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Abgestattet  am  30.  Oct.  (11.  Not.)  18i6  nnd  vor  den  Abdruck  mit 

einigen  Nachträgen  vergehen. 


i^ach  Aufstelluug  der  allgemeinon  Bovölkerung^s-Yerhält- 
nisse  Kusslands  und  Abschätzung  des  Areals  der  Euro- 
päischen Provinzen  unseres  Reiches,  glaubte  ich  vor  Al- 
lem an  die  Classification  der  Bewohner  nach  Ständen 
und  nach  Nationen  gehen  zu  müssen,  wie  dies  die  Aka- 
demie aus  den  derselben  von  mir  vorgelegten  Abband- 
lungen bekannt  ist. 

Seitdem  die  Russische  geographische  Gesellschaft  mei- 
nen Vorschlag,  wegen  tierausgabc  einer  ethnographischen 
Karte  des  Europaischen  Russlands,  genemigte,  und  mir 
die  Ausführung  desselben  übertrug,  habe  ich  vorzüglich 
diesem  Gegenstande  meine  Aufmerksamkeit  zuwenden  müs- 
sen. Schon  darin  lag  für  mich  ein  Reiz  der  Arbeit,  dass 
mir  selbst  noch,  vor  nicht  gar  langer  Zeit,  die  Anferti- 
gung einer  genügenden  Karte  dieser  Art,  eine  reine  Un- 
Diöglicbkeit  schied.  Doch  die  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
oiir,  theils  privatim,  theils  auf  ofßciellem  Wege,  vorzüg- 
lich durch  Vermittelung  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften,  zugeflossenen  Nachrichten  über  ethno- 
graphische Verhältnisse  in  Russland,  besonders  in  sofern 
selbige  den  Statistiker  näher  angehen,  überzeugten  mich 
▼OD  dem  Gegentheile.  Gar  oft  zogen  freilich  die  er- 
haltenen Berichte  neue  Anfragen  nach  sich,  indem  bei 
Prüfung  derselben  allerlei  Zweifel  aufstiegen,  die  vor  Be- 
ButzuDg  der  erhaltenen  Angaben  beseitigt  werden  muss* 
ttn.     Am  leichtesten  wurden  solche  gehoben,  wenn  ich 
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selbst  an  Ort  und  Stelle  erfuhr  wie  und  durch  wen  die 
Nachrichten  gesammelt  wurden  u.  s.  w. 

Von  allen  Provinzen  des  Europäischen  Russlands,  in 
welchen  verschiedene  Völkerschaften  vorkommen^  ziehen 
die  Gouvernements  Kasan,  Wjatka,  Perm  und  Orenburg 
die  besondere  Aufmerksamkeit  des  vaterländischen  Eth- 
nographen auf  sich.  Da  ich  hoffen  konnte  aus  bei- 
den hier  zuletzt  genannten  Provinzen  genügende  Nach- 
träge zu  den  schon  vorhandenen  Uebersichten  zu  be- 
kommen, so  hielt  ich  eine  Reise  dahin  nicht  für  beson- 
ders nöthig;  nach  Kasan  und  Wjatka  aber  wünschte  ich 
um  so  mehr  zu  gehen,  da  die  mir  zugeschickten  Anga- 
ben einer  nähern  Prüfung  zu  bedürfen  schienen,  und  ich 
nöthigenfalls  in  den  genannten  Provinzen  selbst  zweck- 
mässige Vorkehrungen  zur  Lösung  der  noch  obwalten- 
den Zweifel  treffen  konnte. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften,  welche  sich  be- 
reit erklärte  den  Deutschen  'Text  zur  ethnographischen 
Karte  herauszugeben,  wirkte  mir  die  erforderlichen  Mit- 
tel zu  meiner  diesjährigen  Reise  aus,  was  mich  in  den 
Stand  setzte  nicht  nur  meine  ethnographischen  Zwecke 
ZQ  verfolgen,  sondern  auch  viele  andere  rein  statistische 
Nachrichten  zu  sammeln,  wozu  mir  auch  meine  Stellung 
beim  Ministerium  der  Reichs -Domänen  und  (reundliche 
Empfehlungen  von  einflussreichen  Personen  aus  anderen 
Verwaltungen  behülflich  waren. 

Verschiedene  Verhältnisse  erlaubten  mir  es  nicht  vor 

dem  5ten  Juli  von  Petersburg  abzureisen.     Ich  benutzte 

eine  Ditigence  der  6ten  Anstalt,    vCoher  ich  mich  denn 

auf  dem  Wege  nur  so  lange  aufhalten  konnte,  als  nö- 
thig war  die  Pferde  zu  wechseln,  und  von  Zeit  zu  Zeit 

etwas  zu  geaiessen:  denn  noch  sind  wir,  leider,  in  der 
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Entwickelting  unserer  nationalen  Kräfte  nicht  so  weit 
gekonuncn,  dass  man  von  jeder  beliebigen  Stadt  zar  an- 
dern in  einer  Diligencc  fahren  könnte. 

Wenn  ich  zwischen  St.  Petersbui^  und  Moskau  nichts 
neues  sah,  so  interessirten  mich  doch  nach  wie  vor  sehr 
lebhalt  die  Local -Verhältnisse  zu  beiden  Seiten  von  Wy« 
schuij-Wololschok.  Wer  von  den  so  vielen,  täglich  dort 
passirenden  Reisenden  ahndet  wohl,  dass  er  hier  und  da 
auf  schwebenden  Dämmen  über  ganze  Ssasheniiefe  Mo* 
raste  fahrt.  Dies  ist  namentlich  der  Fall :  Zuerst  zwi<» 
sehen  den  Stationen  €hotilowo  und  Bachmary»  wo  man 
auf  einem  circa  3  Fuss  dicken  Damm  über  den  16  Fuss 
tiefen  Morast,  Marcz  genannt,  wegfährt.  Die  Oberfläche 
der  Strasse  soll  niedriger  seyn  als  die  des  sie  umgeben- 
den Morastes,  und  wahrend  des  Baues  derselben  soll  das 
übermässig  hoch  aufgeschüttete  Erdreich  hin  und  wie- 
der eingestürzt  und  an  Orten,  wo  man  dessen  nicht  be- 
durfte, wieder  zum  Vorschein  gekommen  seyn>  bis  das 
rechte  Maass  der  Dicke  des  Dammes  getroffen  wurde. 

Weiterhin,  zwischen  Wyschnij - Wolotschok  und  der 
ersten  darauf  folgen  Station,  Kolokoleuka,  fuhrt  auf  der 
3teD,  4ten,  5ten  und  6ten  Werst  von  dieser  Station, 
eben  so  ein  nur  2  bis  2V2  F^^  starker  Damm  über  den 
i^  Fuss  tiefen,  Kolokolenskoje-Boloto  genannten,  Morast. 

Dieser  Merkwürdigkeit,  auf  welche  mich  der  Hr.  In- 
genieur, Obrist  V.  Stjernwall  im  J.  18 11^3  aufmerksam 
machte,  erwähne  ich  hier  als  Beweis,  wie  die  Wissen- 
schaft und  die  Erfahrung  sich  der  Elemente  zu  bemei- 
slern  und  selbige  gefahrlos  zu  machen  versteht.  Es  liegt 
in  dem  Bewusstseyn  dieses  Vermögens  ein  erbebendes 
Gefiihl  von  Menschenwürde  und  von  ergreifendem  Danke 
gegen  die  gütige  Vorsehung,  die  uns  Menschen  werden  licss. 
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Das  einzige  neue,  was  ich  diesmal  in  Moskau  be- 
siehtigte,  ist  der  Wasserbehälter  anf  dem  Ssucharew  schon 
Thurme,  von  wo  aus  die  Stadt  mit  gutem  Trinkwasser 
versorgt  wird. 

Ein  genussreicher  Abend,  den  ich  im  Alexandrinschen 
Garten  und  dem  damit  in  Verbindung  stehenden  «Ness- 
kutschnoje»  zubrachte,  liessen  mich  wohl  einsehen  wie 
viel  die  lebenslustigen  Moskowiter  dadurch  einbüssen, 
dass  ihnen  der  freie  Zutritt  zu  diesen  schönen  Gärten 
nun  nicht  mehr  gestattet  ist.  Habe  ich  selbst  doch  Wil- 
helms-Uöhe  bei  Cassel  (im  J.  1824^)  nicht  gesehen,  weil 
ich  mir  erst  die  Erlaubniss  dazu  hätte  auswirken  müssen. 

Auf  dem  Wege  nach  INishnij- Nowgorod  kehrte  ich 
rechts  ab  nach  Pawlowo,  um  noch  einmal  die  Thätig* 
keit  der  dortigen  Stahlfabrikanten  zu  übersehen.  Von 
eigentlichen  Fortschritten  habe  ich  hier  nichts  bemerkt, 
wenn  nicht  etwa  die  noch  grössere  Herabdrückung  der 
Preise  Pawlo  wo 'scher  Erzeugnisse,  für  einen  Fortschritt 
gehalten  werden  soll.  Die  gemeinen  kleinen  Hänge  * 
Schlösser  z.  B.,  von  denen  im  Jahre  18^0,  zu  meinem 
Erstaunen  das  Hundert  zu  S'/^  Rbl.  B.  Ass.  (2  Rbl.  71% 
K.  Slb.)  geliefert  wurde,  kosten  jetzt  nur  8  Rbl.  B.  Ass. 
(2  Rbl.  28y,  R.  Slb.),  was  auf  ein  Sinken  von  beinahe 
16%  im  Preise  hindeutet.  Noch  immer  ist  hier  die  Men- 
schenkraft nicht  durch  andere  Bewegungsmittel  für  die 
Schleifsteine  ersetzt,  und  der  halb  nackte  Arbeiter  ver- 
dient, im  dumpfen  Local,  im  Schweisse  seines  Angesichts 
seinen  Bissen  Brot.  Zwar  hat  der  durch  seine  vorzügli- 
chen Federmesser  bekannte  Fabrikant  Sawjälow  bei 
sich  im  Kirchdorfe  Worssma,  die  Menschenkraft  durch 
Pferdekraft  ersetzt ;  doch  wäre  es  wohl  Zeit  sich  zu 
Zwecken  wie  diese,  lebloser  Kräfte  zu   bedienen,   was, 


als  Preis-Aofgabe  gestellt,  wohl  gehen  würde.  Realschu- 
len in  Nishnij- Nowgorod  und  Arsamass,  die  hier  ge- 
wünscht werden  ^)y  dürften  in  einem  Goovemement  wie 
das  Nishegorodsche,  von  wesentlichem  Nutzen  seyn. 

In  Bohorodsk,  dem  durch  seine  Fabrikation  der  Faasl- 
Handschuhe  so  bekannten  Kirch  -  Dorfe  ^) ,  erfuhr  icb 
ganz  zufällige  dass  der  Gutsherr,  Geheimerath  S.  W. 
ScheremeteWy  im  Besitz  einer  guten  Anzahl  von 
Büffeln  sey  %    Lange  Zeit  glaubte  ich,   das  der  Büf- 


'  1)  IRypH   Mhb   BHyrp.  ^tj-b  18i6,  No.  2,  c.  203. 

2)  Hr.  Idelnikow  schätzt  den  Werth  der  hier  angefertigten 
Fau6t-Händ«chuh  (pyRaBHUbi)  auf  300,000  Rbl.  SIb.  iKypa.  Mhh. 
■■yrp.  A'i^jn»  184<>,  No.  2,  c.  211  h  212.  Ich  besah  diesmal  die 
Handschuh  «Fabrik  Markow's,  der  allein  gegen  100,000  Paar 
Faust- Handschuh  im  Jahr  yerfertigt.  Das  Leder  von  einem  Kirgi- 
sen-Hammel (OpAHHCicii  ßapaH'b)  gibt  5  Paar  Handschuh,  wäh*- 
rend  das  ron  einem  Russischen  nur  für  4  Paar  hinreicht.  Für  Pe- 
ferdbnrg  werden  Kutscher-Handschuh  mit  breiten  Rändern  ange- 
fertigt, während  nach  Moskau  und  ins  Innere  des  Landes»  Bauer* 
Handschuh  mit  schmalen  Rändern  verlangt  werden.  Die  Verzie- 
rungen  auf  dem  Rande  werden  durch  eine  besondere  Maschine 
aufgepresst. 

3)  Diese  Büffel  sollen  sich,  wie  ich  in  Nishnij-Nowgorod  hörte, 
im  riorfe  Jurino  des  Wassil-Ssurskischen  Kreises  befinden. 

Schon  war  dieser  Bericht  abgestattet,  als  ich  von  Herrn  Hei- 
nikow  aus  NishniJ-Nowgorod  folgende  Mittheiinng  bekam: 

•In  dem,  zum  Gorbatow'schen  Kreise  gehörenden,  Kirchdorfe 
Bogorodskoje,  erschienen  die  Büffel  zu  erst  vor  etwa  50  Jahren,  als 
der  Vater  des  jetzigen  Besitzers  desselben,  solche  ans  Polen  kom- 
men liess.  Schlechte  Aufsicht  war  Schuld,  dass  sie  umkamen. 
Nachdem  der  jetzige  Gutsherr  im  J.  1829  den  Türkischen  Feldzng 
mitgemacht  hatte,  kamen  im  Jahr  darauf  Büffel  aus  der  Türkei  an, 
die  im  Oorfe  Jurino  (jenseits  der  Wolga,  im  WassiKschen  Kreise) 
untergebracht  wurden.  Hier  vermehrten  sich  dieselben;  doch  im 
J.  1839  brannte  der  Viehhof  ab  und  die  Büffel,  bis  auf  5  Stück 
derselben,  winrden  ein  Raub  der  Flammen.  Die  aus  etwa  30  Stück 
bestehende  Nachkommenschaft  dieser  5  geretteten  Büffel  befindet 
sich  jetzt  an  2  Orten,  in  Jurino  und  in  Lasarewo  (im  Gorbatow'- 
acheu  Kreise).  Im  Sommer  weiden  sie  zusammen  mit  Tyroler  und 
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fei  *)  nar  in  den  wärmsten  Gegenden  Riisslands,  namentlich 
in  Transkaukasien  und  im  Süden  der  Taurischcn  Halbin- 
sel vorkomme,  nnd  dass  das  am  Diijepr  gelegene,  einem 
Herrn  Owsjaniko-Kalikowskij  gehörende  Kirchdorf» 
der  nördlichste  Punkt  sey,  wo  dieses  Thier  bei  uns  vor- 
komme. Doch  erfuhr  ich,  im  J.  18<k'4',  im  Mohilew'schen 
Gouvernement,  dass  der  Adels-Marschall  des  Ssmolenski- 
schen  Gouvernements,  A.  P.  Krajewskij,  auf  seinem, 
im  Krassnoj'schcn  Kreise  befindlichen  Gute  Bubnowo,  eine 
Herde  von  70  Büffeln  habe,  welche  von  7  Büffeln  her- 
stammt, die  sein  Vater  vor  mehr  denn  25  Jahren  aus 
dem  Süden  von  Russland  kommen  liess '). 


Galioway 'sehen  Kühen,  während  des  Winlers  aber  beCnden  nie 
sich  in  warmen  Stallungen,  wo  sie  mitRoggenctroh  genährt  werden.» 

•Der  Geh.  Rath  S.  W.  Scheremetew  i«t  überhaupt  ein  für 
unsere  Gegend  meiiiwürdiger  Mann.  So  z.  B.  hat  er  durch  Kreu- 
zung rufi«i«cher  hornloser  Kühe  (komojua  KopoBbi)  mit  den  Gal- 
Ioway'schen  eine  besondere  Hornvieh- Race  ms  Leben  gerufen. 
Die  Schweinezucht  ist  ebenfalls  von  ihm  nicht  unberücksichtigt  ge- 
blieben. Auch  hat  er  eine  bedeutende  Zahl  von  Pflanzen  im  Nishe- 
gorod*schen  Gouvernement,  auf  seinem  Landsitze  Nikolskoje  (7 
Werst  vom  Kirchdorfe  Bogorodskoje)  acclimatisirt.  So  z.  B.  ver> 
tragen  unsere  Winter  folgende  bei  ihm  im  Freien  gezogene  Ge- 
wächse : 

1]  C(emaii$  Vif  alba  6)  Paeonia  arhorta 

2)  Colulea  Poeoki  7)  Rhus  Cotinui 

3)  Hydrangea  glauca  8)  Rhus  Typhinum  und 

4)  Hydrangea  georgica  9)  Syringa  Joiikea. 

5)  Pielea  irifoliala 

In  seinen  Treibhäusern  findet  man  unter  anderm  :  Musa  para- 
disiaca,  Ficus  elastica,  Urania  tpeciosa,  Chorizema  gpectabiliSy  Echino- 
cadus  LeMchtenbergii  elc. » 

4)  Der  BüfTcl  scheint  wohl  erst  im  J.  1720  in  Russland  einge- 
führt worden  zu  sejn;  wenigstens  wissen  wir,  dass  Peter  I,  durch 
einen  Ukas  vom  26.  October  jenes  Jahres,  dem  Astrachan'schen 
Gouverneur  Wolynskij  befahl  15  Paar  Büffel  in  Persien  anzu- 
kaufen. Im  J.  1840  befanden  sieb,  wie  ich  erfahre,  auch  einige 
Büffel  zu  Uman*  (yuaHb),  im  Kijew*schen  Gouvernement. 

5)  Die  ersten  der  Herde  waren  dunkelfarbig ;  nachher  sind  ei- 


In  Nisbnij- Nowgorod  sah  ich  nur  den  in  diesem 
Jahre  etwas  lauen  Anfang  der  Messe,  auf  welcher  spä- 
terhin dennoch  unerwartet  gute  Geschäfte  gemacht  wur- 
den. Die  von  einem  gewesenen  Oberlehrer  des  Nishego- 
rodschen  Gymnasiums  verfasste  Beschreibung  der  Messe 
in  den  Jahren  18^3,  kk  und  ^5  war  eben  fertig  *)  und 
sollte  unter  die  Kaufleute  vertheilt  werden,  was  gewiss 
¥on  Nutzen  seyn  wird,  da  der  Verfasser  darin  Zusam- 
menstellungen und  Aufschlüsse  über  Herkunft  und  Qua- 
lität der  Waaren,  über  das  Quantum  der  herbeigeführten 
Artikel  und  deren  fernere  Bestimmung  gibt,   die  nicht 


nige  ganz  weisse  mit  reihen  Aagen  geboren  worden,  welche  auch 
dergleichen  Albino«  weiter  gezeugt  haben,  so  dass  i$ich  jetzt  7  oder 
8  weisse  Büffel  in  der  Herde  beCnden,  die  «ich,  abgesehen  von 
der  Faii>e,  durch  nichts  Wesentliche«  von  den  übrigen  unterschei- 
den. Hr.  Dr.  Wilken,  Arzt  beim  landwirthschaftlichen  Institut  in 
Gorki,  im  Or«cha*«chen  Krei«e  de«  Mobile w*«chen  Goiivemement«, 
jetzt  zu  obigen  Nachrichten  noch  folgende«  hinzu:  «Diese  Büffel 
«ind ,  im  Vergleich  mit  dem  hiesigen  (Mohilew*«chen)  Landvieh, 
empfindlicher  gegen  Witterung« -£inflü««e,  be«onder«  gegen  die 
Winterkälte,  und  mü««en  daher  wärmere  und  trocknere  Ställe  ha- 
ben, verlangen  auch  zartere«  und  nahrhaftere«  Futter.  Sie  bekom- 
men daher  im  Winter,  ausser  dem  Stroh,  eine  hinreiehende  Por- 
tion Heu  täglich,  während  da«  hie«ige  Landvieh  den  Winter  über 
fast  blos  mit  Stroh  fiirlieb  nehmen  muss.  Den  Sommer  über  er- 
nähren sie  sich  auf  den  gewöhnlichen  Viehweiden.  Da«  Stück  gibt, 
während  der  milchreichen  Zeit,  zwischen  10  und  16  Quart  Milch 
täglich,  also  bis  zu  einem  Wedro.  Die  hiesige  Landrace  gibt  kanm 
die  Hälfte.  Die  Büffelkühe  liefern  eine  weissere  Butter,  die  aber 
im  Geschmacke  nicht  von  der  gewöhnlichen  abweicht.  Die  hiesi- 
gen Büffel  «ind  in  den  Sommermonaten  häufig  dem  Milzbrand  {an" 
Irojr]  unterworfen,  der  einige  Mal  im  Verlaufe  des  Sommers  ein 
oder  mehrere  Stücke  dahinrafft,  den  grossen  Theil  der  Herde  aber 
verschont  und  sich  noch  nicht  epizootisch  gezeigt  hat.«  Dass  auch 
in  Siebenbürgen  weisse  Büffsl  gezogen  werden,  wissen  wir  schon 
aus  Schuberts  Handbuche  der  allgem.  Staatskunde.  Des  Kai- 
«erthums  Gestenreich  (Königsb.  1842.  8)  S.  IttG. 

6)  HHKeropOACKaii  iipMapKa  bi>  1843, 18U  h  1845  rojiax'b 
Coq.  n.  MeMHHKoea.  UHaKfliii-HoBropoAi»  1 846 ;  I V  h  292  c.  wh  8. 
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nur  fiir  den  Statistiker  vom  Fach,  sondern  auch  für  den 
GewerbsDiann  von  Interesse  seyn  müssen  und,  im  Fall  von 
irrigen  Angaben,  Berichtigungen  hervorrufen  werden. 
Sehr  erfreulich  war  mir's  daher  zu  erfahren,  dass  Herr 
Melnikow,  auf  Veranlassung  des  Herrn  Kriegs-Gouver^ 
neurs;  Fürsten  M.  A.  Urussow,  und  mit  Genehmigung 
des  Ministeriums  des  Innern,  ganze  drei  Jahre  zur  Be- 
reisung des  Nishegorodschen  Gouvernements  verwenden 
und  uns  dann  mit  den  Resultaten  seiner  statistischen  Un- 
tersuchungen bekannt  machen  wird. 

Seit  meiner  letzten  Anwesenheit  in  Nishnij- Nowgo- 
rod (18^0),  ist  für  Entwickelung  der  industriellen  Thä- 
tigkeit  manches  geschehen^  was  die  Aufmerksamkeit  des 
Statistikers  verdient.  Vor  allem  muss  ich  hier,  in  dieser 
Beziehung,  der  raschen  Fortschritte  der  Dampfschiflfahrt 
auf  der  Wolga  erwähnen,  die  durchaus  erfreuen  muss, 
wenn  man  sieht  welche  unendlich  lange  Züge  aneinander 
geschlossener  Fahrzeuge  von  der  Dampfkraft  Strom  ab- 
und  aufwärts  gezogen  werden  *').  Möchte  nur  auch  die 
vor  kurzem  ins  Leben  getretene  und  in  diesem  Jahre 
zuerst  in  Nishnij-Nowgorod  erschienene  Gesellschaft  zur 
Versicherung  von  Fluss-  und  Seefahrzeugen  bald  gute 
Geschäfte  machen,  als  Beweiss  dass  unser  Handelsmann 
eingehen  lernt,  wie  gut  es  sey  den  Groschen  herzugeben 
um  des  Thalers  sicher  zu  seyn.  Haben  doch  noch  in  die- 
sem Jahre  die  Stürme  auf  der  Wolga  so  manche  schöne 
Hoffnung  kühner  Speculanten  vereitelt,  die  ihr  Hab  und 
Gut  in  den  Wellen  verloren. 


7)  So  sah  ich  in  Jarosslaw  21  schwer  beladene  Fahrzeuge  [itOA- 
Ma.4KH)  zugleich  sich  im  Schlepptau  g^en  den  Strom  bewegen.  In- 
tore<$5anfe  Nachrichten  über  die  Entwickelung  der  DampffichifT- 
fahrt  auf  dvr  Wolga,  findet  man  im  nichtofficiellen  Theile  der  Ni- 
«hegorodschen  Ciouvernements-Zeitung  vom  J.  18i8>  No.  13—15: 
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Auch  die  Postverwaltung  hat  ihrerseits  für  Erleichie*- 
rang  des  Verkehrs  gesorgt,  nicht  nur  durch  öflern  Posten- 
lauf,  sondern  auch  durch  Einrichtung  einer  Diligence  zwi- 
schen Moskau  und  Kasan.  Bis  Nishnij-Nowgorod  geht  sol- 
che auf  der  Ghaus^e  sehr  gut ;  doch  weiter  hin,  nach  Ka- 
san, eignet  sich  noch  das  schwere  Fuhrwerk  nicht  für 
die  schlechten  Strassen,  woher  man  denn  öfters,  selbst 
bei  gutem  Wetter,  von  gefallenen  Pferden  hört.  Viel- 
leicht könnte  durch  leichtere  Equipagen  geholfen  wer- 
den; das  gänzliche  Aufgeben  dieser  nützlichen  Unterneh- 
mung würde  für  einen  Rückschritt  erklärt  werden  können. 

Noch  freute  mich  in  Nishnij  der  ößentliche  englische 
Garten,  zu  dem>  wie  es  heisst,  der  Plan  von  hoher  Hand 
entworfen  seyn  soll.  Trotz  des  steilen  Abhangs  gedeihen 
die  Pflanzen  Yortrefllich.  Die  Quellen,  denen  dies  Fort- 
kommen zugeschrieben  wird,  sollen  unten  an  der  Wolga 
gesammelt  und  daselbst  in  einem  eigens  dazu  aufgeführ- 
ten Gebäude  gehoben  werden,  um  die  obere  Stadt  mit 
Wasser  zu  versorgen,  woran  sie  bisher  Mangel  leidet:  eine 
neue  Einrichtung,  durch  die  der  gegenwärtige  Kriegs* 
Gouverneur  sich  gewiss  ein  bleibendes  Andenken  bei  den 
Bewohnern  Nishnij-Nowgorod's  stiftet*). 

Unwillkürlich  zogen  meine  Aufmerksamkeit  die  zahl- 
reichen Uebersiedler  auf  sich,  welche  aus  einigen  west- 
lichen Provinzen  des  Reiches  (Pskow,  Ssmolensk,  Tscher- 

8)  Der  Grundstein  zu  dieser  Wasserleitung  wurde  am  1.  Juli 
f  84G  gelegt  und  der  Kostenüberschlag  beläuft  sich  auf  33,000  A. 
SIb.  Wie  wichtig  diese  Wasserleitung  für  die  Stadt  ist,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  der  Bedarf  der  Obern  Stadt  an  Wasser  auf 
20,000  Wedro  täglich  geschätzt  wird,  was,  wenn  man  für  jedes 
Wedro  5  Kop.  Boo.  zahlen  müsste,  eine  jährliche  Ausgabe  von 
mehr  denn  100,000  Rbl.  Slb.  ausmachen  würde.  Vergl.  den  Moc** 
KmnBBMB'h  1846,  No.  4,  S.  137  und  die  lüiateropoACKia  ry6epB* 
cmiM  smoMOCTH  1846,  No.  2,  3  und  51. 
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nigo^)  nach  Ssibirien  wanderteo.  Den  guten  Naclirich- 
len  ihrer  Vorgänger  Gehör  gebend»  trennten  sie  sich 
gern  von  ihren  angeerbten,  zerstückelten  Ländereion, 
am,  im  Kurgan'schen  Kreise  des  Tobolskischen  Gouver- 
nementSy  grössere  Landstrecken^  namentlich  zu  1 5  Dess- 
jatinen  (6^is  Preuss.  Morgen)  für  jede  männliche  Seele 
in  Besitz  zu  nehmen.  Dort  können  sie  und  ihre  Kinder 
denn  noch  eine  längere  Zeit,  nach  Art  und  Weise  ihrer 
Vorfahren,  den  Boden  bauen,  während  sie,  an  Ort  und 
Stelle  bleibend,  sich  neueren  Culturen  hingeben  müss- 
ten :  Verhältnisse  in  die  der  gemeine  Mann  sich  in  der 
Regel  nur  nothgedrungen  fügt,  und  die  i^ohl  zur  Ge- 
nüge beweisen,  dass  der  Mensch  mehr  an  seine  Gewohn- 
heiten als  an  den  Täterlichen  Boden  gebunden  ist '). 

Auf  dem  Wege  von  Nishnij  nach  Kasan  kehrte  ich 
etwas  links  ab,  um  das,  einem  Fürsten  Grusinskij  ge- 


9]  In  Beziehung  auf  die  Uebersiedelungen  der  Reichs-Bauem 
muss  ich  bemerken ,  dass  solche  eigentlich  nur  aus  denjenigen 
Gouvernements  Statt  finden  sollen,  wo  an  Ländereien,  mit  Ein- 
schluss  der  Bauer-Waldungen  (KpecTBHBCKie  i'tcä),  keine  8  De- 
statinen  (circa  34 ^^  Pr.  Morgen)  auf  die  männliche  Seele  kom- 
men. Diese  Gouvernements  sind:  1)  Charkow,  2)  Jarosslaw,  3)  Ka- 
luga,  4)  Kursk,  5)  Nishnij-Nowgorod,  6)  Orel,  7)  Pen«a,  8)  Pultawa, 
9)  P«kow,  10)  Rjasan,  11)  Ssmolensk,  l2)Tambow,  13)  Tscherni- 
gow,  14)  Tula,  15)  Twer,  16)  Wladimir,  17)  Woronesh.  Ganz  ver- 
boten sind  die  Uebersiedelungen  aus  dem  Bessarabischen  Gebiete 
und  den  Gouvernements:  Nowgorod  und  Taurien;  aus  den  Gou- 
vernements Kasan,  Kostroma«  Perm  und  Wjatka  aber  finden  nur 
aosnahmeweise  Versetzungen  statt,  da  in  diesen  7  Gouvernements 
im  Durclischnitt  über  15  Dessjatinen  Land  auf  die  männliche  Re- 
visions-Seele kommen. 

Die  Provinzen,  in  welche  die,  Mangel  an  Land  leidenden, 
Reichs  •  Bauern  versetzt  werden ,  sind:  die  Gouvernements:  Sta- 
wropoF,  Ssaratow,  Orenburg,  Tobolsk  und  Tomsk.  Klimatische 
und  andere  Rücksichten  veranlassten  die  Ober -Verwaltung  der 
Reichs-Doroänen,  für  solche  Bauern,  die  überhaupt  nur  übersie- 
delt zu  werden  wünschen,  ohne  bestimmt  zu  sagen  wohin,  gewisse 
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hörende,  durch  seinen  Korn-,  Holz-  and  Bastwaaren- 
handele  so  bekannte  Kirchdorf  Lysskowo  za  sehen.  Es 
befindet  sich  solches  etwa  k  oder  5  Werst  von  der 
Wolga  entfernt,  deren  Gewässer  sich  jedoch  im  Früh- 
jahr so  weit  aasdehnen,  dass  man  mit  Barken  bis  vor 
die  auf  hohen  Pfosten  rohenden  Kornspeicher  fahren 
kann.  Im  Sommer  gelangt  man  zu  diesen  Speichern  über 


Regeln  fesUusetzen.  Es  sollen  nämlich  diese  Bauern  vorzugsweise 
überaedek  werden: 

In«  Stawroporsche  Gouvernement  (das  frühere  Cis- Kaukasische 
Gebiet)  aus  den  Gouvernements:    Charkow,    Poltawa  und 
T^chemigow,  gleich  wie  Einhöfler  aus  den  westlichen  Gou- 
vernements. « 
Ins  Sfiaratow*sche  Gouvernement :  aus  den  Gouvernements  Oret 

und  Tula. 
f n« Orenburgische  Gouvernement:  aus  den  Gouvernement«  PenfiS, 

Tarobow  und  Woroneah. 
Ins  ToboUkische  Gouvernement:  aus  den  Gouvernements  Jaross- 
law,  Ni«hnij-Nowgorod,  Pskow,  Sfimolemik,  Twer,  und  aus- 
nahmeweise  auch  aus  den  Gvts  Kostroma,  Perm  und  Wjatka. 
Im  Tomskiftchen  Gouvernement:  aus  den  Gouvernement«  Kaluga, 
Kurfik,  RJasan  und,  in  ausserordentlichen  Fällen,  auch  au« 
dem  Gouvernement  Kasan. 
Die  Kenntniss  dieser  Anordnung  muss  auch  für  den  künfligen 
Sprachforscher  von  hiteresse  sejn,  da  selbige  bei  Beurtheilung  dia- 
lektischer Verschiedenheiten,  immer  besonders  zu  berücksichtigen 
«ejn  wird. 

Da  aus  dem  Reichs-Schatzp  Jährlich  circa  150,000  Rbl.  Silber 
zum  Behufe  der  zu  gestattenden  Uebersiedelungen  verabfolgt  wer- 
den, se  hängt  die  Zahl  der,  mit  Genehmigung  der  Regierung,  aus 
einem  Geuvemement  ins  andere  ziehende  ReichsnBauem  von  die- 
ser Summe  ab. 

Seit  Errichtung  des  Ministeriums  der  Reichs-Domänen,  vom 
J.  1838  an,  d.  h.  bis  1846  inclusive,  haben,  in  Zeit  von  8  Jah- 
ren, gegen  83,000  männliche  Revistons-Seelen,  also,  wenn  .man 
die  Zunahme  der  Bevölkerung  seit  der  letzten  Volkszählung  die 
im  J.  1034  Statt  fand,  mit  berücksiditigt,  jedenfalls  über  180,000 
Individum  beiderlei  Geschlechts  ihre  Wohnsitze  verändert.  Fast 
y^  daven  «od  auf  ihre  eigene  Hand^  ohne  Unterstützung  von  Sei- 
ten der  Regierang,  davon  gezogen. 
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Hölzer  und  Stafig:en,  die  auf  fichräge  liegenden  Balken 
locker  aufliegen.  Das  auf  dieser  Anfahrt  verschüttete 
Korn ,  sprosst  in  den  vom  Zugvieh  zurückgelassenen 
Dünger,  so  dass  man  glauben  sollte  es  wäre  vorsätzlich 
ausgesaet.  Das,  als  Handelsort  sonst  v?eltberübmte  Ma- 
karjew,  befindet  sich  Ljsskov?o  gegenüber,  auf  der  lin- 
ken Seite  der  Wolga. 

Wie  in  Nishaij-Nowgorod ,  so  fand  ich  auch  in  Ka- 
san das  Bcdürfniss  erwacht^  genauere  Kenntniss  von  al- 
len Verhältnissen  der  Provinz  zu  erlangen.  Hier  ist  es 
vor  allem  der,  als  Verfasser  einer  Statistik  des  Königs- 
reichs -  Polen  ^®j  bekannte  Vicegouvemeur  Hr.  von  Sa- 
v?jelejskij,  der  bei  seiner  nützlichen  Rastlosigkeit  die 
Kunde  seiner  Provinz  zu  fördern  bemüht  ist.  Begünstigt 
durch  seine  Stellung,  sammelt  er  über  das  Kasan^sche 
Gouvernement  allerlei  Nachrichten  ein,  deren  Herbei- 
schaffung  nicht  jedem  möglich  ist.  Bei  ihm  fand  ich  eine 
fiir  die  geographische  Gesellschaft  bestimmte  und  der- 
selben späterhin  auch  zugestellte  Karte  des  Kasan'schen 
Gouvernements  vor,  auf  welcher  nicht  nur  die  Gränzen 
der  einzelnen  Besitzungen,  sondern  auch  Waldungen  al- 
ler Art  und  die  Nationalität  der  Bewohner  in  verschie- 
denen Farben  angegeben  sind.  An  dieser,  sauber  aufge- 
arbeiteten Karte ^  wäre  nur  die,  der  Deutlichkeit  noth- 
wendig  schadende,  Vielseitigkeit,  mitbin  die  üeberfül- 
lung  derselben  auszusetzen.  Würde  Hr.  v.  Sawjelej- 
skij  seine  Angaben  auf  zwei  Karten  bringen  wollen»  so 


10)  GTaTiCTHKa  Hapcrea  HojbCKaffO,  no'  Buco«iAUOiBMy  no* 
BejrfeHiio  cocTaBjeHBaii  Kojij.  Cob.  M^  SoßejMucKUM^.  Cn6. 
1842;  207  u.  Vm  S.  mit  28  Tabellen.  Der  Familienname  des  Ver- 
faMer«  scheint  hier  verdruckt  zu  flejB>  da  er  aeUMt  Stuu^Aeucnm 
schreibt.  —  Im  J.  1848  wurde  Hr.  v.  Sawjelejakij  zum  Director 
des  Departements  der  Manufactura»  und  innero  Handels  ernannt. 
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müsste  seine  Gabe  noch  dankeswerih»  seya,  als  sie  es 
jetat  schon  ist 

Das  Nishegorod'sche  Gouvernement  und  das  Kasan - 
sehe  sind  also  Provinzen  aus  denen  ßir  die  nächste  Zu- 
kunft befriedigende  Nachrichten  für  den  Statistiker  zu 
erwarten  stehen.  Vom  Wjätka^schen  dürfen  wir  dies 
leider  nicht  sagen;  schon  die  Gouvernements-Zeitungen 
zeigen  was  der  Statistiker  in  einer  von  ihm  besuchten 
Provinz  vorzufinden  hoffen  darf,  und  wer  z.  B.  die  diess- 
jäbrige  Mishegorod'sche  Zeitung  gelesen  hat,  muss  der 
Redaction  derselben  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  las«- 
sen  und  wünschen  dass,  späterhin  auch  das  Aeussere 
derselben  anziehender  werde. 

Bis  Malmysh  fsind  ich  die  Strasse  recht  belebt.  Ver- 
läasi  msatk  aber  diesen,  ins  goldreiche  Ssibirien  führenden 
Weg,  so  begegnet  man,  über  Urshum  und  IVolinsk  nach 
Wjätka  gehend,  nur  sehr  selten  einem  Reisenden.  Uebri* 
gens  irt  es  eine  allgemein  anerkannte  Wahrheit,  dass  im 
WjaUji*schen  die  Wege  besser  sind  als  im  Kasau*scheo, 
was  seinen  Grund  in  der  Verschiedenheit  des  Bodens  ha- 
ben soll. 

Was  dem  Reisenden  im  Kasan'schen  Gouvernement 
besondere  Freude  machen  muss,  sind  die  schönen  Ei- 
chenwälder an  denen  diese  Provinz  so  reich  ist.  Auf 
dem  Wege  von  Kasan  nach  Malmysh,  sah  ich  hier  und 
da  gefällte  Eichen,  deren  Stämme,  etwa  3  Fuss  über  der 
Erde,  k  Arschin  (d.  i.  über  9  engl.  Fuss)  im  Umfange 
hatten.  Vor  Urshum  zeigt  sich  unter  dem  Laubholze 
auch  schon  die  Tanne  (Em)^  und  nördlich  von  Urshum 
erMiekl  man  keine  Eichen  in  den  Wäldern  mehr. 

Ldkler  kann  ich  hier  die  Polhöhe  von  Urshum  nicht 
angeben,  da  im  ganzen  Wjatka*schen  Gouvernement,  des* 


—     le- 
sen Flächen-Inhalt  auf  2500  QMeilen  geschätzt  wird,  noch 
kein  einziger  Punkt  astronomisch  bestimmt  ist,   woher 
denn  das  ganze  GouTememcnt  nur  approximativ  richtig 
abgebildet  werden  kann  ^^). 

Ueberrascht  durch  die  Nachricht,  dass  es  in  Wjatka 
eine  Privat-Typographie  gebe,  ging  ich  zum  Besitzer  der- 
selben, einem  Bürger  Blinow,  der  erfreut  schien  mir  seine 
Bnchdruckerei  und  die  damit  verbundene  Buchbinder- 
und  Fnttralmacher-Anstalt  zeigen  zu  können.  Vor  allem 
fiel  mir  hier  eine  Schnell  -  Presse  auf,  die  Blinow  vor 
kurzem  in  Petersburg  gekauft  und  gleich  in  Bewe- 
gung gesetzt  hatte.  Wenn  in  Wjatka  eine  Typographie 
für  Privatleute  höchstens  Visiten -Karten  und  Etiquetten 
zu  allerlei  Handels-Artikeln  zu  drucken  bekommt,  so  si- 
chern ihr  wohl  die  zu  ofGciellen  Papieren  erforderlichen 
Blanquette,  rubricirte  Papiere  u.  s.  w.  vollkommen  ihre 
Existenz,  zumal  da  die  Typographie  der  Wjatka*schen  Gou- 
vernements-Regierung sehr  unvollkommen  seyn  soll  und 
schon  genug  mit  dem  Druck  der  Gouvernements-Zeitung 
zu  thun  hat.  Dazu  kommt  denn  noch,  dass  Blinow*i5 
Pressen  auch  für  die  Behörden  des  Perm'schen  Gouver- 
nements in  Anspruch  genommen  werden.     Schon  allein 


II)  Wenn  im  St.  Petersburger  Kalender  fiir  die  Jahre  181*5 
und  181*6  die  nördi.  Breite,  gleich  wie  die  östl.  Länge  von  Jaranck, 
einer  Kreisstadt  im  Gouvernement  Wjatka  angegeben  wurde,  so  ist 
dies  ein  Versehen,  und  es  beweiset  schon  die  dort  angegebene 
Polhöhle  (62^  10  )  dass  die  Zahlen  sich  auf  die  zum  Gouvernement 
Wologda  gehörende,  etwa  5^  nördlicher  gelegene  Kreisstadt  Ja- 
rensk  beziehen.  Möge  dies  unsem,  es  mit  der  Rechtschreibung  der 
Orts-Namen  nicht  so  genau  nehmenden  Kartographen,  als  Beweis 
dienen,  wie  selbst  ein  einziger  falscher  Buchstab.hinreicht  Irrthü- 
mer  zu  Wege  zu  bringen.  Von  der  Unmöglichkfit  einen  genauen 
Index  zu  unsem  bisherigen  Karten  anzufertigen,  will  ich  nicht  ein- 
mal reden. 
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für  alle  Reichs-<fiauera  nSthigen  Steuer-Bücher  und 
Helle,  weiche  gerade  gedruckt  wurden  als  ich  da  war, 
machen  in  typographischer  Beziehung  kein  unbedeutend 
des  Geschäft  au^. 

Die  Gelegenheit  benutzend  liess  ich,  während  meiner 
Anwesenheit  in  Wjatka,  die  nöthigen  Tabellen  drucken, 
in  welche  alle  Ansiedelungen  der  Reichs-Bauern  des  Wjat- 
ka*schen  Gonvemements  eingetragen  werden  sollten.  Auf 
dass  diese  Tabellen  auch  nach  langer  Zeit  noch  dazu  dienen 
können  zn  beurkunden,  welche  Nation  in  unsern  Tagen 
dieses  oder  jenes  Dorf  bewohnte,  verlangte  ich,  dass  bei 
jedem  Orte,  dessen  ofßcieller  und  Vulgär-Narae,  wo  sol- 
cher existirt,  angegeben  wird,  auch  gesagt  werde,  wie 
das  Gewässer  heisst  an  dem  er  liegt.  Aehnliche  Tabellen, 
mit  Angabe  der  Bewohner-Zahl  männlichen  und  weibli- 
cjien  Geschlechts,  nach  der  8ten  Volks-Zählung  vom  J. 
183<i>,  habe  ich  auch  von  der  Verwaltung  der  Reichs- 
Domanen  im  Kasan'schen  Gouvernement  verlangt.  Wenn 
die  Zweifel,  welche  durch  die  aus  Wjatka  und  Kasan 
erhaltenen  Listen  der  Nicht-Russischen  Dörfer,  bei  mir 
mfstiegen,  schon  grösstentheils  durch  die  Beantwortun- 
gen meiner  mündlichen  Nachfragen  gehoben  wurden,  so 
müssen  uns  die  noch  zu  erhaltenden  Verzeichnisse,  wenn 
sie  genau  meinen  Forderungen  entsprechen,  in  ethnogra- 
phischer Hinsicht  voUkommne  Gewissheit  bringen. 

Obschon  es  nicht  meine  Absicht  ist  hier  von  den,  in 
ethn<^;raphischer  Hinsicht  gewonnenen  Resultaten  meiner 
diesjährigen  Reise  zu  sprechen«  da  solche  in  den  Erläu- 
terungen zur  ethnographischen  Karte  des  europäischen 
Rasslands  niedc|gelegt  werden  sollen;  so  kann  ich  mich 
doch  nicht  entmlten  zu  bemerken ,  dass  von  nun  an, 
die  bisher  gewöhnlich  als  besondere  Nation  aufgeführten 

•fiür.  t.  KmmtM,  i,  Bom.  Rdcbrt.  18.  Bd.  2 
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Tcptercn  (TenrepH  oder  TenmpD)  aas  den  Völker-Ver- 
zeichnissen des  Russischen  Reiches  verschwinden  müs- 
sen, da  sie  kein  besonderes  Volk,  ja  nicht  einmal  einen 
besondern  Stamm  oder  Zweig  eines  solchen  ausmachen. 
Es  sind  diese  in  den  Gouvernements  Wjatka,  Perm  und 
Orenburg  vorkommenden,  meist  unter  dem  Doppelnamen 
Teptcren  und  Bobyli  (TenTepi  h  Eo6u4h)  bekannten 
Bewohner  Russlands,  ursprünglich  verlaufene  Tataren  ge- 
wesen, die  sich  unter  den  Baschkiren,  niederliessen  ^^).  Die- 
sen zahlten  sie  eine  Grundpacht,  bis  sie,  für  ihre  Theil- 
nahme  an  der  Bändigung  der  aufsässig  gewordenen  Basch- 
kiren, von  der  Regierung  die  Ländereien,  welche  sie 
inne  hatten ,  verliehen  bekamen.  Die  Bobyli  unter- 
scheiden sich  von  den  eigentlichen  Tepteren  dadurch, 
dass  sie  nicht  tatarischen,  sondern  Cnnischen  Ursprungs 
(namentlich  Tschorcmissen  und  bis  auf  diesen  Tag  in 
der  Regel  noch  Heiden  sind. 

Ich  glaube  hier  eines,  beim  Reichs- Domänen- Hofe, 
vom  Dirigirenden  desselben,  Staatsrath  Ignatjew,  ange- 
legten Museums  für  Gegenstände  der  hiesigen  Natur  und 
der  Industrie  des  Laudmannes  erwähnen  zu  müssen.  Die 
Anordnung  der,  schon  in  bedeutender  Anzahl  vorhande- 
nen und  ein  ganzes  Zimmer  füllenden  Gegenstände,  über- 
nahm ein  früherer  Zögling  der  WUnaer  Universität,  der 
auch  die  systematischen  Gatalogue  anfertigte,  was  gewiss 
sehr  erfreulich  ist.  Bisher  hatte  ich  etwas  ähnliches  vor- 
züglich für  Erzeugnisse  der  Reichs-Bauem,  nur  in  IVish- 
nij-Nowgorod  angetro£Pen,  wo  jedoch  der  Raum  keine 
zweckmässige  Ausbreitung  gestattete. 


12)  Unter  Bobyl  (BoCuJi»)  versteht  man  im  Russischen  eigent- 
lich einen  landlosen,  armen  Menschen. 
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Aiifialleod  war  mir's  hier  Anklänge  des  Klein-  und 
Weiss-Russischen  Dialektes  zu  hören.  Das  t  wird  wie  ■ 
ausgesprochen,  ganz  wie  in  Klein-Russland ;  das  i  wie  q, 
und  10  auch  wohl  wie  c.  So  z.  B.  BNacrn  (ur  bm-I^ctI^ 
BcarB  fiir  Bcixi»,  Hucam  fiir  NtcaaiN  Ein  Bauer«  zu  dem 
ich  auf  dem  Markte  sagte,  er  sei  wohl  kein  Russe,  er- 
wiederte:  aauewE  ne  PycbCRiS;  auch  hörte  ich  CBea  für 
meefl  sprechen.  Doch  nicht  in  Wjatka  allein,  auch  im 
Kostroma*schen  GouTernement,  an  der  Wetluga,  und  im 
südlichen  Theile  des  ISikolskischen  Kreises  (Gouverne- 
ment Wologda)  hemerkte  ich  eben  solche  Aussprache. 

Wjatka  war  fiir  dieses  Jahr  der  Endpunkt  meiner 
Wanderschaften  durch  Russland.  So  viele  Vortheile  die 
Gegend  in  ihrer  Art  auch  bieten  mag,  so  bleibt  es  dem, 
an  einen  südlichem  Himmel  und  eine  südlichere  Vege- 
tation gewohnten  Reisenden,  fast  unbegreiflich^  wie  um 
Länder  des  Nordens  Menschenblut  vergossen  werden 
konnte. 

Ehe  ich,  nach  Orlow  gehend»  den  Wjatka-Fluss  er- 
reichte, überraschte  mich  eine  hart  am  Wege  brennende 
Riefer.  Während  das  Feuer  unten  am  Fusse  nur  zu 
glimmen  schien,  schlugen  oben,  einige  Ssashen  über  der 
Erde,  helle  Flammen  aus  dem  prachtvollen  Baume  und 
leckten  den  Stanun  hinauf,  in  welchem,  wie  mein  Fuhr- 
mann mir  sagte,  noch  im  vei^ngenen  Jahre  ein  Bienen- 
schwarm hausete.  Merkwürdig  war  mir  besonders  die 
Gleichgültigkeit  der  Vorüberiahrenden ,  denen  dies  gar 
nichts  Neues  zu  seyn  schien.  Und  was  ist  denn  auch  ein 
einzelner  Baum  im  Verhältniss  zu  hundert  tausendcn  von 
Dessjatinen  Waldes,  die  vor  Kurzem  noch  (1839)  ein 
Raub  der  Flammen  in  diesen  Gegenden  wurden.  Schon 
im  Wjatka*8chen  Gouvernement  fuhr  ich    hier   und  da 
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durch  at^braontc  WalduDgen,  uod  je  weiter  ich  ins 
Kostroma*sche  vordrang,  um  so  grösser  waren  die  dfi- 
siern  Strecken  verwüsteten  Waldes,  da  dort  das  Feuer 
auch  die  auf  seinem  Wege  gelegenen  Briicken  und  Dör* 
fer,  ja  selbst  das  ganze  Städtchen  Kaj  verzehrte  ^').  Es 
ist  ein  drückendes  Gefühl^  das  den  nicht  ganz  für  Na- 
turschönheit und  Lehen  abgestorbenen  Menschen  durch 
solche  niedergebrannte  Waldungen  begleitet,  wo,  wie 
nach  einem  grossen  Raupenfrasse ,  die  Stämme  gespen- 
sterartig da  stehen  **). 

Doch  nicht  bloss  Waldbrände  sind  es,  die  dem  Rei- 
senden Mitleiden  einflössen  müssen;  selten  geschieht  es, 
dass  man  eine  grössere  Reise  macht,  ohne  durch  ein, 
von  Anfang  bis  zu  Ende  eingeäschertes,  noch  rauchendes 
Dorf  zu  kommen.  Die  Bauart  der  Dörfer  bringt  dies  mit 
sich;  denn  wo  ein  Dach  das  andere  berührt,  wo  Zwi- 
schenräume und  Quartale  nicht  vorkommen,  und  das 
ganze  Dorf  nur  eine  lange  Strasse  bildet,  da  ist  an  Ret- 
tung bei  Feuersgefahr  wohl  nicht  zu  denken.  So  fuhr 
ich  diesen  Sommer  durch  das  bisher  von  54*0  mäunl. 
Individuen  bewohnte,  einem  Grafen  Subow  gehörende 
Kirchdorf  Undol,  im  Wladimir'schen  Kreise,  welches  Tags 
zuvor  durch  einen  Blitzstrahl  ein  Raub  der  Flammen 
geworden  war.  Besonders  oft  sieht  man  zur  llerbstzeit 
Aie  Korndarren  in  Flammen  aufgehen,  welche  bisweilen 


13)  Von  diesen  Waldbränden  habe  ich  schon  in  meinem  Be- 
richte an  die  Wolga  -  Commission  gesprochen.  Siehe  die  Beiträge 
zur  Rennlniss  d.  Russ.  Reiches  r.  Baer  und  Helmersen  Bd.  IV,  S.  19, 
wo  die  Rede  davon  isi,  dass  im  J.  1839  im  Kostroma'schen  Gou- 
vernement circa  100  lausend  Desqatinen  Kron-Wald  und  noch  ein- 
mal soviel  Privat- Waldungen  abbrannten. 

U)  Vergl.  Ratzehurg.  Die  Fortlinteclen,  Th.  I,  2fe  Aufl.  {Berlin 
1839.  4),  S.  195. 
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sich  aach  über  die  Dörfer  selbst  etstreckeo.  Und  doch 
werden  hier  and  da  aach  jetzt  noch  neue  Dörfer  nach 
alter  Art  angelegt. 

Von  Orlow,  bis  zum  nächsten  Städtchen  (Uiisha), 
masste  ich  fast  4hOO  Werst  machen.  So  schauerlich  dies 
auch  klingt,  so  darf  doch  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden,  dass  man  in  dieser  waldreichen  Wildniss  ganze 
Suiten  nahe  auf  einander  folgender  kleiner  Dorfschaften 
Gndet,  die  meist  noiiaKH  (Anfänge)  genannt  werden,  und 
in  der  Regel  auf  Höhen  liegen,  über  welche  die  grosse 
Strasse  führt. 

Um  auf  der  Poststrasse  ins  Kostroma 'sehe  Gouverne- 
ment zu  gelangen,  musste  ich  gegen  90  Werst  durch 
den  südlichsten  Theil  des,  zum  Wologda*schen  Gouver- 
nement gehörenden,  Nikolskischen  Kreises,  machen; —  eine 
Region,  deren  Produkte  schon  im  hohen  Norden  ihre 
Käufer  suchen,  denn  der  Rauer  fiihrt  sein  Korn  nach  Ni- 
kokk,  von  wo  es  weiter  nach  Archangelsk  expedirt  wird. 

Da  die  Haupt-Aussicht  eines  Russischen  Reisenden, 
in  Beziehung  auf  seine  Beköstigung,  gewöhnlich  darin 
besteht,  dass  er  auf  der  Station  eine  Theemaschine  (ca- 
■OBapB)  vorfindet,  so  ist  er  hier,  im  südlichen  Theile 
des  Nikolski'schen  Kreises,  übel  daran,  da  er  auch  wohl 
auf  2  Stationen  nacheinander  kein  reines  Geschirr  sieht, 
in  welchem  er  sich  seinen  Thee  oder  -  Kaffee  kochen 
könnte. 

Wie 'wenig  der  Bauer  sich  hier  noch  um  sein  bürger- 
liches Verhältniss  bekümmert,  beweist  wohl  die  Verlegen- 
heit einer  bejahrten  Frau,  die  auf  meine  Frage:  ob  sie 
mit  den  Ihrigen  zu  den  Krön-  oder  Privat- Bauern  ge- 
höre, nicht  zu  antworten  wnsste,  und  sich,  zu  unserm 
Fuhrmaim  wendend  fragte:   «cto  Manap^,  mu  «aaeHHue 
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CTO  40?»  (sind  wir  Krön  -  Bauern  ?)  aKaacHttue»  iKron- 
Bauern)  war  die  Antwort.  Wer  diejenige  Regierung,  von 
der  am  wenigsten  gesprochen  wird»  für  die  beste  hält» 
muss  hier  doch  wohl  zugeben,  dass  der  Reichs-Bauer  in 
jener  Gegend  keinen  Grund  hat  über  seine  Vorgesetzten 
%u  klagen. 

So  sehr  man  sich  in  der  Regel  freut  einen  Hain  zu 
betreten,  und  Waldungen  mit  bebauten  Feldern  abwech- 
seln zu  sehen,  so  beengt  fühlt  sich  unser  Einer,  wenn 
der  Weg  Tage  lang  durch  sogenannte  Urwälder  führt, 
die,  von  keinen  andern  Wegen  durchkreuzt,  wie  dunkle 
Wände  zur  Seite  stehen  und  alle  Aussicht  rauben. 
Kommt  nun  noch,  wie  z.  B.  auf  dem  siunpfigen  Wald- 
Rücken  (bojoki»)  '  zwischen  der  obern  Wetluga  und  der 
obern  Unsha,  die  Mücken-  und  Mosquitos-Plage  dazu,  so 
möchte  man  nur  gar  zu  gern  eine  solche  Reise  schon 
zurückgelegt  haben.  Die  Gewässer,  die  ich  hier  passiren 
musste,  waren  in  diesem  Jahre  so  ausgetreten,  dass  das 
Heu,  welches  sonst  an  ihren  Ufern  gewonnen  wird,  verlo- 
ren war,  und  die,  beim  Rücktritt  der  Flüsse  in  ihr  ge- 
wöhnliches Bett,  auf  dem  Trocknen  zurückgebliebenen 
Fische  verbreiteten  weithin  einen  Übeln  Geruch.  Die  By- 
striza,  die  Molöma  und  die  Pyshma,  die  Njeja  (Htn)  und 
die  Nömda  (H<$M4a)  mussten  auf  Fähren  passirt  werden, 
da  mehrere  Brücken  von  den  Fluthen  davongetragen 
waren.  Die  Theuerung  des  Heu*s  aber  war  Schuld,  dass 
Pferde,  die  im  Frühjahr  30  Rbl.  SIb.  werth  waren,  jetzt 
für  15  Rbl.  SIb.  gekauft  werden  konnten. 

In  Kasan  schon  hörte  ich,  dass  sich  auf  einer  Sta- 
tion zwischen  Wjatka  und  Makarjew  ein  Posthalter  be- 
findet, der  den  Fortschritten  der  vaterländischen  Lite- 
ratur aufmerksam  folgt  ond^sich  von  Zeit  zu  Zeit  neue 
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Bücher  kommen  lässt  Diesen  Mann,  den  Sohn  eines 
bejahrten  Gutsbesitzers  Namens  Petersson^  fand  ich  an 
derWetluga,  aaf  der  cDjukowskajaj»  (4K)K0BCKafl)  genann- 
ten Station.  Mit  ihm  auterhielt  ich  mich  bis  Mitter- 
nacht,  und  am  andern  Morgen  zeigte  er  mir  seine  Theer- 
öfen,  darüber  klagend,  dass  diesen  Sommer  ein  seinem 
Vater  gehörendes  Schiff,  mit  einer  Ladung  Theer,  30,000 
Rbl.  Bco.  (über  neuntehalb  tausend  Silber  -  Rubel)  an 
Werth,  in  der  Wolga  untergegangen  sey.  Im  Vorbei- 
gehen zeigte  er  mir  die  Ueberreste  eines  Gebäudes,  wel« 
dies,  noch  unvollendet,  ein  Raub  der  Flammen  wurde, 
und  das  vielleicht  nur  aus  Rache  von  einem  seiner  frü- 
hem Leibeigenen  der  Vernichtung  Preis  gegeben  wurde. 

Die  Haupt-Einnahme  von  den  Gütern  im  Kostroma- 
schen Gouvernement  liefern  die  Waldungen;  da  jedoch 
die  Besitzer  meist  entfernt  von  ihren  Dörfern  leben,  und 
jedenfalls  eine  Rente  ziehen  wollen,  so  müssen  die  Ver- 
walter, aus  Rücksicht  für  die  geringe  Zahl  der  Holz- 
käofer,  mit  einander  wetteifern,  was  denn  die  Preise  her- 
abdrückt.  Da  null  aber  das  Quantum  der  Privat- Wälder 
sich  zu  dem  der  Krön- Waldungen  verhält  wie  etwa  10 
zo  4,  so  kann  die  Domänen  -  Verwaltung  nicht  hohe 
Preise  halten^  sondern  muss,  wenn  sie  ihr  Holz  nicht 
unnütz  altem  und  von  der  Natur  verzehrt  haben  will, 
sich  zum  Theil  in  die  Preise  fugen,  welche  von  Privat- 
Besitzern  annehmbar  gefunden  werden.  Trotz  dem  wa- 
ren doch  die  Einnahmen  der  Krone  im  Kostroma'schen 
Gouvernement,  in  Zeit'  von  6  Jahren  (1839  bis  1811^5)  fast 
▼ervierfacht,  denn  sie  waren  von  ^^,000  Rbl.  Ass.  (12,571 
RbL  Slb.)  auf  50,000  Rbl.  Slb.  gesUegen.  Es  ist  zu  be- 
merken» dass  die  Waldungen  an  der  Kostromä  nur  für; 
die  Stadt  Kostroma  und  deren  Umgebungen  Holz  liefern. 
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Weiter  abwärts  wird,  längs  der  Wolga,  das  von  der 
Unsha  kommende  Holz  gebraucht;  was  aber  die  Wetlüga 
liefert,  geht  (die  einzigen  Bast-Waareu  ausgenommen^ 
welche  nach  Nishnij  -  Nowgorod  gebracht  werden) ,  die 
Wolga  hinab^  ins  Kasän*sche  u.  s.  w.  Während  meiner 
Anwesenheit  in  Kostix>ma  war  die  Rede  davon  eine  Ac- 
tien- Gesollschaft  zu  bilden,  die  sich  in  den  Besitz  gros- 
ser Wald$trecken  setzen  sollte,  und  die,  durch  Vermin- 
derung der  Concurrenz,  bei  geregelter  Waldwirthschaft, 
die  Preise  des  Holzes  zu  heben  hoffte.  Wie  mangelhaft 
die  hiesige  Wirthschaft  sey,  leuchtet  schon  daraus  her- 
vor, dass  man,  mitten  im  Walde  lebend,  im  Sommer 
nicht  genug  Kohlen  hat,  um  eine  kleine  Reparatur  am 
Wagen  vornehmen  zu  können.  Und  doch  rühmt  man 
sich,  geschickte  Schmiede  zu  besitzen! 

Wenn  der  Makarjew'sche  Kreis  des  Kostroma  sehen 
Gouvernements  so  sparsam  bevölkert  ist,  dass  kein  Bauer 
auswandert,  um  temporär  anders  v?o  durch  Arbeit  sein 
Glück  zu  suchen:  so  tritt  in  dem  daran  gränzenden  Ki- 
neschma'schen  Kreise  schon  ein  ganz  anderes  Verhältniss 
ein.  Je  mehr  man  sich  Kostroma  nähert,  um  so  stärker 
ist  die  Zahl  der  Bewohner ,  woher  denn  eine  Angabe 
über  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  im  Kos- 
troma *schen  Gouvernement  keinen  Werth  haben  kann^ 
da,  wie  ich  schon  früher  gezeigt  "),  die  acht  westli- 
chen Kreise  des  Gouvernements,  verhältoissmässig  mehr 


15)  Siehe  meine  Abhandlung  über  die  Dichtigkeit  der  Bevölke- 
ning  in  den  Provinzen  des  Europäischen  Russlands;  im  Bulletin  de 
la  Clasu  hisiorico^hilologigue  de  tAcadimie  Impir  des  Sciences  de 
ßt.  Pelersbourg  T.  III,  No,  1  v.  2,  Sp.  22,  Anm.  1 1,  wo  gezeigt  wird, 
dass  in  den  8  wesdichen  Kreisen  1316  Bewohner  auf  die  Q. 
Meile,  in  den  4  östlichen  aber  nur  318  gerechnet  werden  können. 
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deun  vier  Mal  stärker  bevölkert  sind  als  die    vier   öst- 
licheo. 

Wie,  allmählig:,  die  Mittel  des  gegenseitigen  Verkehrs 
auch  in  diesen  Gegenden  zunehmen,  zeigt  der  Umstand, 
dass  man,  seit  dem  vorigen  Jahre,  zu  den  im  östlichsten 
Theile  des  Gouvernements  angesiedelten  Tscheremissen, 
im  Wagen  fahren  kann,  v?ährend  man  früher  nur  rei- 
tend zu  ihnen  gelangen  konnte. 

Ausser  diesen  Tscheremissen  Gndet  man,  von  Nicht- 
Russen, noch  die  neben  Kostroma  angesiedelten  Tataren  ^^j. 
Dies  mal  hörte  ich>  bei  einem  Besuch  im  Dorfe  selbst, 
die  Tataren  -  Kinder  unter  sich  russisch  sprachen ,  und 
auch  erwachsene  Tataren,  die  sonst  ihre  Muttersprache 
redeten,  unterhielten  sich  mit  den  Kindern  Russisch.  Der 
Imam  (Geistliche)  führte  mich  in  seine  Wohnung,  die  mir 
jedoch  nicht  besonders  behagte.  Wie  im  J.  18^0,  so  sah 
ich  auch  diesmal  auf  der  Strasse  Tataren  sitzen,  die,  un* 
glückliche  Regenwürmer  zerreisend,  die  Stücke  derselben 
an  Angeln  hefteten,  um  damit  zu  fischen. 

Der,  längs  der  Wolga  führende^  Weg  von  Kostroma 
nach  Jarosslaw,  war  besonders  interessant,  durch  die  zu 
passirenden  Dorfschaften,  deren  Wohlstand  unverkennbar 
war.  Die  grösseren  und  mit  mehr  denn  gewöhnlicher 
Accuratesse  aufgeführten  Wohngebäude,  die  Gärtchen 
vor  den  Häusern,  die  zahlreichen  Sägemühlen:  Alles  be- 
urkundete höhere  Givilisation  und  reges  Leben  der  Be- 


1H}  Die  Zahl  der  Tscheremissen,  im  östlichsten  Theile  des  Wet- 
luga'schen  Kreises,  belief  sich,  zur  Zeit  der  letzten  Revision,  auf 
1691  männl.  und  1666  weU>l.  Indiv.;  die  der  Tataren  auf  262  In- 
div.  beiderlei  Geschlechts.  S.  das  Bulletin  de  la  classe  historico-phi- 
lologique  de  VAcad.  hnp.  des  Sciences  de  Si.  Pelersbourg  T,  /,  No,  6, 
Sp.  91  —  9*. 
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wobner,    denen  die   viclbefahrene  Wolga  ein  reichliches 
Einkommen  sichert. 

Jarosslaw  kann ,  im  Vergleich  mit  Kostroma  und 
Wjatka,  schon  mehr  Anspruch  auf  den  Namen  einer 
grossem  Stadt  machen.  Die  Givilisation  scheint  dort  je-.v 
doch,  in  der  Masse  des  Volkes«  noch  nicht  so  weit  ge- 
diehen zu  seyn,  um  das  Andenken  an  die  Verdienste  der 
Nitbürgor  hinlänglich  zu  ehren.  Die,  ihrer  Inschrift  we- 
gen, der  vergoldeten  Buchstaben,  beraubte  Säule,  welche 
der  Adel  des  Gouvernements  dem  Stifter  des  daselbst 
befindlichen  Lyceums,  einem  Demidow,  zu  Ehren  er- 
richtete« bestätigt  diese  Meinung«  die  auch  noch  auf  an- 
dere Art  bewährt  wurde.  Auf  der  schönen  hohen  Ufer- 
Befestigung  (Quai^  Ha$epe;KBaA)  der  Wolga,  wo  gegen- 
wärtig, im  Schatten  der  Linden,  die  schöne  Welt  sich 
zeigt  und  erholt,  wo  der  Schreiber,  der  Kaufmann  und 
der  Handwerker  Sonntags  mit  seiner  Familie  lustwan- 
delt, fragte  ich  einen  Jarosslawer  Bürger,  ob  er  denn 
wohl  wisse  wer  diese  Anlagen  eingerichtet  habe.  «He 
sHaio»  (ich  weiss  nicht)  war  seine  Antwort,  und  doch 
war  der  Obrist  Stremoucbow,  der  sich  durch  diese 
Arbeit  um  die  Stadt  verdient  gemacht,  erst  vor  2  oder 
3  Jahren  gestorben. 

Von  Jarosslaw  ging  ich  nach  Wologda,  dessen  Aeus- 
seres  meinen  Erwartungen  keineswegs  entsprach.  Die 
Strasse  nnch  Wologda  ist  von  der  Art,  dass  ein  höherer  < 
Beamter  in  diesem  Jahre  eine  Reise  dahin  aufgeben  musste^ 
weil  dieselbe  ihm,  bei  den  abscheulichen  Wegen,  gar  zu 
viel  Zeit  geraubt  hätte  Grjasowez  fuhrt  also  seinen 
Namen  (Koth$tätte)mit  Recht  ^^).    Im  August  fand  ich 


17)  Grjasowez  «oll  760  Fubb  über  der  Meeresfläche  liegen, 
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die  Wege  zwar  trocken,  doch  nicht  iriel  besser  als  die 
im  J.  1815  von  Herrn  von  Eugelhardt  beschriebene 
Strasse  zi/vischen  Tichwin  and  Ssomina  ^^},  welche  ich 
im  J.  1840  kennen  lernte.  Obschon  mehr  denn  Vio  ^^^ 
von  Areal  des  Wologda'schen  Goairememeuts  mit  Wald 
bedeckt  sind,  so  sieht  man,  den  Grjasowez'schen  Kreis 
▼OD  Süden  nach  Norden  darchfahrend ,  doch  nur  wenig 
Gehölz  neben  der  Landstrasse. 

Nicht  der  lOte  Theil  aller  Waldungen  ist  Privat-Ei- 
genthum,  alles  Uebrige  gehört  zu  den  Reichs-Domänen. 
Bessere  Aufsicht,  und  vielleicht  auch  grössere  Gonsum- 
tiou,  haben  seit  den  Jahren  1836  bis  184^5  die  Einnahme 
von  den  Krön- Waldungen  fast  vervicriacht  ^^). 


Ufitjug  330,  Wologda  420  Fuss.  S.  Reise  im  Europäischen  Russland 
in  den  Jahren  1840  und  1841>  ton  J.  H.  Rlasius.  Braunschiceig  1844. 
8;  7%/,  S.  243. 

18)  G,  Engeihardts  Russische  Miscellen,  Bd,  I,  5.  72,  ff. 

19)  Um  zu  zeigen,  welche«  die  Gegenstände  der  Wald-Industrie 
im  Wologda  sehen  Gouvernement  sind^  fuge  ich  hier  folgende  Zu- 
sammenstellung bei,  die  ich  einer^  vom  Forstmeister,  Obristlieu- 
tenant  Bradke  verfasslen,  und  mir  im  Manuscript  mitgetheilten 
Beschreibung  der  dortigen  Waldungen  entlehne : 

Eünnahnie. 

im  J.  iSSeJim  J.  184». 
Rbl.  Slb.     Rbl.  Slb. 


Für  Barken  und  andere  Fahrzeuge 13,763 

•  Holz ,    welches  ins  Ausland  verabfolgt 
wurde 7200 

•  Flösse  u.  die  dazu  nöthigen  Baumstämme 
(cjÄm) 30y 

-  Harz  und  Theer  (cMO^ia  h  jieroTb) .    ...  3412 

-  Pech  und  Therpentin  (neKX  h  CKHUH^api»)  221 1 

•  Riiss  (ca»a) .  570 

•  Brennholz 3910 

•  Holz  zu  allerlei  Geräthschaflen   1262 


64,364 

25,798 

4009 
12,366 
8521 
1212 
6077 
3148 


^  Summa...  32,637    |  125,495 

Die  Beschreibung  der  Waldungen,  welcher  ich  diese  Zahlen 
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Von  Wologda  ging  ich,  am  17ten  August,  auf  die, 
71  Werst  davon  entfernte,  Nördliche  Lehr-Ferme  *°).  Es 
beßndet  sich  diese,  der  Umgegend  viel  Nutzen  ver- 
sprechende Anstalt,  nordwestlich  von  der  Gouvernements- 
stadt, an  der  obem  Wologda,  gewissermaassen  auf  der 
Wasserscheide  des  Kaspischen  Bassins  und  des  Bassins 
des  Eismeeres,  da  die  Wologda^  mittelst  der  Ssüchona, 
der  nördlichen  Dwina  zufliesst,  während  die,  der  Karte 
näch^  keine  30  Werst  westlich  von  der  Fenne  fliessende 
Scheksna,  aus  dem  Bjelo-Osero  kommend,  sich  in  die 
Wolga  ergiesst  ^^).  Dass  hier,  im  Bereich  der  Quellen 
und  Sümpfe,  mehr  als  auf  vortheilhafter  gelegenen  Land- 
strichen zu  bekämpfen,  also  auch  zu  lernen  sey,  liegt 
am  Tage.  So  z.  B.  fand  ich  hier,  in  Folge  einer  kalten 
Nacht  vom  13.  auf  den  ik.  August^  schon  das  Kartof- 
felkraut erfroren,  während  bei  den  in  der  Umgegend  be-- 
Gndlichen  Gutsbesitzern,  auf  höher  gelegenen  Stellen^ 
dies  nicht  der  Fall  war. 


entlehne,  ist,  wie  ich  aus  den  mir  nachgeschickten  Nummern  der 
Wologda*schen  Gouvernements -Zeitung  sehe,  bald  nach'  meiner 
Abreise  fast  ganz  gedruckt  worden,  mit  der  Bemerkung,  dass  dem 
Hrn.  Verfasser  für  selbige  sowohl,  als  auch  für  die  von  Ihm  ein> 
gesandte  Wald -Industrie- Karte,  eine  besondere  Danksagung  von 
Seiten  des  Herrn  Ministers  der  Reichs -Domänen  zu  Theil  gewor- 
den ist.  Siehe  Bojioro4CKiix'b  ry6epHCRHxi>  Bt40M0CTeä,  0T4'ik.n» 
BTopoH.  HacTb  Heo4>HaiajibHaA  (184-6  r.),  No.  39  u.  40. 

20)  Die  für  mich  bestellten  Pferde,  fand  ich  an  folgenden  Or- 
ten vor : 

Kirchdorf  Korownitschje 5  Werst 

Dorf  Gljebowa    15      »• 

Dorf  Nowaja  (nachdem  man  die  Kirchdörfer  Kubenskoje 

und  Staroje  passirte) 20      ** 

Von  hier  bis  zur  Nördlichen  Ferme .31 

21)  Am  nächsten  von  der  Wologda  fliesst  die  in  die  Scheksna 
fallende  Ssisma  (CH3Ma) ,  an  deren  Vereinigung  mit  der  Wologda 
schon  gedacht  worden  ist. 
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Die  Too  jeder  grossem  Landstrasse  so  T?eit  entferDte 
Ferme,  wird  natürlich  nar  selten  besacht  werden;  doch 
ihr  Hauptzweck ,  gute  Landwirthe  zu  bilden ,  muss  ge- 
wiss in  Erfüllung  gehen.  Welch'  eine  Menge  von  land- 
wirthschafilichen  Kenntnissen  werden  nicht  die,  hier  und 
in  andern  ähnlichen  Anstalten  des  Reichs  herangebilde- 
ten, Zöglinge  mit  in  ihre  HcimMh  bringen,  da  ihre  Zahl 
in  Kurzem  tausende  betragen  muss  ^^).  Mit  Wahrer  Freude 
wohnte  ich  einigen,  mit  den  Schülern  in  meiner  Gegen- 
wart vorgenommenen  Prüfungen  bei.  Schon  schrieben  sie 
ziemlich  correct  was  ich  ihnen  dictirte,  und  es  kommt  wohl 
▼iel  darauf  an,  dass  in  der  ersten  Zeit  nicht  zu  viel  ge- 
trieben werde,  um  die  Zöglinge  nicht  dem  Bauernstände 
zu  sehr  entfremden  zu  lassen ;  denn  davon,  dass  sie  selbst 
mit  gutem  Beispiel  ihren  Dorfgenossen  vorangehen,  ist  wohl 
der  meiste  Segen  zu  hoffen.  Auch  der  Gesang  der  Zög- 
linge war  wahrhaft  erhebend.  Es  wurde  vor  Anfang  des- 
selben die  aus  dem  Saale  zur  temporären  Haus -Gapelle 
fuhrende  Thür  geöffnet,  und  der  Lehrer,  selbst  Sohn  ei- 
nes Priesters,  liess  sie  die  beim  Griechisch  -  Russischen 
Gottesdienste  üblichen  Gesänge  vortragen;  am  Nachmit- 
tage aber,  —  da  es  gerade  Sonntag  war,  —  spazierten  die 
Zöglinge  gruppenweise  herum,  ihre  Volkslieder  singend 
und  sich  um  eine  von  ihnen  selbst  errichtete  Schaukel 
scharend.     Ein  Ritt  in  Gesellschaft  des  Dirigirenden  der 
Ferme,  Hm  Zellinski,    zu  den  Feldern,   führte  mich 
durch  liebliche  Waldpartie'n,  die  noch  vor  wenig  Jahren, 
der  undurchdringlichen  Sümpfe  wegen,  schauerlich  da- 


22]  £ine  jede  Lehr-Ferme  wird  für  75  bin  150  Krön-  und  25 
—  50  Privat-Zöglinge  errichtel.  Gegenwärtig  exifitiren  Aolche  Lehr- 
Fennen  auch  schon  in  den  Gouvernements:  Kasan,  Ssaratow,  Tam- 
bow,  Jekaterinos^law,  Charkow  und  Mohiiew. 


—     30     — 

standen.  Die  geschmackvollen  Anordnungen  in  dieser 
Beziehang  verdankt  man  Herrn  v.  Lode,  der  als  er- 
ster Dirigirender  diese  VVildniss  in  Angriff  nahm.  Auch 
vrird  noch  forti/vährend  gerodet ,  um  hinlänglich  Land 
zu  Saatfeldern  zu  bekommen.  Am  Pfluge,  mit  der  Sense 
und  der  Sichel  sah  ich  die  Zöglinge  arbeiten;  doch  be- 
sondere Freude  machte  mir  ein  Besuch  in  der  Werk- 
stätte, wo  Tischler,  Wagenbauer,  Schneider  und  Schu- 
ster neben  einander  arbeiteten:  lauter  Zöglinge  der  Anstalt, 
von  denen  jeder,  nach  Belieben^  ein  oder  mehrere  Hand- 
werke erlernen  muss.  Die  Schmiede  treiben  ihr  Wesen 
in  einem  andern  LocaL  Von  diesen,  in  der  Anstalt  selbst 
gebildeten  Zöglingen,  werden  auch  alle  möglichen  indu- 
striellen Bedürfnisse  der  Ferme  befriedigt;  selbst  die  sehr 
ordentlich  gearbeiteten  Möbeln  in  der  Wohnung  des  Di- 
rigirenden»  waren  fast  alle  auf  diese  Weise  verfertigt. 
Nach  Allem,  was  ich  hier  gesehen,  konnte  ich  unsere 
Nordische  Ferme  nur  mit  der  vollen  Ueberzeugung  ver- 
lassen, dass  sie  von  nicht  geringem  Nutzen  seyn  werde. 
Zurückgekehrt  ins  Dorf  Nowaja,  wo  ich  mehrere 
mir  nachgeschickte  Briefe  vorfand,  ging  ich  längs  dem 
Kubin'schen  See  hinauf  bis  zum  Dorfe  Bagrino  ^^),  von 
wo  ich  links  zur  Kreisstadt  Kirilow  (im  Nowgorod'schen 
Gouvernement)  abkehrte**).  Etwa  10  Werst  von  Nowaja 
fielen  mir  zuerst  Granit -Gerolle  auf,  die«  je  weiter  ich 
nach  Norden  hinaufging,  immer  mehr  zunahmen. 

Die    Anwohner  des    Kubin'schen   Sees   wiederholton 

— •- 

23)  Die  Special-Karte  hat  ßlschlich  «Bargino». 

24)  Von  Nowaja  bis  Kirilow  rechnet  man  8V/2  Werst^  und 
zwar  bis  zum  Kirchdorfe  Nowlenskoje  (Ilojycejo 

HoB^eHCRoe 177»  Werst 

Von  da  hU  Bagrino 31         • 

Bi«  Kirilow 35         ■ 
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mir  die,  schon  aus  Storch 's  Schriften  bekannte  und  von 
Herrn  Stuckenberg  wiederholte  Nachricht,  dass  der 
See  gegen  60  Werst  lang  und  8^  10  bis  15  Werst  breit 
sey  ^*) ;  und  als  ich  zu  wissen  wünschte,  wie  gross  die 
Ladung  der  bedeutendsten  Fahrzeuge  sey,  die  ihn  bo- 
schiffen,  sagte  mir  einer  der  Dorfältesten,  nachdem  er 
bei  Handelsleuten  die  nöthigen  Erkundigungen  eingezo- 
gen hatte,  dass  solche  bis  1100  Tschetwert  Mehh  oder 
1600  Tschetwert  Hafer,  also  bis  gegen  10,000  Pud  be- 
tn^n  könne. 

Für  unsere  Hydrographen  will  ich  noch  bemerken, 
dass  ich  zu  Rade  durch  das  ziemlich  tiefe,  aber  am  19. 
August  fast  trockne  Bett  der  J^lma  fuhr,  gleich  nachdem 
ich  das,  1 V^  Werst  vom  Kubin'schen  See  entfernte,  dem 
Aeussem  nach  wohlhabende  Kirchdorf  Nowlenskoje  ver- 
lassen hatte.  Bis  zu  dem  Orte,  wo  ich  hinüber  fuhr,  stei- 
gen bei  hohem  Wasser  die  Barken  herauf,  um  hier  Korn 
zu  laden.  Höher  wird  auf  der  Jelma  nur  wenig  Holz 
aus  Privat- Waldungen  geflösst;  das  meiste  Bauholz  kommt 
aber  den  See  her,  wo  es  die  Kubinka  hinab  geht. 

Dort,  auf  jener  Seite  des  Kubin'schen  Sees,  im  Kad- 
nikow'scben  Kreise,  bedient  man  sich  noch  der,  im  gan- 
zen Norden  gebräuchlichen,  sogenannten  Gorbuscha, 
einer  sensenartigen  Sichel,  die  auf  der  Westseite  des 
Sees  nicht  im  Gebrauch  ist.  Doch  das  Korn  wird  auch 
hier  in  der  Regel  nur  geschnitten  und  nicht  gemäht,  da 
der  Boden  zu  uneben  ist,  und  die  Ackerländer  wie  Beete 


25)  Ver|(l.  H.  Siarch*s  Maienaliem  zur  Kenntnis»  des  Bum$chen 
BeieJu,  Bd.  /,  {Riga  179&  8),  5.  316  und  /.  Ch,  Stuckenberg' $  Hy- 
drographie de$  Rueeiechen  Reichet,  Bd.  11  [St.  Pefereb.  I8U.  8),  5. 
111. 
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behandelt  werden,  indem  ettva  alle  vier  Arschin  von  ein- 
ander  eine  tiefe  Furche  kommt ,  in  der  sich  die  Feuch- 
tigkeit sammelt  und  die  Saat  nur  in  sehr  trocknen  Jah- 
ren nicht  verdirbt.  Die  Bearbeitung;  des  Ackerlandes  ge- 
schieht, im  südwestlichen  Theile  des  Gouvernements,  durch- 
gängig mit  Hülfe  der  sogenannten  Kossulja^  eines  Mit- 
teldings zv?ischen  dem  gewöhnlichen  und  dem  Haken - 
Pfluge.  Von  diesem,  auch  im  Jarosslaw'schen  und  Wladi- 
mir'schen  Gouvernement  gebräuchlichen  Ackerwerkzeuge, 
wurde  mir,  auf  meinen  Wunsch,  ein  in  der  Lehr-Ferme 
sauber  gearbeitetes  Modell  nachgeschickt^^). 

|n  landwirtbschaftlicher  Hinsicht  freut  es  einen  hier 
meist  kleinere  Dörfer  vorzufinden,  da  die  Bauern  nicht 
genöthigt  sind  ihren  Antheil  am  Lande  fern  von  ihrer 
Behausung  zu  bearbeiten.  Dadurch  wird  denn  ungemein 
viel  Zeit  erspart  und  die  Düngung  und  öftere  Bearbei- 
tung der  Felder  erleichtert.  Die  Zeit  wo  grössere  An- 
siedelungen, besonders  zur  gemeinschaftlichen  Abwehr 
feindlicher  Einfälle,  nöthig  waren,  ist  vorüber;  jetzt,  wo 
es  darauf  ankommt  den  gesicherten  Boden  besser  zu  be- 
arbeiten, sind  auch  schon  von  Seiten  des  Ministeriums 
der  Reichs-Domänen  Maassregeln  getroffen,  dass  bei  neuen 
Ansiedelungen  nicht  mehr  als  höchstens  für  25  Familien 
auf  einmal  Land  zugemessen  werde.  Nächstens  werden 
wir  denn  auch  wohl  Dörfer  und  kleine  Landsitze    ent- 


26)  Das  Lob  dieser  Kossulja  kann  man  in  Herrn  von  Lode'fi 
landwirthschafllicber  Uebersicht  des  Wologda^schen  Gouveme- 
menU  lesen  (S.  XosflScTBeHHoe  oßoap'feHie  Bojioro4CKO&  ry6ep- 
^H  3d.  Fa.  Jode;  im  }KypHa.rb  MHOHcrepcTBa  rocvAapcTBeB- 
Hbirb  HMymecTBi»  I84H,  No.  1  u.  2.  Der  besondern  Abdrücke  Seite 
28,  f.).  —  Eine  von  Dr.  Johnson  gegebene  Abbildung  der  Kos- 
sulja findet  man  in  den  Mitlheilungen  der  Kais,  freien  ökonomi- 
schen Geseilftcbaft  zu  St.  Petersburg.  1846.  Erstes  Tertial-Hefl, 
S.  llOundTaf.  II. 
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Stehen  sehen,  wo  der  Reichs -Bauer  seinen,  ihm  erblich 
zugetheilten  Grund  und  Boden,  mit  Lust  und  Liebe  be- 
handelt. Nur  in  wasserarmen  Gegenden,  wo  weder  ar- 
tesische noch  gewöhnliche  Brunnen  leicht  herzustellen 
sind ,  dürften  noch,  bei  vorkommenden  Flüssen  oder  Bä- 
chen, grössere  Ansiedelungen  gestattet  werden.  —  Wie 
dicht  die  Wohnorte  am  Kubiu'schen  See  auf  einander 
folgen,  sieht  man  schon  daraus,  das  zwischen  dem  Kirch- 
dorfe  Nowlenskoje  und  dem  Dorfe  Bagrino^  auf  einer 
Strecke  von  31  Werst,  nicht  weniger  als  1^  verschie- 
dene Dorfschaften  vorkommen.  Auf  dem,  auch  3 1  Werst 
aasmachenden,  Wege  vom  Dorfe  Nowaja  zur  Nördlichen 
Lehrferme^  kommt  man  ebenfalls  durch  ik  verschie- 
deoe  Ansiedelungen,  deren  10  von  Reichs- Bauern  be- 
wohnt sind,  die  übrigen  ^  aber  Edelleuten  gehören.  Die 
vor  den  Kroii- Dörfern  stehenden  Pfeiler,  mit  Angabe 
des  Namens  und  der  Zahl  der  Höfe,  beweisen,  dass  die 
besagten  10  Dörfer  der  Reichs -Bauern  zusammen  nur 
aus  217  Höfen  bestehen.  Das  grösste  darunter  (Kriwoje) 
zählte  32,  die  zwei  kleinsten  (Ostrezowo  und  Wosskre- 
ssenskoje)  ein  jedes  nur  13  Höfe;  und  gerade  eines 
von  diesen  letzteren  war  ein  Kirchdorf  (ce.io  Bocxpe- 
cencKoe). 

So  angenehm  nun  auch  die  so  schnell  auf  einander 
folgenden  Dorfschaften  fiir  den  sich  für  Landwirthschaft 
nnd  Bebauung  einer  Gegend  interessirenden  Reisenden  seyn 
müssen^  so  dienen  sie  doch  dem  gleichgültigen,  nur  schnell 
fortzukommen  suchenden  Reisenden  zum  Aergerniss;  denn 
au*  Augenblick  muss  er  vor  einer  abgesperrten  Pforte 
halten,  und  nicht  genug  dass  abgestiegen  werden  muss 
om  sie  zu  öffnen,  es  muss,  so  bald  man  passirt  ist, 
auch,  um  mit  gutem  Gewissen  weiter  fahren  zu  können, 

a.  Eon.  E«iobM.  18.  Bd.  3 
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yvieder  geschlossen  werden.  Dies  ist  ein  Umstand  der  ei- 
nem, selbst  im  südwestlichen  Finnland ,  auf  den  schön- 
sten Landstrassen  der  Welt,  das  Reisen  verleidet,  wenn 
man  nicht  gerade  recht  viel  Geduld  mit  auf  den  Weg 
genommen  hat. 

Drei  Werst  vor  der  Stadt  Kirilow  kam  ich  über  den 
im  J.  1828  eröffneten  Ganal  des  Herzogs  Alexander  zu 
Württemberg,  vermittelst  dessen  das  Baltische  Meer  mit 
dem  Weissen,  die  Newa  mit  der  Nördlichen  Dwina  in 
Verbindung  gesetzt  werden. 

Kurz  vor  mir  fand  in  dieser  Gegend  eine  bedeu- 
t^^nde  Aufregung  statt:  es  wurde,  im  Beiseyn  des  Ober- 
Dirigirenden  der  Wege-Gommunication  und  öffentlichen 
Bauten,  Grafen  Kleinmichel,  der  Umgehungs  -  Canal 
des  Bjelo-Osero  am  6.  (18.)  August  eröffnet.  Der  bis- 
her einen  Ilaupt-Punkt  des  Marien-Systems  bildende,  am 
Ausflusse  der  Scheksna  aus  dem  Bjelo-Osero  befindliche 
Flecken  Kroch inö  (Kpoxoeö,  no4KpoxnHCKiii  noca4i>), 
wird  von  nun  an  sein  merkantilisches  Uebergewicht  über 
die  Kreisstadt  Bjelosorsk  einbüssen,  diese  aber  die  Vor- 
theilc  geniessen ,  welche  die  aus  dem  Baltischen-  ins  Kas- 
pische  Meer  führende  Wasserstrasse  bietet^  Der  Canal 
mündet  einerseits  in  die  Kowsha ,  anderseits  in  die 
Scheksna. 

Die  Eröffnung  des  Bjelooser'schen  Ganais  brachte  den 
Kreisstädten  Bjelosersk  und  Kirilow  auch  den  Vortheil 
eines  erleichterten  Briefverkehrs,  denn  es  wurde  zwischen 
der  grossen^  im  Olonez'schen  Gouvernement  von  Wyte- 
gra  nach  Kargopol,  oder  besser  gesagt  von  St.  Peters- 
burg nach  Archangelsk^  führenden  Strasse  und  diesen 
Städten,  ein  directer  Postenlauf  eingerichtet.  Dadurch 
kam  nun,  auf  den  Postwegen,  Bjelosersk  der  Residenz  um 


—     35     ~ 

mehr  denn  200  Werst  uäher,  iudem  früher  die  Briefe 
erst  nach  IVowgorod  (181  Werst)  und  von  da  nach  Bje- 
losersk  (noch  636  W.)  gingen^  also  überhaupt  817  Werst 
zu  durchlaufeu  hatten,  während  jetzt  keine  610  Werst 
gemacht  zu  werden  brauchen.  Bis  Kirilow  beträgt  die 
Poststrasse  nun  auch  nur  607  V'^  Werst,  statt  der  frühe- 
re«  778*'). 

Sehr  erfreut  darüber,   dass  ich  in  Prokschina  wieder 

wne  grosse  Strasse  erreichte ,   setzte   ich  nunmehr  meine 

Aückreise  auf  besserem  Wege  fort.     Abends  verliess  ich 

Prokschina  y  und  20  Werst  hinter  d^r  Station   Burkowa 

^k  Werst  vor    der  Station  Badoshskij   Konez)    erreichte 

Ach  Nachts  die  Gewässer  des   Marien -Systems.     Morgens 

^^gen  9  Uhr  verliess  ich  die   Bjelorutschej'sehe   Station, 

^die  letzte  vor  Wytegra.  Beim  5ten  Werstpfahl  kehrte  ich 

■Jnks  ab,  um  eine  an  der  St.  Georgs-Schleuse  beßndliche 

Sagemühle  zu  besehen.  Diese  Säge-Anstalt  gehörte  einem 

Tichwin'schen    Büi^r,    der  in  der   ^ähe   des   Köwsha- 

^ees  eine  Privat- Waldung  kaufte  und  hier  jährlich   ge- 

^n  18>000  Balken  in  Bretter  verwandeln  kann^^). 


27)  Die  neuangelegten  PosUtationen  befinden  sich : 

Im  Kirchdorfe  Wognema,  von  Kirilow 17  Werst 

(von  hier  hat  man  20  Werst  bis  Bjelosersk; 

•  Flecken  Krochinö,  von  Wognema 12      * 

-  Dorfe  Popowskaja .26      « 

n       Kononowa 19 

•       Ssemenowskaja 22      >• 

Proluchina .....  .^^  25 

121  Werst 

Wer  die  Baiiern-Post  (Vorspann)  benutzt,  fahrt  von  Wognema 

ins  Kirchdorf  Uchtoma  (24  W.),  dann  ins  Kirchdorf  Waschki  (H 

W.},  und  üher  Potetjujewa  (26  W  )  ins  Dorf  Ssemenowskaja  15 

Werst. 

28)  Täglich  können  100  bis  110  Balkon  zersäirt   werden  und 
man  kann  das  halbe  Jahr  hindurch  arbeiten. 


—  se- 
in der  Sägemühle  fand  ich  einige  Bauerjungen,  die 
die  Neugier  dahin  gefährt  hatte.  Einer  derselben  halle 
eine  aus  Baumwurzeln  geflochtene  Mütze  (Kapryai)  auf, 
die  er  mir  für  ein  Spottgeld  (15  Kop.  SIb.)  überliess,  mit 
der  Versicherung,  dass  dergleichen  in  der  Nähe  von  Ki- 
rilow  verfertigt  werden. 

Welch  ein  reges  Leben  bietet  doch  der  Ganal  dar! 
und  wie  schön  sind  die  Ufer  desselben  !  Ist*s  doch  als 
beträte  man  eine  andere  Welt,  wenn  man  so,  von  der 
öden,  oder  durch  geschlossene  Waldungen  führenden 
Strasse,  in  den  Bereich  des  lieblichen  Marien-Systems  und 
seiner  vielfachen  Schleusen  kommt.  Der  sandbestreule 
Weg  längs  dem  Ganal,  und  besonders  die  Gärtchen,  wel* 
che  von  den  dabei  angestellten  Officieren  der  Wege- 
Communicationen  vor  ihren  Wohnungen  angelegt  sind, 
gewähren  einen  gar  freundlichen  Anblick,  während  auf 
dem  Ganal  selbst  ein. Fahrzeug  dem  andern  von  Schleuse 
zu  Schleuse  folgt.  Der  Weg  von  der  Bjelorutschej  sehen 
Station  nach  Wjtegra,  besonders  die  erste  Hälfte  dessel- 
ben, bot  die  reizendsten  von  allen  Ansichten  dar,  die 
mir  auf  dieser  Reise  vorgekommen  waren.  Schon  auf  der 
Fahrt  von  Kirilow  nach  Prokschina,  kam  ich  durch  ei- 
nige Gegenden,  die  an  das  wellige  Finnland  erinnerten, 
hier  aber  fuhr  ich  durch  eine  Hügelkette,  deren  Reize 
den  aus  monotonen  Landen  kommenden  Reisenden  neu 
beleben. 

Sieben  Werst  vor  Wyterga,  im  sogenannten  Wyte- 
gorskij  Pogost,  sah  ich  eine  Kirqhe  mit  2k  oder  25 
Kuppeln,  was  mir  bisher  noch  nirgends  vorgekommen 
war. 

Wytegra  selbst  ist  nicht  unfreundlich,  aber  das  Wirths- 
haus,  wo  ich  etwas  zu  mir  zu  nehmen  genötbigt  war. 
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fand  ich  schmutziger  als  Alles  was  mir  bisher  auf  mei- 
neo  vielen  Reisen  in  der  Art  vorgekommen  war.  Und 
doch  wars  an  einem  Feiertage  dass  ich  hier  durchkam! 
an  einem  Tage^  wo  im  Nebenzimmer  die  Champagner- 
Gläser  klirrten,  und  Leute  in  voller  Uniform  hohe  Toaste 
ausbrachte ! 

Ueber  Lodejnoje-Pole,  Nowaja-Ladoga  und  Schtttssel- 
bui^  meinen  Weg  fortsetzend,  erreichte  ich  St.  Peters- 
boi^  am  26ten  August,  zufrieden  einige  von  mir  noch 
nicht  besuchte  Provinzen  gesehen  und  neue  Beiträge  fiir 
meine  statistischen  Sammlungen  und  für  die  ethnogra- 
phische Karte  des  Europäischen  Russlands  mitgebracht 
XQ  haben. 


i 
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Höhe  von  23,000  engl.  Fuss  die  Wirkungen  der  ver- 
dünnten Luft  noch  zu  ertragen  vermag. 

xNun  ist  aber  die  Höhe  des  Ararat  durch  die  trigo- 
Domelrische  iMessung  des  Herrn  Fedorow  im  Jahre  1829 
zuerst  auf  17,1^  V  Fuss  festgestellt  worden  und  somit 
ergiebt  es  sich  aus  dem  Vorhergehenden  dass  von  einer 
absoluten  Unmöglichkeit  einer  Besteigung  des  Ararat  nicht 
die  Rede  sein  kann. 

Die  Frage  ob  sich  eine  relative  Lnmöglichkeit  der 
Ersteigung  des  Ararat  wiedersetzt  vermag  ein  Hinblick 
auf  die  physikalische  INatur  des  Berges  seihst  zu  beant- 
worten, den  ich  mit  einer  allgemeinen  Betrachtung  be- 
ginne, kein  Abhang  eines  Berges  den  wir  ersteigen  wol- 
len darf  einen  gewissen  .Neigungswinkel  übersteigen.  Die 
Praxis  hat  darüber  bestimmte  Regeln  aufgestellt,  sie  zeigt 
dass  ein  ebener  Abhang  der  40^  geneigt  ist  nicht  mehr 
ohne  Gefahr  des  Herabstürzens  erstiegen  werden  kann, 
während  eine  .Neigung  von  30  bis  35^  zwar  mehr  oder 
minder  starke  Anstrengung  erfordert,  aber  immer  noch 
ohne  ausserge wohnliche  Mittel  zu  übenyinden  ist.  Sind 
dagegen  hervorragende  und  mit  einander  zusammenhän- 
gende Klippen  vorhanden,  so  ist  selbst  die  Erklimmung 
.von  Abhängen  bis  zu  der  grössten  Höhe  möglich,  deren 
Neigungswinkel  selbst  ^5^  übersteigen  kann. 

Es  ist  eine  allgemein  zugegebene  Thatsache,  dass  das 
Auge  bei  der  Abschätzung  der  Neigungen  der  Bergab- 
hänge sich  ausserordentlich  leicht  täuscht.  Der  nahe  1590 
engl.  F.  hohe  Aschenkegel  des  Vesuv,  dessen  Basis  2^2  F. 
über  dem  Meere  liegt,  verleitet  einen  Jeden  bei  dem  er- 
sten Anblick  zu  einer  Ueberschätzung  seiner  Steilheit, 
man  hält  ihn  für  unersteiglich  und  doch  wandern  all- 
jährlich Tausende    von  Reisenden   beiderlei    Gei 
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auf  seinen  Gipfel ,  denn  seine  Neigung  beträgt  nur  32^ 
Der  steile  Vulkan  von  Stromboli  im  Mittelmeere  wurde 
im  Jahre  1837  von  mir  auf  einem  3V®  geneigten^  gross- 
tentheils  ebenen  aber  lockeren  Abbange »  aber  allerdings 
mit  Anstrengung  erstiegen. 

Ich  habe  nun  auf  die^  Bestimmung  der  verschiedeneo 
Neigungswinkel  am  Ararat  nach  den  sichersten  Regeln 
der  Wissenschaft  eine  besondere  Aufmerksamkeit  verwen- 
det, und  bin  im  Stande  dieselben  innerhalb  seines  gan- 
zen Umfanges  auf  das  genaueste  anzugeben. 

Für  die  Neigung  der  steilsten  Abhänge  des  oberen 
Bei^s  von  jenen  Höben  ab  wohin  man  zu  Pferde  noch 
gelangen  kann,  mit  Ausnahme  des  Absturzes  der  vom 
Gipfel  ab  in  das  St.  Jakobstbai  hinunter  fuhrt,  finde  ich 
Werthe,  welche  sämmtlich  zwischen  30  und  357^^  lie- 
gen. Für  den  sanftesten  Abhang,  welcher  in  nordwestli- 
cher Richtung  vom  Gipfel  in  wellenförmigen  Linien  hin- 
unterzieht finde  ich  itn  Durchschnitt  18^  und  im  Mini- 
mum iV/^^.  Aus  diesen  Angaben,  deren  Prüfung  fiir 
einen  jeden  Sachverständigen  leicht  ist,  ergiebt  sich  dass 
von  Seiten  der  Neigung  der  Abhänge  des  Ararat  die 
iVlöglichkeit  seiner  Besteigung  an  mehr  als    einer  Stelle 

vorliegt. 

Eine  Untersuchung  ob  die  Schwierigkeiten  welche  mit 
Schnee  und  Eis  bedeckte  Bergabbänge  von  30  bis  35^ 
Neigung  dem  Besteiger  darbieten,  unüberwindlich  sind 
wäre  hier  eine  ganz  fruchtlose,  denn  einer  Seits  bietet 
die  sanftgeneigte  Nordwestseite  des  oberen  Ararat  nicht 
den  kleinsten  Theil  der  Hindernisse  und  Schwierigkeiten 
dar,  mit  welchen  die  Besteiger  des  Montblanc  z.  B.  auf 
einem  doppelt  so  langen  Wege  über  Eis  und  Schnee  je- 
desmal zu  kämpfen  hatten,  und   anderer  Seits  gestattet 
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eig;enthüiiiliche  physikalische  Beschaffenheit  der  Söd- 
ostseite  des  oberen  Bei^s  für  die  Besteigung  seines  Gi- 
pfels Wege  zu  benutzen,  auf  i^velchen  alle  Schwierigkei- 
ten die  bei  diesem  Unternehmen  etwa  durch  Schnee  und 
Eis  geboten  werden  könnten,  so  vollständig  Termieden 
werden,  dass  die  Nothwendigkeit  den  Schnee  zu  betre- 
ten  erst  mit   der  Erreichung  des  Gipfels  selbst  eintritt. 

Ich  motivire  die  hier  ausgesprochenen  Behauptungen 
etwas  näher. 

Obschon  der  Ararat  einzig  und  allein  durch,  vulka- 
nische Kräfte  aufgebaut  ist,  welche  innerhalb  der  jüng- 
sten Periode  seiner  Bildungsgeschichte  geschmolzene  Ma- 
terien in  unermesslicher  Menge  aus  der  Tiefe  der  Erde 
selbst  bis  in  die  Nähe  seines  Gipfels  hinaufführten^  von 
wo  sie  sich  als  gigantische  Lavenströme  weit  über  seine 
unteren  Abhänge  hinaus  auf  der  Araxesebene  ausge- 
breitet haben;  so  bietet  der  Bau  des  Ararats  doch  kei- 
nesweges  eine  so  geschlossene  Kegelgestalt  dar,  wie  das 
z.  B*  bei  dem  Aetna  in  Sicilien  der  Fall  ist,  der  mit 
dem  Ararat  in  mehr  als  einer  wichtigen  Beziehung  zu 
vergleichen  ist.  - 

Die  Wirkungen  einer  gewaltsamen  Zersprengung  des 
Centralkörpers  des  Ararat  sind  in  dem  tiefen  St.  Jakobs- 
tbale  eben  so  erkennbar  wie  ein  gleiches  Factum  im 
Circus  des  Val  di  iBove  am  Aetna ,  allein  in  dem  ganzen 
Umkreise  der  oberen  Gipfelregion  des  Ararat  zeigen  sich 
partielle  Einsenkungen  in  Form  von  breiten  lateralen  Ver- 
tiefungen die  dem  Aetna  fehlen  und  das  Eigenthümliche 
besitzen,  dass  ihre  Ränder  durch  schlackenförmige  oder 
feste  schwarze  vulkanische  Felsmassen  gebildet  werden, 
die  oft  mauemartig  aus  der  Schneebedeckung  hervorra- 
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gtn  aad  als  aounterbrochener  Grat,  vom  Fusse  des  stei- 
leren Bcrgtbeiles  an  bis  zu    den  Gipfelhöhen  aufsteigen* 

Eine  solche  breite  nischenrörmige  Einseokung»  wel- 
phe  zur  Zeit  der  gigantischen  Eruptionsphänomene  am 
Ararat  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielte,  beßndet  sich 
Quu  auch  auf  der  dem  kleinen  Ararat  zugewandten  Seite 
des  Berges.  Die  zertrümmerte  und  scharfkantige  Beschaf- 
fenheit der  Felsmassen ^  welche  ihre  Ränder  bilden,  die 
bis  zum  obersten  Gipfel  hinaufziehen,  ist  die  hauptsäch- 
lichste Ursache  weshalb  die  Schneemassen  sich  auf  den- 
selben selbst  im  Winter  nur  unvollständig  und  eine  Zeit- 
lang zu  halten  vermögen,  während  sie^mit  dem  Eintritt 
der  wärmeren  Jahreszeit  durch  die  Wirkung  der  Mit- 
tagssonne, welche  durch  die  schwärze  Farbe  der  Fels- 
massen noch  unterstützt  wird,  bald  gänzlich  verschwin- 
den, wo  dann  jene  beiden  Felsenränder  der  vorerwähn- 
ten Einsenkung  schon  von  Nachitschevau  aus  in  Form 
von  vertikalen  Streifen  er$cheinenu>  welche  wie  zwei 
schwarze  Pfeiler  das  Silberhaupt  des  Ararat  zu  stützen 
scheinen. 

Die  Neigung  dieser  Felsengrate,  so  wie  die  des  Ab- 
hanges auf  dem  sie  sich  befinden  beträgt  im  Mittel  32 
Grad. 

Die  Einsenkung,  welche  sie  einschliessen  beginnt  mit 
senkrechten  Abstürzen  dicht  unter  dem  Gipfel  des  Ara- 
rat und  bietet  weiter  hinab  nur  schroff  über  einander 
gestürzte  Trümmer-Massen  dar,  die  von  schlackigen  Fels- 
pfeilern   (oder   Zacken)    überall    durchbrochen    werden. 

■ 

Auch  diese  inneren  Abhänge,  obschon  sie  weit  in  die 
Region  des  ewigen  Schnees  hinauftreten,  verlieren  den- 
selben aus  den  vorher  angegebenen  Gründen  schon  im 
Frühjahr  zum  Theil  wieder,   während  mächtige  perenni- 
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rende  Schneemassen  unterhalb  der  Einsenkung  in  einer 
spaltenartig  vom  Gipfel  hinunterziehenden  Schlucht,  auf 
der  nach  Maku  zugewendeten  Seite,  die  Entstehung  eines 
bedeutenden  Gletschers  bedingen,  aus  dem  ein  Giessbach 
entspringt,  der  in  der  Richtung  nach  Bajazid  cascaden- 
bildend  die  tiefe  Schlucht  durchrauscht,  die  er  sich  am 
mittleren  Abhänge  des  Berges  gegraben  h^t  ^). 

Die  Felsengrate  zu  beiden  Seiten  der  vorerwähnten 
grossen  Einsenkung  sind  es  nun,  welche  gewissermassen 
natürliche  Treppen  darbieten,  auf  welchen  es  einem  je- 
den rüstigen  Manne  möglich  ist,  ohne  die  Trümmerabstürze 
auf  der  anderen  Seite  zu  betreten,  von  Fels  zu  Fels 
steigend  ungehindert  zum  Gipfel  des  Ararat  zu  gelan- 
gen, obschon  es  auf  diesem  Wege  Stelleu  giebt  wo  die 
Neigung  des  Aufsteigens  35  bis  kO^  beträgt. 

Alle  bisher  erwähnten  Umstände  sind  Thatsachen, 
welche  vielfach  und  klar  fiir  die  Möglichkeit  der  Ära- 
ratbesteigung  sprechen. 

Ein  Jeder  wird  sie  bestätigt  finden,  der  auf  die  ei- 
gene Untersuchung  an  Ort   und    Stelle    einen    höheren 
Werth  legt  als  auf-  das   gehaltlose  Aburtheilen  Solcher 
die  den  Ararat  theils  gar  nicht,  theils  nur  aus  der  Feme 
kennen  und  ohnehin  auch  keinen  Beruf  verrathen,   die 
Schleier  der  Isis  zu  lüften. 


1)  Ein  weit  verzweigtes  noch  heut  erkennbares  Canalsystem 
führte  die  Wiaisser  dieses  Baches  über  die  benachbarten  südwest- 
lichen Rücken  an  die  Stellen,  wo  ich  deutliche  Reste  ausgedehn- 
ter Ansiedelungen  mit  ihren  terassenförmig  über  einander  liegen- 
den Culturstellen  gesehen  habe ,  deren  Blüthe  jener  mittelalterli- 
chen Periode  angehören  mag,  wo  eine  armenische  Bevölkerung 
in  festen  Wohnorten  die  günstigen  Naturverhältnisse  der  vegeta- 
tionsfähigen Abhänge  im  ganzen  Umkreise  des  Ararat  in  mittlerer 
Bei^eshöhe  benutzte. 


r 


INe  Beüteig^iig  des  Ararat 

durch 

Ä     A  h  i  c  h. 

fSämmtliche  Höhenangaben  cind  in  Russischen  Fuss.) 

Die  allgemeine  religiöse  Verehrung  die  sich  an  den 
Ararat  knüpft  ist  so  alt  wie  die  Geschichte  des  Men- 
schengeschlechts^ sie  beruht  auf  Gründen  deren  tiefe  Be- 
deutung Niemand  verkennen  wird,  der  den  Sinn  für  die 
Klänge  noch  nicht  verloren  hat,  die  aus  einer  geweihe- 
ten  Vergangenheit  auf  eine  ähnliche  Weise  zu  uns  her- 
übertönen wie  die  Erinnerungen  aus  den  Zeiten  der  frü- 
hen Jugend. 

Diese  gehören  dem  einzelnen  Menschen,  jene  dem 
ganzen  Geschlecht  und  sie  antasten  heisst  einen  Raub  an 
dem  begehen,  wofür  die  Sprache  das  Wort  «heilig»  besitzt. 

Wenn  man  von  diesem  Standpunkte  aus  die  Zweifel 
betrachtet,  welche  noch  in  unseren  Tagen  gegen  die 
Möglichkeit  erhoben  werden  den  Gipfel  des  heiligen  Ber- 
ges zu  ersteigen,  so  gewinnt  die  Wissenschaft,  welche 
den  Beweis  des  Gegentheiles  allein  um  der  Wahrheit  wil- 
len, der  sie  dient,  zu  führen  beabsichtigt,  die  einzige  ihrer 
würdige  Stellung.  Leidenschaft  und  Animosität  bleiben 
ausgeschlossen  und  eine  ruhige  Duscussion  darf  begin- 
nen, welche  schon  an  und  für  sich  die  günstige  Suppo- 
sition  eines  jeden  Gebildeten  für  sich  hat.  Für  Gebildete 
aber  sind  diese  Zeilen  geschrieben. 
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sten  Andesitgestein  eine  poröse  Beschaffenheit  gebeo^ 
welche  mit  der  za  vergleicheo  ist,  die  eio  von  Bohr- 
würmern durchbortes  Holz  darbietet^)* 

Die  Unbekanutschaft  mit  den  so  eben  ang;edeuteten 
Erscheinungen  war  die  Veranlassung,  dass  ich  im  Jahre 
iSkk  die  günstige  Witterungsperiode  am  Ararat  ver- 
säumte und  da  meine  Versuche  seiner  Besteigung  am 
Ende  August  und  Anfang  September  grade  in  die  Zeit 
der  Wechsel  und  der  Gewitter  fielen,  so  erfolgte,  wie 
die  Erfahrung  zeigte,  einzig  und  allein  aus  diesem  Grunde 
ihr  dreimaliges  Misslingen. 

Im  vergangenen  Jahre  hatte  ich  mich  zur  Beendi- 
gung meiner  Untersuchungen  am  Ararat  schon  im  Juli 
dahin  begeben,  und  unternahm  die  Besteigung  seines 
Gipfels  zum  vierten  Male,  zu  deren  näheren  Beschreibung 
ich  nunmehr  übergehe. 

In  dem  breiten  Hochthale  welches  den  grossen  Ararat 
von  dem  kleinen  trennt  und  dessen  höchster,  nach  der 
Makuschen  Seite  hinüberfiihrender  Pass  8818  Fuss  über 
dem  Meere  liegt,  befindet  sich  dem  nordwestlichen  Ab- 
hänge des  kleinen  Ararat  nahe  eine  copiöse,  perennirende 
Quelle  Sardarbulach  genannt,  die  eine  Temperatur  von 
5,8^  bis  6^  R.  besitzt  '),  und  ihren  Ursprung  in  den 
lockern  und  porösen  Trümmermassen  nimmt  die  den  in* 
uern,  gewaltsam  zerrissenen  Felsenbau  des  kleinen  Ära- 


2)  Ich  bemerke  es  hier  als  ein  interessantes  Faktum,  dass  ich 
diese  Spuren  an  den  Gipfelabhängen  des  grossen  Ararat  wohl  ge- 
sucht aber  nicht  gefunden  habe.  Auf  den  zackigen  Felshömem 
des  Alagez  traf  ich  sie  an,  aber  nur  vereinzelt  und  in  keinem  Ver- 
gleich mit  der  Intensität  und  Häufigkeit  der  Erscheinung  am  klei- 
nen Ararat. 

3)  Nach  wiederholten  Messungen  im  August  und  September 
18U,  und  im  Juli  18i5. 
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rat  (manlelfömiig)  umhüllon,  die  Schneewasser  aufsaugen 
and  die  atmosphärischen  Niederschläge  condensiren.  Die 
üppige  Vegetation  der  unteren  Abhänge  des  kleinen  Ära- 
rat  scheint  eine  wesentliche  Folge  der  Feuchtigkeit  die- 
ses Terrains.  Eine  Bewahrung  und  Vermehrung  der  dich- 
ten Birkengehölze,  die  hier  Schluchten  und  Rücken  be- 
decken und  den  ganzen  Berg  einst  mit  einem  Tollstän- 
digen  Baumgürtel  umgaben,  würde  jene  Feuchtigkeit 
noch  erhöhen;  jetzt  arbeiten  die  Kurden  methodisch  an 
der  Zerstörung  dieses  Schatzes. 

Die  schöne  gras-  und  holzreiche  Umgebung  der  Sar- 
darbolachquelle»  welche  751V  Fuss  über  dem  Meere  liegt, 
hatte  mir  schon  bei  meinem  ersten  Besuche  des  Ararat 
einen 'sehr  günstigen  Standort  für  mein  Zelt  gewährt, 
von  wo  ich  meine  Excursionen  nach  allen  Richtungen 
ik  Tage  hindurch  ausdehnte.  Auch  zwei  Besteigungs- 
Tersnehe  des  grossen  Ararat  am  16.  und  2k.  Aug.  18V(h 
"worden  Ton  diesem  Lagerplatze  aus  unternommen. 

Nachdem  ich  im  vergangenen  Sommer  vom  22.  Juli 
an  wiederum  mehrere  Tage  am  Sardarbulach  verweilt, 
imd  eme  interessante  Excursion  nach  den  sonderbaren 
Natronseen  ausfuhrt  hatte,  welche  in  Südost  des  kleinen 
Anrät  auf  Makuschem  Gebiete  liegen,  verlegte  ich,  um 
dem  obersten  Berggebiete  möglichst  nahe  zu  sein,  mein 
Zelt  noch  etwa  8  Werst  höher  hinauf,  und  zwar  bis  an 
den  aosaersten  Punkt  wohin  man  mit  Pferden  noch  ge- 
iaiigea  kann.  Es  ist  dies  ein  schönes  Wiesenterrain  von 
demselben  Bache  bewässert,  der  in  tiefer  Schlucht  unter- 
halb des  Sardarbulach  vorüberrauscht  und  im  Laufe  des 
Sommers  einiges  Leben  in  diese  blumen-  und  kräuter- 
reiche Einöde  bringt 

Auf  dieser  Thaktnfe  wohin  man   von  Sardarbulach 
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aus,  aber  langgedehnte  Felsenrücken  steigt,  die  grossen 
Lavaergüssen  angehören,  befindet  man  sich  in  einer  Höhe 
Yon  8818  Fuss  über  dem,  Meere,  und  erblickt  einen  gros- 
sen Theil  des  Thaies  zwischen  den  beiden  Araraten  Man 
ist  hier  dem  Gebiete  grosser  vulkanischer  Schlackenke- 
gel  und  Krater  ganz  nahe,  welche  durch  gigantische 
Lavaausbrücbe  auf  dieser  Seite  der  Abhänge  des  gros- 
sen Ararat  hervorgebracht  worden  sind.  Es  beginn^a 
diese  merkwürdigen  Bildungen,  die  sich  nur  durch  co- 
lossale  Dimensionen  von  ganz  ähnlichen  am  Vesuv  und 
Aetna  unterscheiden,  an  dem  unteren  Ende  der  vorer- 
wähnten Einsenkung  am  oberen  Abhänge  des  Ararat, 
und  bilden  von  da  ab  eine  zusammenhängende  Reihe,  die 
in  der  Richtung  nach  Maku,  d.  h.  südwestlich  bis  zum 
19  Werst  vom  Araratgipfel  entfernten  Carnyarach  ver- 
folgt werden  kann.  Dieser  Eruptionskegel  besitzt  nahe  die 
Dimensionen  des  Vesuvkegels  und  hat  Laven  ergossen, 
die  mehr  als  eine  Quadratmeile  Oberfläche  einnehmen 
und  in  hohen  vorgebirgsartigen  Wällen  auf  die  Thal- 
ebene des  Burdaschir-Flusses  treten. 

Ich  hatte  bereits  mehrere  Tage  an  diesem  Orte  ver- 
weilt. Einige  Excursionen  über  die  Abhänge  des  Berges 
auf  Makusches  Gebiet,  und  mit  ihnen  die  Hauptaufga- 
ben auf  dieser  Seite  waren  glücklich  vollendet,  .und  die 
Zeit  drängte  die  Untersuchung  jetzt  auf  das  Plateau  von 
Kippgoell  auf  die  Nord  Westseite  des  Ararat  zu  übertragen. 

Obschon  die  Periode  die  ich  vorher  als  die  günstige 
für  die  Besteigung  des  Gipfels  bezeichnet  habe,  noch 
nicht  eingetreten  war,  so  berechtigten  doch  alle  bisher 
gemachten  meteorologischen  Wahrnehmungen  zu  der  Ver- 
muthuug,  dass  das  ruhige  Wetter  welches  jene  Periode 
bereits  verkündigte    sich  halten  würde,  und  somit  be- 
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schloss  ich,  vor  meiner  EDtfernung^  von  diesem  vortheil- 
haften  Slandponkte  die  Besteigung  noch  einmal  zu  ver- 
suchen. 

Nachdem  am  Morgen  des  28.  Jnli  alle  nöthigen  Zu- 
röstungen  getroffen  waren,  brach  um  9  Uhr  die  kleine 
Expeditions -Caravane,  vom  besten  Muthe  beseelt  vom 
Zelte  auf.  Sie  bestand  nächst  mir  aus  dem  Topographen 
Butschugin  und  dem  Dollmetscher  Fetros  Scharo- 
jan  aus  Tiflis,  meinem  Bedienten  Carl  Zeuk  aus  Böh- 
men, 2  Armenischen  Landleuten,  Hunan  Nartirosow 
und  Simon  Ssarkissow  die  sich  als  erprobte  Führer 
schon  im  Jahre  IS^t*  bewiesen  hatten,  und  k  Kosaken 
die  sich  freiwillig  zur  Thfeiluahme  stellten. 

Alles  nicht  ganz  unbedingt  Nothweiidige  blieb  von 
der  Mitnahme  ausgeschlossen,  und  da  auf  eine  Abwesen- 
heit von  2  Nächten  zu  rechnen  war,  wurden  hauptsäch- 
lich hinreichender  Mundvorrath  und  die  nöthigen  Er- 
wännungsmittel  berücksichtigt.  In  letzter  Beziehung  er- 
schien es  zweckmässig,  einen  kleinen  Kessel  so  wie  ei- 
nen Sack  mit  Kohlen  mitzunehmen,  auch  wurde  ein  Beil 
för  alle  Eventualitäten  auf  dem  Gipfel  selbst,  dem  In- 
▼entarium  der  Ausrüstung  beigefügt,  an  dessen  Foi*t- 
achaffung  ein  Jeder  aus  der  Gesellschaft  Antheil  nehmen 
musste.  Es  war  einer  jener  schönen  Julitage,  wo  eine 
dunstfreie  Atmosphäre  bei  dem  tiefsten  Blau  des  Him- 
mels den  Fernblick  so  sehr  begünstigt,  nur  ein  leiser 
Wind  wehete  aus  SO  und  das  Thermometer  zeigte  bei 
der  Abreise  13,9^  R.,  im  Schatten  bei  einer  Luftfeuch- 
tigkeit von  4k%  (Psychrom.  =  13,9  :  8,9  D  =  5  =  kk% 

Bei  allen,  welche  an  den  Besteigungs versuchen  des 
Yorfaerg^;angenen  Sommers  Theil  genommen  hatten,  stand 
in  gleicher  Weise  die  Ansicht  fest,  dass  der  Weg  auf 
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den  scharfkantigen  Felsblöcken,  welche  als  das  Resultat 
einer  frei\¥illig:en  Zerklüftung  der  schi^varzen  und  dichten 
Felsmasscn,  die  den  grösslen  Theil  der  obem  schnee- 
freien Abhänge  des  Ararat  bedecken  einem  jeden  ande- 
ren vorzuziehen  sei»  und  so  entschied  stillschweigend  die 
IJebereinkunft,  dass  nicht  der  Weg  längs  des  Baches  in 
steiler  Schlucht,  sondern  der  auf  der  scharfen  Kante  ih- 
rer linken  Wand  zu  wählen  sei. 

Ein  langer,  mit  einer  Eisenspitze  versehener  Stab  lei- 
stet auf  diesen  Wegen  vortrefiliche  Dienste  um  rasch 
und  sicher  von  einer  Felskante  zur  andern  zu  schreiten, 
die  den  glatten  Steinflächen  vorzuziehen  sind ,  auf  wel- 
chen man  leicht  ausgleiten  kann.  Nach  einem  langsamen, 
mehr  als  2-stiindigen  Fortschreiten  auf  dem  so  eben  be- 
zeichneten Felsgrat,  genau  in  der  Richtung  zum  Ararat- 
gipfel,  wurden  mit  immer  sanfter  werdenden  Neigung 
des  Abhanges  der  obersten  Höhen,  eine  ausgedehnte  te- 
rassenförmige  Abstufung  erreicht,  auf  welche  die  grosse, 
schon  mehrfach  erwähnte  Einsenkung  des  oberen  Ab- 
hanges allmäh  lig  übergeht.  Diese  Hochflächen  berühren 
bereits  die  Gränze  des  ewigen  Schnees,  dessen  Wasser 
sich  auf  ihnen  in  vielen  kleinen  Canälen  zur  Bildung  des 
Baches  vereinigen,  der  sich  von  dort  allmählich  in  stei- 
ler Schlucht  herabsenkt.  Dieser  im  Durchschnitt  nur 
15^  geneigte  Thal  des  Abhanges,  bietet  für  die  Bestei- 
gung des  Gipfels  gewissermassen  die  erste  Station.  Eine 
hier  gemachte  Barometerbeobachtung  bei  12,5^  R.  am 
12  Uhr,  und  40%  Feuchtigkeit  der  I.uft,  gab  die  Höhe 
über  dem  Meere  zu  12286  Fuss  an,  die  grosse  nischen- 
formige  Einsenkung  wird  hier  ganz  übersehen  und  man 
hat  die  Wahl,  welche  der  beiden  Felsenränder  die  sie 
begränzen,  man  zum  Wege  nach  dem  Gipfel    benutzen 
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will.  Wählt  man  den  südwesllichen,  nach  Maku  gerich- 
teten Grat,  80  hal  man  das  sumpfige  Terrain  quer  zu 
überschreiten  und  gelangt  zuerst  an  den  Fuss  des  vorhin 
angegebenen  Gletschers,  den  man  in  weitem  Bogen  auf 
einem  beschwerlichen  Wege  umgehen  muss  um  den  Fels- 
grat  zu  erreichen.  In  Gemässheit  der  vorjährigen  auf 
beiden  Wegen  gemachten  Erfahrungen,  hielt  ich  es  fiir 
gerathener  von  der  eingeschlagenen  Richtung  nicht  ab- 
zuweichen und  nach  einer  kurzen  RasI  begann  das  Auf- 
vfärtssteigen  dem  südöstlichen  Feisengrat  entgegen,  der 
in  der  Richtung  nach  Nachit^chevan  vom  Gipfel  herab- 
zieht. Es  war  zwei  Uhr  als  man  auf  diesem  Wege  dicht 
unterhalb  des  höchsten  Eruptionskegels ,  auf  dem  Süd- 
oelabhange  des  Ararat  gelangt«,  der  Ort  schien  gerade 
im  Niveau  des  Meinen  Araratgipfels  zu  liegen ,  das  Ba- 
rometer gab  bei  13,1  LufUemperatur  13,05^  Fuss  über 
<iem  Meere  an.  Die  Feuchtigkeit  der  Luft  betrug  33% 
(Psjchrom.  13,1;  7,1  D  =  6  =  33%). 

Das  Gewölk  am  Araratgipfel  verminderte  sich;  der 
Horizont  vrar  rein,  nur  in  Osten  Cumulus  siratus,  die 
Lufk  dunstig,  die  Feme  ziemlich  klar. 

Von  dieser  Station  aus  beginnt  mit  allmählig  zuneh- 
mender Steilheit  das  Ansteigen  auf  dem  Felsengrat  und 
gegen  3  Uhr  vmrde  der  Anfang  des  Schneeabhanges  er- 
reicht, der  seitwärts  zur  Rechten  ohne  Unterbrechung 
bis  zum  Gipfel  fortsetzt  und  am  sichersten  die  mittlere 
Höhe  der  Schneegränze  auf  dieser  Bergseite  bezeichnet. 
Die  Temperatur  der  Luft  war  hier  11,5®  R.,  die  Feuch- 
tigkeit betrug  0,27%  (Psychrom.  11,5;  5,*)  und  das 
Barometer  gab  eineHöhe  von  1 3,725  F.  über  dem  Meere 
an.  Die  Atmosphäre  war  vollkommen  ruhig  und  das  Ne- 
belgewölk welches  den  Gipfel  des  Ararat  umhüllte,  be- 
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gann  sich  zn  zeribeileo.  Das  unter  dem  Schnee  hervor- 
rieselnde Wasser  zeigte  eine  Temperatur  von  0,1®  R. 

Von  dieser  Station  nehmen  die  Felsmassen,  welche 
den  Grat  bilden  an  Höhe  und  pfaderarliger  Beschaffen- 
heit zuy  allein  das  Aufwärtssteigen  zwischen  denselben 
wird  dadurch  nicht  bedeutend  erschwert.  Wenngleich 
die  Neigung  des  Schneeabhauges  zur  Seite  auch  33  V  ^^ 
bis  3^®  betrug,  gestattete  die  lockere  Beschaffenheit  des 
Schnees  dennoch  versuchsweise  auch  hier  ein  ungehin- 
dertes Vorwärtskommen,  allein  auch  bei  einer  viel  schwä- 
cheren Neigung  wird  der  Sehneeabhang  immer  ein  grös- 
seres Maass  von  Kräften  in  Anspruch  nehmen ,  als  eia 
noch  so  steiler  Felsenabhang  wo  der  Fuss  überall  einen 
festen  Grund  findet.  Grade  das  Fehlen  dieser  Bedingung* 
macht  die  Besteigung  des  kleinen  Ararat  zu  einem  so 
äusserst  angreifenden  Unternehmen.  Wenn  auch  die  an- 
genehme und  milde  Temperatur  der  Luft  ganz  verges- 
sen liess,  in  welcher  Höhe  man  sich  bereits  bewegte,  so 
verkündigten  doch  die  Eismassen^  welche  theils  als  Sta- 
laktiten zwischen  den  Felsblöcken  herabhingen,  theils 
die  letzteren  wie  mit  dem  Bindemittel  eines  gigantischen 
Gemäuers  nach  unten  umschlossen,  deutlicher  die  Region 
des  ewigen  Eises,  als  die  lockeren  und  blendenden  Schnee- 
massen zu  beiden  Seiten  des,  bisweilen  zur  schmalen  Fel- 
sentreppe zusammengedrängten  Weges.  ^  Immer  aber  liess 
sich  in  den  Klüften  unter  den  Füssen  das  Rieseln  des 
Wassers  vernehmen  und  bewiess  den  Tribut,  den  die 
Eisregion  der  zunehmenden  Intensität  der  Sonne  in  die- 
ser Höhe  zu  Zollen  hat.  Schon  lange  war  der  Gipfel 
des  kleinen  Ararat  unter  den  Horizont  des  Beobachtars 
gesunken  und  das  leichte  Gewölk,  welches  gegen  Mittag 
sich  um   den  nahen  Gipfel  des  grossen  Ararat  gebildet 
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hatte,  begann  im  Schammer  der  abendlichen  Sonne  sich 
irvieder  zu  lösen  ').  Immer  weiter  blieben  einige  der  we- 
niger mit  dem  Bergsteigen  vertrauten  Gefährten  auf  un- 
leren Felsstufen  zurück  und  das  Aufsuchen  einer  pas- 
senden Stelle  für  das  nächtliche  Verweilen ,  wurde  jetzt 
das  Gebot  der  Nothwendigkeit.  Es  war  nicht  leicht  eine 
solche  auf  dem  hier  und  dort  die  Zwischenräume  der 
Felsblöcke  ausfüllenden  Schuttterrain,  zumal  bei  seiner 
abschüssigen  und  feuchten  Beschaffenheit  aufzufinden,  und 
so  gut  es  gehen  wollte  bereitete  sich  ein  Jeder  der  end- 
lich sämmtlich  Herangekommenen  sein  Lager  auf  dem 
unebenen  Terrain. 

Wie  zwei  Riesengestalten  dehnten  sich  die  Schatten- 
kegel der  beiden  Ararate  immer  länger  und  länger  über 
der  Araxes-Ebene  aus,  bis  sie  endlich  mit  dem  Eintritt 
der  Dämmerung  im  Dufte  der  Ferne  verschwanden,  das 


4)  Pcychrometerstand.  Vom  Abgänge  vom  Zelt  an  am  28. 
Juli: 
9      Uhr  13,9;  8,9  D=  5,0  =  41% 

12'/^    .       I  Stet.  12,5 ;  7,4  D  =  5,1  =  40 

2  .     U    .      13,1;  7,1  D  =  6,0  =  33 

3  .    in    .      11,5;  5,4  D  =6,1  =27 
an  der  Scimeelinie. 

Um  6%  Uhr     2,4;  -+-  0,6  D  =  1,8  =  65% 
Sonn.  Unterg.    2,9 ;  h-  0,0  D  =  2.9  =  50 
nach  S.  ünterg.  2,6;  —  0,2  D  =  2,8  =  50 

VL  Uhr      2,2;  -  0,4  D  =  2,6  =  54 

8^^    ,         1,4;  -  0,6  D  =  2,0  =  62 
Mittemacht        1,4;  —  0,4  D  =  1,8  =  66 

Morgen«  den  29.  Juli. 
5  Uhr        0,2;  -  2,6  D  =  2,8  =  45% 
Sonn.  Aufg.  —  0,4 ;  —  2,5  D  =  2,0  =  58 
8  Uhr    -f-7,7;H-4,lD  =  3,6  =  47 

Auf  dem  Gipfel  des  Ararat. 

11  Uhr  -*-  0,6;  -  0,2  D  =  0,8  =  83% 
Ifi/     ,    —  0,4;  — 1,2  D  =  0,8  =  83 

12  .    -0,4;-l,3D  =  0,9  =  8l 
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Thermoineter  zeigte  am  GV,-«-^)^  dicht  vor  Sonnen- 
untergang 2,9^  um  Sonnenuntergang  2,6®«  gleich  nach 
Sonnenuntergang  um  7y2*-^2,2.  Der  Himmel  war  rein 
nur  einiges  Gumulusgewölk  schwebte  über  den  Kara- 
bagh-Gebirgen  und  eine  vollkommene  Ruhe  beherrschte 
die  Luftregion. 

Die  mitgenommenen  Kohlen  leisteten  nunmehr  zur 
Bereitung  eines  erwärmenden  Getränks  vortreffliche  Dien- 
ste, noch  mehr  aber  kam  das  Pelzwerk  dem  verwöhnten 
Europäer  zu  Statten ,  während  der  kräftige  für  alle 
Wechsel  gestählte  Bewohner  des  armenischen  Hochlan- 
des dasselbe  durch  seinen  einfachen,  wollenen  Mantel 
mit  demselben  Erfolge  ersetzte.  Nach  eingenommener 
Mahlzeit  umßng  bald  ein  fester  Schlaf  die  Gefährten,  der 
am  Fusse  des  Ararat  nicht  ruhiger  sein  konnte  als  hier 
in  einer  Höhe  die  das  Barometer  zu  12258  Fuss  angab. 

Eingedenk  der  schlimmen  Erfahrungen »  die  ich  im 
vorhei^egangenon  Jahre  unter  ähnlichen  Umständen  und 
nahe  in  gleicher  Höhe  am  16.  und  2^.  August  gemacht 
hatte,  wo  dem  schönsten  Sonnenuntergang  nach  Mitter- 
nacht heftige  Gewitter  mit  dichtem  Schneefall  folgten^ 
durchspähete  ich  noch  lange  den  sternbesäeten  Himmel 
ob  irgend  wo  ein  Gewölk  sich  bilde,  allein  die  Atmos- 
phäre blieb  rein  und  auch  der  NW  Wind»  der  sonst 
unausgesetzt  in  dieser  Höhendes  Berges  weht  und  die 
von  den  hohen  Plateauflächen  des  Taurischen  Gebii^s 
kommende  kühle  Luft  in  constanter  Strömung  zwischen 
den  beiden  Araraten  in  das  warme  und  grosse  Thalbec- 
keu  der  Araxes-Ebene  führt,  war  so  schwach,  dass  ich 
selbst  noch  bei  Licht  die  Beobachtung  der  Instrumente 
fortsetzen  konnte.  Es  war  eine  wundervolle  Nacht,  die 
Sterne  leuchteten  ohne  Funkeln  im   milden  Glanz    und 
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wie  ein*  zauberisches  Licht  schimmerte  durch  den  duf- 
tigen Nebel,  der  die  unteren  Regionen  umhüllte,  der 
Abendstem.  Das  Gestirn  des  Wagens  schwebte  dicht 
über  dem  Gipfel  des  heiligen  Berges  und  hoch  im  We- 
sten erschien  die  Sichel  des  neu  sich  verjüngenden  Mondes. 
Temperatur  blieb  bis  Mitternacht  1>®  R. 
dem  ersten  Zeichen  der  Moi^endämmerung  hatte 
das  bereits  wieder  geschürte  Feuer  schon  das  dünne 
Eis  wieder  geschmolzen,  was  sich  bei  der  in  der  Frühe 
auf  —  0,6^  gesunkenen  Temperatur  in  dem  Kessel  ge- 
bildet hatte  und  noch  war  die  Sonne  nicht  über  die 
dunkelblauen  Gebii^  von  Karabagh  empoi^estiegen ,  als 
die  Zurüstungen  zu  der  Reise  mit  (irisch  gesammelten 
Kräften  wieder  begannen. 

Der  Topograph  Butschugin  zog  es  vor  mit  2  Ko- 
saken, deren  k&rperliche  Constitution  dem  Unternehmen 
nicht  gewachsen  schien,  wieder  bis  zur  Schneelinie  zu- 
rückzukehren, und  längs  derselben  auf  der  nach  Bajazid 
gewendeten  Bergseite  zu  gehen  um  dort  noch  fehlende 
Theile  der  Aufnahme  des  Berges  zu  vollenden. 

Der  Berechnung  nach  musste  die  Besteigung  des  Gi- 
pfels, so  vrie  die  Rückkehr  wenigstens  zu  dem  Orte  die- 
ses Nachtquartires  an  dem  bevorstehenden  Tage  ausge« 
führt  werden,  und  somit  konnte  der  für  diesen  Zweck  ent- 
behrliche  Theil  des  Gepäcks  hier  zurückgelassen  werden* 

So  um  ein  Bedeutendes  erleichtert,  begann  das  Auf- 
slagen zum  Gipfel  der  im  tiefsten  Blau  des  reinen  Him- 
mels mit  ermuthigender  Nähe  winkte  und  alle  Hoffnui^ 
war  vorhanden,  denselben  noch  vor  dem  möglichen  Wie- 
dereintritt des  Gewölks  zu  erreichen,  welches  sich  zeitlier 
täglich  gegen  Mittag  eingestellt  hatte.  Der  Charakter 
des  Weges  innerhalb  der  ersten  Stunde  war  ganz   der 


—     60    — 

bisherig^e  and  erlitt  nur  in  sofern  eine  Modification  als 
sich  an  die  Stelle  zusammenhängender  Felsblöcke  (iir 
eine  Zeitlang  ein  lockeres ,  aber  gleichfalls  vollkom- 
men schneefreies  Trümmerterrain  einstellte,  ^welches  etwa 
500  Fuss  hinauf  die  Besteigung  des  33®  geneigten  Ab- 
hanges eiuigermassen  erschwerte.  An  dem  obersten  Ende 
dieser  Strecke^  die  immer  dicht  an  dem  Saume  des 
schneebedeckten  Abhanges  langsam  zurückgelegt  wurde, 
beginnt  der  Felsengrat  und  zwar  mit  senkrechten  Ab- 
stürzen auf  das  INeue. 

Unterhalb  jener  Abstürze  befanden  wir  uns  an  der- 
selben Stelle,  wo  am  19.  Augast  184-4'  Nachmittags  um 
k  Uhr  dem  ersten  Besteigungsversuche  des  Ararat  durch 
Hagel  und  Gewitter  eine  Gränze  gesetzt  warde.  Die  Höhe 
wurde  durch  barometrische  Bestimmung  für  diesen  Punkt 
zu  154^80  Fuss  gefunden,  bei  einer  Lufttemperatur  von 
7,7®  und  einer  Ludfeuchtigkeit  von  47  %. 

Hier  fand  sich  auch  das  67^  hohe  Kreuz  zwischen 
Felsen  befestigt  in  unversehrter  Lage,  welches  mein  Be- 
dienter Carl  Zenck  aus  eigenem  Antriebe  vor  der  Ab- 
reise zum  Ararat  18^4'«  in  Erivan  hatte  machen  lassen 
und  dasselbe  von  dem  Fusse  des  Ararat  an  mit  einer 
unerschütterlichen  Ausdauer  bis  zu  dieser  Höhe  alleiu 
getragen  hatte,  in  der  Hoffnung  es  auf  den  Gipfel  zu 
bringen. 

Ein  solches  Unternehmen  ist  nur  durch  die  Empfäng- 
lichkeit für  eine  höhere  Idee  möglich  und  diese  war  es, 
die  in  der  That  meinen  redlichen  Bedienten  in^  stiller 
Seele  erfüllte  und  ihm  die  Besteigung  des  Ararat  als 
eine  geweibete  Wallfahrt  erscheinen  liess.  Durch  die  wei- 
tere Mitnahme  des  Kreuzes  mit  Recht  eine  Verspätung 
in  der  Erreichung:  des  Gipfels  befürchtend,    wurde  das 
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Kreuz,  welches  auf  ciuer  Metallplatte  den  Namen  des 
Gründers  und  das  Datum  18.  August  IS^t-  trägt,  von 
meinem  Bedienten  an  einer  passenden  etwas  freien  Stelle 
fest  eingemauert  und  nunmehr  durch  Erklettern  einer 
seitlichen  Schlucht  in  der  hohen  Felswand  der  Rücken 
derselben  gewonnen,  welcher  von  hier  ab  eine  bedeo« 
tende  Strecke  mit  der  steilen  Neigung  von  36  bis  38^ 
in  grader  Linie  zum  Gipfel  fortsetzt,  und  bei  äusserst 
wilder  Zerklüftung  dennoch  ohne  besondere  Schwierig- 
keit erstiegen  wurde.  Die  Wirkung  der  verdünnten  Luft, 
die  sich  bei  mir  durch  eine  merkliche  Ermattung  in  den 
Kniegelenken  äusserte ,  die  ein  öfteres  Ausruhen  erfor- 
derte, vrarde  nicht  bei  Allen  auf  gleiche  Weise  empfun- 
den, denn  Peter  Scharojan  und  mein  Bedienter  waren 
im  ununterbrochenen  Steigen  in  weiter  Entfernung  im- 
mer voran  und  rasteten  nur  um  die  Anderen  abzuwarten. 
Auch  auf  und  zwischen  diesen  colossalen  Felsgraten, 
deren  Formen  das  Gepräge  ihrer  feurigen  Entstehung  so 
überraschend  deutlich  an  sich  tragen,  gewissermassen 
schwebend  über  der  glänzenden  Schnee-  und  Eisdecke 
der  höchsten  Gipfelabhänge  des  Ararat,  schwingt  man 
sich  mit  Hülfe  des  Alpenstockes  sicher  von  Grat  zu  Grat 
überschreitet  die  eisgefällten  Zwischenräume  der  Fels« 
blocke  und  gelangt  endlich  an  eine  Stelle  wo  auch  die- 
ser steile  Felsweg  wieder  endet  und  auf  das  Neue  eine 
gänzlich  schneefreie  von  lockeren ,  seltsam  gebleich*** 
ten  Trümmern  bedeckte  Strecke  mit  der  sanfteren  Nei- 
gong  von  30®  eintritt.  Zunehmende  Ermüdung  drohte 
hier  bisweilen  den  Fuss  zu  lähmen,  allein  die  Gewiss- 
heit,  dass  die  mächtige  Schneewand,  welche  am  obe- 
ren Ende  dieses  Abhangs  von  dunklon  Felsmassen  ge- 
slüzt  mit  tiefblauen  Schatten  erschien,    schon  den  Ab- 
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Sturz  des  Gipfelpiateaus  bezeichoe,  spannte  bei  Allen  die 
physische  Kräfte  höher  und  langsam  aber  ununterbro- 
chen g;ing  es  Torwarts.  Und  allerdings  galt  es  hier  nicht 
zu  säumen,  denn  Yfie  vermuthet  begannen  ischon  einzelne 
Nebelwolken  in  der  Höhe  ab  und  zu  das  ersehnte  Ziel 
den  Blicken  zu  entziehen. 

Die  Anstrengung  verdoppelt  sich,  die  Schneewand 
ist  erreicht,  ein  günstiges  Terrain  gestattet  sie  zu  um- 
gehen, auf  sanft  geneigtem  Schneeabhang  wo  der  Fuss 
einen  festen  und  sicheren  Grund  findet,  wird  der  hohe 
Rand  erreicht  und  —  die  wellenförmigen  und  ausgedehn- 
ten Plateauflächen  des  Araratgipfels  dehnen  sich  vor  dem 
überraschten  Blicken  aus!  Bei  diesem  Anblicke  ist  jedes 
Gefühl  von  Ermüdung  verschwunden.  Rasch  ging  es  auf 
V¥enige  Grade  geneigten  Flächen  von  lockeren,  sehr  gros- 
sen und  festen  Schneekrystallen  gebildet,  einem  sanftao«^ 
steigenden  Hügel  entgegen,  der  sich  als  den  höchsten 
Punkt  dieses  undulirenden  Gipfelgebietes  kund  gab. 

Die  ZertheiluDg  des  Nebels  gestattete  hier  einen  freien 
Ueberblick  und  gewährte  die  Ueberzeugung,^  dass  der 
eine  Hauptgipfel  des  Ararat  erreicht  war!  Er  bildete 
eine  kaum  merklich  gewölbte  Plateaufläche  von  einigen 
100  Fuss  im  Durchmesser,  die  immer  bemerkbarer  und 
steiler  und  endlich  beinahe  senkrecht  in  der  Richtung 
gegen  N  und  NO  abfällt.  Majestätisch  biegt  »ch  von 
diesem  Hügel  aus  die  ganze  vielgegliederte  Gipfelregion 
des  Ararat  terassenformig  absteigend  durch  W  nach  NW, 
gleich  als  wolle  sie  den  tiefen  Gircus  des  Jakobtha-> 
les>  der  die  Gentralregion  des  innersten  Berges  auf- 
schliesst  in  weitem  Bogen  umringen.  Der  zweite  Haupt« 
gipfel  des  Ararat>  derselbe  den  Parrot  auf  der  Nord- 
westseite des  Berges  von  dem  Kippgoell-plateau  aus,  her- 
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ansteigend  erreichte  zeigt  sich  von  hier  aus  in  einer  ge- 
ringen Entfernung  und  tri^  das  Auge  nicht  das   ihn 

höher  hält.  Fedorows  trigonometrische  Bestimmung 
die  Entfernung  dieser  beiden  Hauptgipfel  des  Ära* 
rat  Ton  einander  zu  1 122  Fuss,  ihre  Höhendifferenz  aber 
nur  zu  7  Fuss  an* 

Allein  ich  theile  die  Ansicht  von  Parrot,  und  bin 
der  Meinung  dass  der  nordwestliche  Gipfel  auf  dem  Par- 
rot seine  Beobachtungen  machte ,  wenigstens  7  Toisen 
höher  ist  als  der  östliche. 

Ein  ziemlich  bedeutendes  Thal,  welches  Ton  der  Ara- 
xes-Ebene  aus  gesehen,  nur  als  leichte  Einsattlung  er^ 
scheint,  traint  beide  Gipfelhügel  und  zeigte  sich  in  sei- 
ner ganzen  Breite  von  einer  bogenförmig  gekrümmten 
Spahnng  durchsetzt.  Da  weder  Parrot  noch  Spasky 
der  im  Jahre  ISSt*  seinem  Vorgänger  folgend  am  5. 
Aug.  beide  Araratgipfel  besuchte,  dieser  Spaltung  ge- 
denken so  möchte  ich  sie  für  eine  Wirkung  des  Erdbe- 
bens von  18^0  halten,  durch  welche,  wie  bekannt,  un- 
geheuere Schneemassen  in  der  Gipfelregion  des  Ararat 
sich  lösten  und  in  die  kraterPörmige  Weitung  hinabsan- 
ken die  die  höchste  Stufe  des  Jakobsthaies  bildet,  wo  ein 
bedeutender  und  sehr  merkwürdiger  Gletscher  eine  un- 
ooterbrochene  Verbindung  mit  den  Schneemassen  des 
Gipfels  unterhält.  Der  wieder  eintretende  Nebel  gestat- 
tete leider  nicht  diese  und  ähnliche  Wahmehmui^n 
rar  der  Hand  weiter  zu  verfolgen  —  das  unterdess  auf- 
gestellte Barometer^  zeigte  um  11  Uhr  bei  einer  LufU 
temperator  von  0,6®  R.  den  Stand  von    15  Zoll  2^% 
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Linien,  Parrot  beobachtete  am  27.  September  1829  auf 
dem  nordwestlichen  Gipfel  15  Zoll,  0,'Vioo  ^^^^^  ^' 
—-2,9  Lufttemperatur. 
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Die  kleiue  Differenz  vermag  die  befriedigende  Ueber- 
einstimmung  beider  Messungen  nicht  zu  beeinträchtigeD* 
Der  möglichen  Verschiedenheit  in  der  Skala  beider  In- 
strumente nicht  zu  gedenken,  erklärt  sich  jene  Differenz 
ungezvningen  eines  Theils  aus  Parrots  et'was  höherem 
Standpunkte,  so  ^ie  dem  verschiedenen  Barometerstande 
in  den  Monaten  Juli  und  September  überhaupt.  Parrot 
findet  nach  gleichzeitiger,  correspondirender  Messung  im 
St.  Jakobskloster  fiir  die  Höhe  des  nordwestlichen  Gi- 
pfels I6,25(ii^  Par.  Fuss  =  17,323  engl.  Fuss;  ich  finde 
nach  gleichzeitiger  Beobachtung  in  Erivan  16,953  Fuss 
für  den  östlichen.  Die  Hoffnung,  dass  die  Nebelnmhül- 
lung  sich  endlich  verlieren  und  es  möglich  werden  würde 
den  Hauptzweck  zu  erreichen  und  Winkelaulhahmen  aus- 
zuführen, die  mit  denen  vom  Gipfel  des  kleinen  Ararat 
gemachten  in  Verbindung  treten  sollten ,  erfüllte  sich 
leider  nicht,  denn  mit  auf  —  0,^  sinkender  Temperatur 
wurde  das  Gewölk  dichter  und  belegte  alle  Gegenstände 
mit  Reif.  Nur  selten  war  ein  Durchblick  in  die  sonst 
heitere  Ferne  gestattet;  der  Wunsch  wenigstens  «einen 
möglichst  vollständigen  Ueberblick  von  der  so  überaus 
interessanten  Gletscherschlucht  des  St.  Jakobsthaies  zu 
gewinnen,  führte  mich  bis  dicht  an  den  steilen  nordöst- 
lichen Abfall  des  Gipfelplateaus,  allein  das  plötzliche  Nacb^ 
geben  des  Schnees  und  tiefes  Einsinken  in  denselben 
nöthigte  zur  schnellen  Rückkehr«  Eben  so  wenig  schien 
es  rathsam  bei  der  IVebclumhülhing  den  Besuch  des  zwei- 
ten Gipfels  längs  der  Schneespalte  durch  das  vorerwähnte 
Thal  zu  unternehmen  oder  überhaupt  anderweitige  Re* 
cognoscirungen  in  westlicher  Richtung  über  das  wellen- 
förmige Gipfelplateau  nach  der  Bajazidseite  anzustellen, 
obschon  es  für  eine  vollständige  Erkenntniss    von   .dem 
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merkwürdigen  Baue  des  Arnrat  sehr  wichtig  gewesen 
wäre,  die  auf  jener  Seite  unmittelbar  unter  dem  Gipfel 
beginnende  Schhicht  ganz  zu  überschauen,  welche  dem 
St.  Jaiiobstliale  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ent- 
spricht. 

Am  2.  Juli  18 Vi  war  ich  auf  einer  mehHägigen  E\- 
cursioDy  die  ich  von  Bajazid  aus  über  die  westlichen  Ab- 
hänge des  Ararat  unternahm  bis  zu  ll,9V7  F.  über  dem 
Meere  dicht  an  den  Eingang  jener  von  Kis  und  Schnee- 
gewölben erfüllten  Schlucht  emporgestiegen  und  über- 
zeugte mich,  dass  sie  einer  tiefen  Thalspaltung  angehört 
in  welcher  die  Andesit-  und  Trachitporphyrgesteine  des 
centralen  Bergkörpers  (d.  h.  des  inneren  Araratberges) 
ebendeshalb  d.  h.  weil  es  eine  tief  in  den  Berg  eindrin- 
gende  Spaltung,  keine  blosse  laterale  Einsenkung  ist,  auch 
wieder  zum  Vorschein  kommen.  Ich  vermuthe,  dass  diese 
Schlucht  das  westliche  Ende  einer  Spaltung  ist  die  den 
Gipfelrücken  des  Ararat  quer  durchschneidet,  und  von 
der  Schneebedeckung  masquirt  aber  durch  die  Einsatt- 
lung zwischen  den  beiden  Ilauptgipfeln  angedeutet  wird. 
Künftige  Besteigungen  des  Ararat  haben  auch  diese  Frage 
zu  entscheiden.  Bei  näherer  Untersuchung  der  Beschaf- 
fenheit der  Schneebedeckung  des  Gipfels  gewann  ich  die 
Ueberzeugung  dass  es  sehr  leicht  ist  mit  Hülfe  einer 
Schaufel  eine  Höhlung  von  beliebiger  Grösse  auszugra- 
ben, die  in  anderen  Fällen  selbst  dazu  dienen  könnte  bei 
heiteren  Tagen  eine  Nacht  auf  dem  Gipfel  des  Ararat 
zuzubringen,  was  möglich  ist  wenn  man  hinreichende 
Erwärmungsmittel  mit  hinauf  nimmt,  denn  während  ei- 
nes einstündigen  Aufenthaltes  daselbst  empfan«!  von  den 
7  dort  beGndlichen  Personen  iNiemand  ein  Zeichen  irgend 
einer  Unbequemlichkeit. 

Bfkr.  ■.  Kmala.  d.  Bntt.  Beißh^.  13.  Vd.  5 


\ 
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Ich  Hess  jetzt  eine  5  Fuss  8  Zoll  lange  Stange  3 
Fuss  in  den  lockeren  und  nach  unten  zu  immer  fein- 
körniger und  fester  werdenden  Schnee  eingraben  und 
befestigte  an  ihr  oberes  freistehendes  Ende  vermittelst 
Kupferdrath  eine  umgekehrte  wohlverschlossene  Flasche 
in  welcher  sich  eine  Papierrolle  mit  der  Inschrift  beßn- 
det:  MÜCCCXLIV  dira  tempeslate  bis  repulsi  MDCCCXLV 
deo  juvante  feliciter  re^ersi  mit  dem  darunter  befindli- 
chen Namen  sämmtlicber  Theilnehmer  der  Expedition. 
Eine  andere  Flasche  wurde  mit  Schnee  gefüllt  und  als 
Reliquie  mitgenommen.  Es  war  12  Uhr,  das  Barometer 
zeigte  15;  i;'94  bei  —  0,i  Lufttemperatur  und  837^ 
Feuchtigkeit.    Es  wehte  ein  scharfer  NW  Wind. 

Ohne  die  Erfahrungen  des  vergangenen  Jahres  würde 
ich  vielleicht  noch  länger  eine  Aenderung  des  Wetters 
abgewartet  haben,  allein  da  dieselbe  ungewiss  war  und 
dagegen  ein  sehr  gefährliches  Absbhneiden  des  Rückwe- 
ges über  die  steilen  Klippen  durch  einen  möglichen 
Schneefall  eintreten  konnte,  so  gab  ich  dem  bereits  laut 
gewordenen  Wunsche  der  Gefährten,  wieder  hinabzustei- 
gen, nach. 

Vorher  wurde  der  letzte  noch  übrig  gebliebene  Wein 
auf  das  Andenken  des  Mannes  getrunken  der  vor  nun- 
mehr 16  Jahren,  als  verdiente  Belohnung  seiner  bewun- 
derungswürdigen Ausdauer,  einen  der  heissesten  Wün- 
sche seines  Lebens  an  dieser  geheiligten  Stelle  in  Erfül- 
lung gehen  sähe,  wohin  alle  gebildeten  Völker  des  Ori- 
ents und  des  Occidents  mit  frommer  Verehrung  blicken. 
Parrot  bestieg  den  Ararat  von  seiner  schwierigen  und 
gefährlichen  Seite  und  durch  gebieterische  Umstände  ge- 
zwungen noch  dazu  in  einer  ungünstigen  Jahreszeit,  und 
mit  der  vollesten  Ueberzeugung  spreche  ich  noch  heute» 


—     67     — 

wenn  ich  mein  so  ganz  ohne  Gefahr  und  Hinderniss  be- 
standenes Unternehmen  mit  dem  von  Parrot  vergleiche, 
seinem  Muthe  die  Palme  zu.  Die  Rückkehr  zu  dem  Orte 
des  letzten  Nachtqnartieres  erfolgte  nunmehr  auf  dem 
bekannten  Wege  and  gewährte  durch  die  Erhabenheit 
der  Scene,  die  fortwährend  frei  vor  dem  Blicke  ausge- 
dehnt lagy  so  wie  durch  die  Fülle  von  interessanten 
Wahrnehmungen,  während  des  Herabsteigens  dicht  an 
der  oft  erwähnten  merkwürdigen  Einsenkung  einen  gros- 
sen Genuss.  Es  ist  im  hohen  Grade  bemerkenswerth,  dass 
sich  auch  hier,  nahe  unter  dem  Gipfel  des  Ararat,  in 
dem  oberen  Bereiche  jener  Einsenkung  Erscheinungen 
zeigen,  welche  im  innigsten  Zusammenhange  mit  der  mi- 
neralogischen Natur  der  Felsart  des  inneren  Berges  ste- 
hen, und  deren  Wirkungen  seit  der  Gatastrophe  welche 
18^0  Arguri  den  Untergang  brachte,  sich  namentlich 
anf  eine  so  mächtige  und  eigonthümliche  Weise  in  der 
ganzen  Ausdehnung  des  Trümmerterrains  im  St.  Jakob- 
thale  äussern.  Es  ist  nämlich  der  Charakter  eines  gros- 
sen Theiles  der  porphyrartigen  FeUmassen,  welche  den 
inneren  Bau  des  Ararat  bilden,  dass  sie  von  einer  gros- 
sen Menge  kleiner  Kristalle  eines  Minerals  durchzogen 
sind,  welches  aus  Schwefel  und  Eisen  besteht  und  Schwe- 
felkies, auch  Pjrit  genannt  wird,  weil  man  sich  seit  äl- 
tester Zeit  desselben  wegen  seiner  IJärte  zum  Feuer- 
anschlagen bediente.  Die  ältesten  Feuergewehre  hatten 
Pyriten  anstatt  der  heutigen  Feuersteine. 

Durch  die  vereinigten  Wirkungen  der  Luft  und  der 
Feuchtigkeit  wird  dieses  Mineral  nach  und  nach  in  ein 
aoflösliches  Salz  (den  Eisenvitriol)  verwandelt.  Das  Ge- 
stein verliert  seine  Festigkeit^  theils  zerfallt  es  in  eine 
thonartige  Erde,   theils   wird    es   porös   und    verändert 
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Beine  arsprängliche  dunkelgraue  Farbe  in  eine  röthlich- 
gelbe  und  eine  weisse.  Diese  Umstände  finden  sich  nun 
auch  und  zwar  in  Folge  der  oben  angedeuteten  Zer- 
spreugung  des  Berges,  unterhalb  des  Araratgipfels  inner- 
halb der  grossen  südlichen  Einsenkung  in  Wirksamkeit, 
und  ihrer  Einwirkung  ist  hauptsächlich  die  Existenz  des 
obersten  lockeren  Trümmerabhangcs,  so  wie  die  schnee- 
freie Beschaffenheit  desselben  zuzuschreiben.  Ich  möchte 
eines  theils  der  Wärme,  welche  bei  diesem  Zersetzuugs- 
processe  frei  wird,  andern  theils  der  Zeriliesslichkeit  der 
säuern  sich  bildenden  Salze  eine  Mitwirkung'des  Schne^ 
fichmelzens  zuschreiben,  welche  in  dieser  ausserordeutli- 
chen  Höhe  etwas  sehr  überraschendes  ist. 

Der  eigcnthümliche  schwellige  Geruch,  der  häufig 
diese  Art  von  Zersetzung  begleitet  war  sehr  deutlich 
auf  dem  Gebiete  der  gebleichten  Gesteine  unter  dem  Gi- 
pfel wahrzunehmen. 

Wichtiger  aber  ist  es,  dass  die  iNatur  selbst,  durch 
dieses  Schwefelmetail  und  die  Feuchtigkeit  von  Seiten 
der  Schneemassen  die  Keime  des  Verderbens  in  den  in- 
nersten Felsenbau  des  Ararat  gelegt  hat,  die  unausge- 
setzt, wenn  gleich  langsam,  an  seiner  allmähligen  Zerstö- 
rung arbeiten.  Der  eigentlichste  Schauplatz  dieser  Zer-^ 
Störung  ist  aber  das  St.  Jakobthal  und  namentlich  die 
merkwürdige  un<l  lehrreiche  Gletscherschlucht  an  seinem 
Ende  unmittelbar  unter  dem  Gipfel  des  Berges,  welche 
eine  mittlere  llulie  von  9187  Fuss  über  dem  Meere  hat. 
Man  richte  im  Vorbeireiten  von  Erivan  nach  ^achitsche- 
van  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  ungeheuren  Abhang, 
der  aus  dem  Iimern  des  St.  Jakobthaies  auf  eine  ähn- 
liche Weise  sich  über  die  Araxesebene  ausdehnt,  wie 
das  Schutt-   und  Geschiebe -Delta    an    den    Mündungen 
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grosser  Ströme ,  und  man  hat  in  dieser  ungeheuren 
Trümmerablagerung  einen  Maassstab  für  die  gigantischen 
Wirkungen,  welche  mit  Beihülfe  der  so  eben  entwickel- 
ten Agentien  aus  dem  Inneren  des  Thaies  im  Laufe  der 
Zeiten  bereits  ausgegangen  sind.  Interessant  genug,  dass 
das  holzreiche  Calligonumgesträuch,  welches  den  noma- 
disirenden  Kurden  am  Araxes  im  Winter  das  Brennma- 
terial liefert,  sich  beinahe  ausschliesslich  auf  den  unter- 
st4*n  sanften  Abhängen  jener  machligi^n:  Trümmerablage- 
rungen  angesiedelt  hat. 

Die  Erschöpfung  der  physischen  Kräfte,  durch  die 
Torhergegangenen  Anstrengungen  veranlasst,  machte  das 
Herabsteigen  auf  dem  bald  wieder  eintretenden  Felsen- 
abhänge,  in  der  That  sehr  beschwerlich  und  erforderte 
ein  noch  grösseres  Maass  von  Vorsicht  und  Muskelan- 
strengung als  das  Erklimmen  desselben. 

Es  zeigte  sich  bald,  dass  die  Nebclbedeckung  des 
Beides  sich  wie  an  dem  vergangenen  Tage  nur  auf  sei- 
nen Gipfel  erstreckt  hatte,  dennoch  war  der  Weg  bis 
za  dem  Kreuze  nicht  zurückgelegt^  als  sich  das  Gewölk 
schon  wieder  zu  lösen  begann  und  der  bisher  hinter  uns 
verschlererte  Gipfel  wieder  sichtbar  wurde. 

Eine  Stunde  längeren  Verwcilens  auf  demselben  würde 
v?ahrschemlich  den  Ueberblick  des  ganzen  Horizontes  ge- 
stattet haben,  ein  allerdings  schmerzlicher  Verlust,  allein 
die  Gründe  die  ihn  herbeigeführt  haben,  waren  nichts 
destoweniger  richtig  und  den  Umständen  angemessen, 
denn  meiner  bestimmten  Ansicht  gemäss,  darf  man  es 
nar  dann  wagen  auf  dem  Gipfel  zu  verweilen,  wenn  die 
Atmosphäre  vollkommen  rein  ist  und  bleibt^  und  die  Pe- 
riode  dieser  Tage  war  noch  nicht  gekommen.  Sie  be- 
gann mit  dem  3.  August  und    dauerte    ohne  ünterbre- 
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chuDg  bis  zum  15.  Ich  hatte  sie  für  meine  Bereisiing 
der  YulkanischeD  Plateauhöben  in  West  und  Süd  des 
\  Goktschaisees,  so  wie  zur  Besteigung  ihrer  Höhenpunkte 
nöthig,  deren  ansehnlichster,  der  Agniangankegel  mit  sei- 
nem Kratersee,  der  höchste  aller  Seen  in  Armenien  11,902 
Fuss  über  dem  Meere  erhebt,  während  die  merkwürdi- 
gen Obsidianberge  Agdag  und  Bosdag  oberhalb  des  Gar- 
nithales,  ersterer  12,235  und  letzterer  11^1^33  Fuss  auf- 
steigen. Noch  bevor  gegen  5  Uhr  der  Ort  des  leizlen 
Nachtquartiers  erreicht  war,  hatte  ich  den  Verlust  mei- 
ner Barometerröhre  zu  beklagen,  in  Folge  eine^  Falles 
durch  einen  Fehltritt  veranlasst,  welche  jedoch  zwei  Tage 
später  während  des  Aufenthaltes  im  Argurithale  mit  Hülfe 
der  vortrefflichen  Parrotschen  Spirituslampe  wieder  her- 
gestellt werden  konnte.  Da  noch  Zeit  übrig  war,  so 
wurde  das  Hinabsteigen  bis  jenseits  der  Schneelinie  quer 
über  die  Trümmer  der  oft  erwähnten  Einsenkung  bis 
auf  die  ebenen  Stufenflächen  des  unteren  Abhanges  fort- 
gesetzt, wo  sich  der  Verabredung  gemäss  der  Topograph 
Butschugin  mit  den  beiden  zurückgebliebenen  Kosaken 
zum  Uebernachten  begeben  hatte.  Es  war  Cy^  Uhr  als 
wir  die  zurückgelassenen  Gefährten  an  diesem  Orte  er- 
reichten, die  soeben  von  ihrer  Excursion  auf  der  West- 
seite des  Berges  jenseits  des  Gletschers  zurückgekehrt 
waren. 

In  wundervoller  Klarheit  lag  der  majestätische  Berg 
vor  uns,  dessen  wahre  Grösse  erst  dann  lebhaft  empfun- 
den wird,  wenn  man  die  colossalen  Dimensionen  seiner 
Oberfläche,  die  das  Auge  leicht  unter  ihrem  Werth  schätzt, 
durchmessen  hat.  Wenn  gleich  das  wissenschaftliche  Re- 
sultat, welches  die  glücklich  ausgeführte  Expedition  ge- 
geliefert hatte,  unter  der  Hoffnung  zurückgeblieben  war. 
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so  g;ewährte  doch  der  Gedanke  eine  Befriedigung ,  das9 
dir  künftige  Besteigungen  des  Ararat  durch  eine  rich- 
tige Wahl  des  einzuschlagenden  Weges  so  vvie  der  Jah- 
reszeit nunmehr  eine  schätzenswerthe  Sicherheit  ge\?on- 
neo  ist.  Diese  Sicherheit  ist  für  die  beobachtenden  Wis- 
senschaften ein  positiver  Gewinn,  sie  bürgt  dafür  dass 
der  Besuch  des  Araratgipfels  nun  wohl  Tür  immer  aus 
dem  Gebiete  der  abenteuerlichen  und  unmöglichen  Un- 
ternehmungen erlöst  sein  wird,  wohin  ihn  die  Zweifei- 
sucht ohnerachtet  mehrfacher  Gegenbeweise  zeither  noch 
immer  zu  verweisen  bemüht  war. 

Möchte  es  nun  baldigen  Nachfolgern  auf  dem  genau 
angegebenen  Wege  glücken,  wo  möglich  durch  eine  2^- 
ständige  Reihe  von  meteorologischen  Beobachtungen  auf 
dem  Araratgipfel,  an  welche  die  der  Sonnenwärme,  ver- 
mittelst der  geschwärzten  Termometerkugel  zu  knüpfen 
sind,  die  täglichen  und  nächtlichen  Temperaturdifieren- 
zen  so  wie  die  Wechsel  des  Feuchtigkeitszustandes  der 
Lufit  in  jenen  hoben  Regionen,  bei  gleichzeitig  zu  ver- 
anstaltenden correspondirenden  Beobachtungen  auf  tiefe- 
ren Stationen  zum  ersten  Male  festzustellen.  In  den  hei- 
teren und  reinen  Augusttagen  wird  das  Gesetz,  von  jedem 
störenden  Einflüsse  frei,  sicher  zu  erkennen  sein. 

Auch  rücksichtlich  der  Natur  der  perennirenden  Eis- 
hülle^  wie  über  die  Veränderungen  denen  sie  wahrschein- 
lich in  jährlichen  Intervallen  unterliegt,  wofür  die  son- 
derbare schichtenformige  Beschaffenheit  der  nicht  ver- 
gletscherten Schneebedeckung  zu  sprechen  scheint,  die 
ich  mehrfach  in  grosser  Höhe  beobachtete,  liessen  sich  auf 
und  an  dem  Gipfel  des  Ararat  interessante  Untersuchun- 
gen anstellen,  die  zu  entscheidenden  Resultaten  fuhren 
könnten,  wenn  mit  Zurücklassung  geeigneter  Vorrichtun- 
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gen  die  Bcsteig;ung  einige  Jahre  bintereinder  wiodrrholt 
würde. 

Vor  Allem  würde  aber  ein  reiner  Morgen  als  Frucht 
einer  auf  dem  Gipfel  ausgedauerten  INacht  ausnehmend 
günstig  sein,  um  die  Hauptpunkte  des  ausserordentlichen 
und  ausgedehnten  Horizontes,  der  vom  Gipfel  des  Ara- 
rat  namentlich  in  Süden  und  Westen  Gebiete  begreift, 
welche  für  unsere  geognostische  Kenntniss  noch  so  gut 
als  terra  incognita  sind,  durch  genaue  VVinkcIbestlm- 
mungen  zu  fixiren  und  damit  zugleich  eine  Aufnahme 
der  Gipfelregion  des  merkwürdigen  Berges  zu  verbinden, 
dessen  hohe  Bedeutung  ihn  vor  allen  bekannten  Bergen 
der  Erde  wohl  einer  erschöpfenden,  wahrscheinlichen 
Erkenntniss  von  jeder  Seite  werth  erscheinen  lässt. 


Beiträge 


zur 


Kenntiiiss  Finnlands  in  etlinog^aplii- 

«   sclier  Bezieiiung^ 


von 


Andreas   Wurelius. 


1  » 


VorworV,, 


t  \ 


{•»11    ir-  -^Ai^i  •   .  .     ■  J       I.    -il 


lieber  die  Veranlassung  and  den  Zweck  der  von  flrn. 
Ware! ins  mitgetheilten  Nachrichten  bemerken  wirJFol- 
&:endes. 

Herr  Akademiker  Koppen,  mit  der  Heraa$gabe  .einer 
ethnographischen  Karte  des  Europäischen  Russlauds  be- 
schäftigt^ hielt  es  für  wünschenswerth  auch,  die  Natio- 
naiitätsverhältnisse  Finnlands  auf  derselben  anzugeben.  Um 
dieses  aber  auf  eine  genügende  Weise  thun  zu  können, 
schien  das  in  St.  Petersburg:  Yorhandene  Material  nicht 
auszureichen, und  Herr  Koppen  wandte  sich  im  Beginne 
des  Jahres  18^6  an  den  Professor  Baranowskij  in  llel- 
singfofs  inili\der  Bitte  die  Sitze  der  verschiedenen  Völ- 
kerstämme, die  das  Land  bewohnen,  auf  einem  Exemplare 
von  Eklund's  Karte  von  Finnland  mit  Farben  zu  be- 
Keicbneii  und  einzusenden.  Diese  Aufforderung,  welcher 
durch  Herrn  BaranowiJujc^uilter  der  Mitwirkung  des 
Professors  Rein  in  Helsingfors,  Genüge  geleistet  wurde, 
regte  neue  Wünsche  an  und  veranlasste  die  so  eben  ge- 
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nannten  Herren  darauf  anzutragen,  dass  dem  Magister 
Andr.  Warelius  die  Mittel  gegeben  würden  Finnland 
zur  genaueren  Bestimmung  der  Sprachgränzen  zu  berei- 
sen. Herr  Koppen  unterstützte  diesen  Vorschlag  mit 
Erfolg  im  October  18^6  bei  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  und  sprach  noch  den  besondem  Wunsch 
aus,  dass  Herr  Warelius  ersucht  werde  die  Gränze  zwi- 
schen der  Ostfinni$chf  n  und  Westfinnischen  Mundart  mög- 
lichst genau  zu  bestimmen,  um  sie  auf  der  ethnographi- 
schen Karte  Russlands  abgeben  zu  können. 

Den  von  den  Herren  Baranowskij  und  Rein  ent- 
worfenen  Plan  zu  diesen  Forschungen  und  vorläufige 
Nachrichten  über  deren  Erfolg  findet  man  im  BuUeUa  de 
la  Classe  hisior.^philolog.  de  VAcad.  Imp.  des  sciences 
de  SUi-Pekrtibourg  T.  F.  No.  11,  in  einem  Aufsatze  des 
Herrn  Akadenuker  Koppen.  In  den  Memoires  der  Aka- 
demie alM?r,  VI  Serie,  Smences  poUtiqueSy  Tome  VII^  hat 
derselbe  Verfasser  einen ,  von  einer  ethnographischen 
Karte  Finnlands  begleiteten  Aufsatz  veröffentlicht  unter 
dem  Titel:  Finnland  iq  ethnographischer  Beziehung  ( 18 V7). 


G.  V.  Helmersen. 


99*  Nov«rnl>er  184?, 


fleiträ^t  ^nr  Kenntniss  iTinnlanbs  im  ttl)nocirapt)i0cl)er 

Im  Laufe  der  Zeiten  haben  innerhalb  der  Grenzen, 
welche  jetzt  ilas  Grossfiirstenthnm  Finnland  umgeben, 
eben  so  wie  iu  allen  andern  Ländern,  Völker  verschie- 
dener Stämme  sich  niedergelassen.  Die  Nachkommen  die- 
ser verschiedenen  Stämme  sind  nachher  theils  mit  ein- 
ander verschmolzen,  theils  sind  sie  von  der  einen  Natio- 
naiität  zur  andern  übergegangen ,  theils  haben  sie  end- 
lich die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Vorfdiren  beibehalten. 
Gegenwärtig  unterscheidet  man  unter  den  Mitbürgern 
Finnlands  i\  die  Lappen^  Ueberrestc  einer  altern  Bevöl- 
kerung des  Landes,  2)  die  Finnen ^  die  Hauptmasse  der 
jetzigen  Einwohner,  3)  die  später  eingezogenen  Hussenj 
^j  die  Schweden y  5)  einige  andere  Völkerstämme,  als 
Deutsche^  Judeny  Zigeuner  u.  a.. 


I«    Die  liappen  {Lappalaisef). 

Diese  sind  vormals  über  die  meisten  Landschaften, 
^^er  vielleicht  über  das  ganze  Land  ausgebreitet  gewe- 
^^n;  denn  überall  findet  man  Spuren  von  ihnen.  Die  mit 
*  t^p-»  anfangeüden   tarnen   der  Oerter,    (z.  B.   Lapin- 
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niemi,  Lappijärwi  u.  s.  w ),  entstandeo  wahrscheinlich  zu 
der  Zeit  als  die  Finneo  die  Lappen  verdrängten,  und 
wurden  vermuthlich  den  Stellen,  wo  diese  letztern  zu- 
letzt sich  aufhielten,  gegeben.  Solche  findet  man  in  al- 
len Provinzen,  z.  B.  Lappwik  und  Lappträsk  im  Gouver- 
nement Nyland ;  Lappawesi,  Lappijärwi  (in  Walkiala)  Lö- 
pinliesi  (in  Sawitaipal),  Lapinlnhii  (in  Kurkijoki,  schw. 
Kronoborg)  im  Gouvernement  Wiburg;  Lapinpaasi  (ein 
Dorf  in  der  Kapelle  Joutsa),  Lapinlinna  (nicht  weit  von 
Lapinpaasi),  nebst  Lapinsalo^  Lapinla/Ui  und  Lapiiisalmi 
(alle  drei  in  Puumala)  im  Gouv.  St.  Michel;  Lapinniemi 
und  Lappi  (Dörfer  in  der  Kapelle  Kuorehwesi)  im  Gouv. 
Tawastehus;  Lapinpiiäjäs,  Lappijoki  (im  Kirchspiele  Loi- 
maa  oder  Loimijoki)  und  Lappjoki  (im  Kirchspiele  Eu- 
rajoki,  schw«  Eura.lminne)  im  Gouv.  Abo;  Lappfjärdy  Lop- 
pajärwiy  LapinkangaSj  Lapinlahtiy  iMpinsalmi  (die  drei 
zuletzt  genannten  im  Kirchspiele  Keuru),  und  Lappi  (ein 
Hof  in  Lesti)  im  Gouv.  Wasa  ;  Lapinniemi  und  Lapin- 
soari  ^)  (in  der  Kapelle  Kiuruwesi)  im  Gouv.  Kuopio; 
und  Lappi  (ein  Dorf  in  Piippola,  im  Gouv.  [Ileähurg.  — 
Auch  leben  die  Lappen  in  der  Ueberlieferung,  obgleich 
diese  an  verschiedenen  südlichem  Oertern  schon  dunkel 
und  fabelhaft   geworden    ist.     Im    Kirchspiele  Wesilahti 

o 

(im  Gouv.  Abo)  erzählt  man  folgende  Geschichte:  aln 
den  ältesten  Zeiten  wohnten  hier  an  den  Seeufem  nur 
Lappen,  welche  insbesondere  durch  Fischerei  sich  ernähr- 
ten. Heiden  waren  sie  und  keinen  christlichen  Menschen 
duldeten  sie  unter  sich.     Da   kam  aber  der  Schwedische 


1]  Die  Namen  der  Kirchspiele,  Dörfer,  Sümpfe,  Inseln  u.  s.  w., 
werden  hier  so  geschrieben ,  wie  sie  alle  an  jedem  Orte  von  dem 
Volke  ausgesprochen  werden.  £«  versteht  sich  also,  dass  «soari» 
dasselbe  Wort  als  «saari»  ist,  Hiijen  dasselbe  als  Hilden  u.  s.  w. 
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König  mit  Heerennacht  und  unterjochte  sie»  und  Finnen 
Yoo  Soden  nahmen  das  Land  ein  und  verdrängten  die 
allen  Einwohner.  Diese  entfernten  sich  Anfangs  auf  eine 
grosse  Insel  in  dem  See,  wo  sie  eine  Zeitlang  ihre  Un- 
abhängigkeit vertheidigten,  weshalb  die  Insel  noch  ffa- 
pa-^luaio^  (die  freie  Insel),  genannt  wird;  allmählig  aber 
mussten  sie  gänzlich  weichen  und  in  nördlichere  Gegen- 
den sich  zurückziehen»  ^).  Der  Platz  wo  der  Ilerrenhof 
Laukko,  (im  zuletzt  genannten  Kirchspiele),  jetzt  liegt, 
soll  daher  seinen  Namen  erhalten  haben  >  das  ein  flüch- 
tiger Lappe  einst  dort  ausruhte  und  seinen  Räuzcl  (Lauk- 
ku),  niederwarf*). 

Auf  der  vorher  erwähnten  (cLapinsoari»  (Lappeninsel) 
soll  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  ein  greiser  Lappe 
gewohnt  haben,  welcher,   bei  einem  feindlichen  Ueber- 
falle  der  Russen,  die  ihre  Streifzüge  machten,  aus  seiner 
Wohnung  trat  und  aus  einer  Schürze  eine  Handvoll  Fe- 
dern (höyheniä)  nahm,  welche  er  in  die  Luft  blies.  Nach 
einer  Weile  hatten  diese  Federn  sich  in  Krieger  verwan- 
delt, welche   Schaarenweise  die  Insel  umgaben  und  den 
Andrang  der  Feinde  verhinderten»^).     Einer  Erzählung, 
dieser  der  Lappen  ähnlich,  wird  in  Satakunia  von  Laiska 
Jaakko  (Jacob  de  la  Gardie)  erzählt,  dass  er  nämlich  aus 
Pedem  Kriegsleute  hervorgezaubert   und   mit  diesen   die 
Küssen  besiegt  habe.     In   der  Kapelle  Lesti   erzählt  man 
folgende  Geschichte:  «Die  ersten  Einwohner  hier  waren 
läppen,  Hiijenniemi  (die  Landspitze  des  Waldgeists  oder 
fies  Riesen),  ist  der  älteste  Bauerhof  in  der  Gegend.  Der 
Besitzer  von  diesem  Hiijenniemi  traf  einmal  seinen  Nach- 


1)  Doctor  C.  W.  Törnegren. 

2)  J.  Fr.  Granlund. 

3)  Magister  P.  Tikkanen. 
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bam.  welcher  in  Hhmuikn,  (jetzt  eino  Kapelle),  wohnte, 
ungefähr  acht  Meilen  von  ihm^  und  gerieth  mit  diesem 
des  Jagdgebietes  wegen  in  Streit.  Hierauf  versöhnten 
sich  diese  unter  einander  und  bestimmten  zur  Grenze 
gegen  einander  eine  Heide,  welche  noch  Keräjäkangas 
(die  Heide  der  Zusammenkunft  oder  des  Gerichts),  ge- 
nannt wird  un«l  auf  dem  halben  Wege  der  eben  erwähn- 
ten Oerter  liegt.  In  der  Kapelle  Siewi  im  Kirchspiele 
Kalajoki  findet  man  auf  einer  Heide  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Küskilä  Spuren  vieler  Gruben,  welche  theils  in 
graden  theils  in  krummen  Linien,  und  mit  ungleichem 
Abstände  von  einander,  gegraben  sind.  Diese  werden 
Peuranhauwat  (Gruben  der  wilden  Rennihiere)  genannt, 
und  man  erzählt,  dass  «die  Lappen  vermittelst  derselben 
wilde  Rennthiere  auf  die  Weise  gefangen  haben  sollen,  . 
dass  sie  von  der  einen  Grube  zur  andern  einen  Zaun 
oder  eine  Art  Schlagbäume  (rytö-aüa)  bauten  und  nach- 
her die  Rennthiere  gegen  sie  jagten.  Die  Thiere,  welche 
im  Laufe  nicht  die  Gruben,  sondern  nur  die  Oeffnungen 
im  Zaune  sahen,  fielen  hinein  und  wurden  die  Beute 
der  Lappen.))  Es  scheint,  als  ob  nicht  all  zu  viele  Men- 
schenalter vergangen  wären,  seitdem  Rennthiere  und  Lap- 
pen  in  diesen  Gegenden  sich  noch  aufgehalten  haben; 
nunmehr  hat  man  aber  keine  von  diesen  Nachbarn  des 
Nordpols  hier  sich  aufhalten  gesehen.  Im  genannten 
Dorfe  Küskilä  fand  man  vor  einiger  Zeit,  beim  Urbarma- 
chen eines  Waldes,  einen  Stein,  etwas  über  fünf  Pfund 
wiegend,  der  Gestalt  nach  einer  Rübe  gleich,  in  der  Miltc 
mit  einem  runden  Loche  durchbohrt,  breiter  in  der  obern 
und  schmäler  in  der  niedern  Fläche,  (wenn  man  den 
Stein  in  derselben  Richtung  hält,  in  welcher  die  Rübe 
sich  im  Wachsen  befindet).  In  der  benachbarten  Kapelle 


—    81     — 

Lest!  hat  man  auf  den  Ländereien  des  Bauerhofes  Lint- 
tilä,  beim  Hacken  eines  neuen  Ackers,  einen  ähnlichen 
Stein  gefunden,  etwas  über  neun  Pfund  wiegend»  der 
Gestalt  nach  dem  eben  beschriebenen  gleich,  doch  mehr 
der  Rundung  einer  Kugel  sich  nähernd  und  mit  gerin- 
gerem Unterschied  zwischen  der  obern  und  untern  Weite 
des  Lochs.  Man  vermuthet  (nämlich  das  Volk  daselbst)^ 
dass  dieser  zuletzt  erwähnte  Stein  als  eine  Wurfwaffe 
im  Keulenkriege  (Nuijasota)  benutzt  worden  sei.  Ob 
diese  Werkzeuge  der  Vorzeit  den  Lappen  oder  den  Fin- 
nen zugehört  haben-^  mögen  künftige  Forschungen  ent- 
scheiden; sie  werden  bis  weiter  von  dem  Verfasser  ver- 
wahrt. 

Von    den  zahlreichen  Steinsammlungen    und    andern 
Merkmalen   der  Vorzeit,  welche  an  vielen  Stellen  ange- 
troffen werden,  sind  ein  Theil  handgreifliche  Ueberreste 
der  Lappen,  ein  Theil  vermuthlich  der  Finnen,  ein  Theil 
anderer  Völker,  welche  in  uralten  Zeiten  das  Land  be- 
lohnt oder  besucht  haben;   diese  insgesammt  aufzuzäh- 
leo  ond  auseinanderzusetzen  welche  von  ihnen  den  Lap- 
pen, den  Forjoten  (Fomjotemes) ,    u.  s.  w.    angehören, 
äberlassen  wir  denen  die  eine  bessere  Einsicht  in  die  Sa- 
che besitzen. 

In  Walkiala  «auf  der  lusel  Linnasaari  soll  es  Ruinen 
cter  Lappen  geben.»  Im  Kirchspiele  Jitti  (Schw.  Itbis) 
^^^erden  alte  Steinhaufen,  aber  keine  sie  auszeichnende 
^iamen,  noch  einige  Traditionen  von  ihnen,  gefunden.  In 
earu,  wo  man  noch  das  Volk  von  den  Lappen,  als  vor 
fliehen  Menschenaltem  in  der  Gegend  wohnhaft,  aber 
^^achher  weggezogen,  sprechen  hört,  giebt  es  in  grosser 
Äienge  (in  MänUä-wuori^  Keurussaari,  u.  s.  w.),  insbeson- 
dere an  den  Ufern,  kleine  Steinsammlungen,  LapinraU" 

■iitr.  «.  K««iCb.  A.  Bom.  BeichiMi.  IS   M.  6 
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niot  Steinhaufen  der  Lappen),  genannt.  In  diesen  ^)  ün^ 
det  man  zwei  oder  drei  grössere  Steine ,  und  um  sie 
Uerum  und  auf  ihnen  einen  Haufen  klemerer.  In  etlichen 
wird  auch  ein  solcher  loser  oder  mürber  Stein  (5oni- 
kiwi)  gefunden,  welcher  durch  die  Hitze  gebildet  und  an 
alten  Ofcnstellen  nach  irgend  einer  verfallenen  Dresch- 
tenne oder  Badstube  angetroffen  wird.  Diese  raunioi  ge- 
hen nicht  in  die  Erde  hinein ,  sondern  der  Sand  oder 
der  Boden  ist  ein  Viertel  unterhalb  der  jetzigen  Erdober- 
fläche ganz  rein  und  dem  gleich  >  welchen  man  in  der 
^  Umgebung  sieht.  Daher  scheinen  diese  rauniat  zu  ihrer 
Zeit  Feuerstätten  gewesen  zu  sein,  aber  nicht  den  jetzi- 
gen Kiukaat  (Dreschtennen-  und  Badstubenöfen)  gleich^ 
weiche  aus  einer  weit  grossem  Sammlung  von  Steinen 
bestehen,  sondern  vermuthlich  einfachere/ wie  man  sie 
noch  von  armem  Bewohnern  als  Küchenherd  {kodan 
liesi)  benutzt  sieht;  solche  sollen  auch  die  Herde  der 
jetzigen  Lappen  sein.  Aehnliche  Steinhaufen  ßndet  man 
im  benachbarten  Kirchspiele  Orihwesi,  in  welchem  (wie 
man  erzählt)  nEräjärwi  der  letzte  Aufenthalt  der  Lap- 
pen war,  von  wo  sie,  nach  erlittener  Niederlage  {sel^ 
käänsä  saaiiutnsa)  entflohen.»  Im  Kirchspiele  Jämsä,  wel- 
ches auch  in  der  Nachbarschaft  von  Keuru  liegt,  wer- 
den in  den  Einöden  {Sywänmaat)  von  Ekrola  und  Rajala 
Steinhaufen  angetroffen,  welche  ganz  4en  beschriebenen 
gleichen,  hier  aber  Munkkilaisten  muurit  ^)  (Mauern  oder 
Oefen  des  Mönchvolks)  genannt  werden. 


1)  Wenigstens  in  denen,  welche  der  Verfasser  untersucht  hat. 

2)  MunkkiJaiset  und  Paavilaml  (das  Papstvoik,  die  Kathoükeil) 
sind  zur  Zeit  der  Reformation  in  der  Meinung  des  Volkes  den  Po» 
kanal  (Heiden)  und  halbbösen  Wesen  gleich  gesunken^  zu  denen 
man  auch  die  Lappalaiset  in  südlicheren  Gegenden  zählt;  mid  alle 
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Auf  einer  Insel  in  Keurusselkä  findet  man  Eisen* 
sehlaeken  in  einem  solchen  Steinhaufen.  Dass  auch  die- 
ser alt  ist,  beweisen  die  grossen  Bäume,  welche  auf  dem- 

diefie  werden  c^wöhnlich  mit  einander  verwechselt.   Wenn  man 
ach  deMen  erinnert,  so  kann  man  Manches,  was  beim  ersten 
Anblick. sonderbar  erscheint,  erklären.   Siehe  hier  ein  Beispiel: 
Herr  P.  F.  v.  Knorring  giebt  in  seiner  Schrift:  •Gamla  Finnland 
eller  iet  fordna  Wiborgtka  Gouvememeniet,*  aa,  dass  auf  MogenpörtÖ 
in  Pjhtää  (scfaw.  Pyttis),  vormals  ein  Götzentempel  gewesen  sein 
soll.  Die  Angabe  gründet  sich  gewiss  auf  eine  Erzählung,  in  wel- 
cher ein  Götzentempel  mit  einer  Katholischen  Kirche  verwechselt 
wurde;  denn  in  der  Gegend  selbst  hört  man  alte  Personen  erzäh- 
len« dass  daselbst  eine  Kirche  gewesen  sei^  welche  zum  GoUes- 
dienste  sogar  noch  lange  nach  der  Zeit  der  Reformation  benutzt 
worden,  und  da  gestanden  habe,  bis  sie  erst  (wie  es  scheint)  im 
Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  von  den  Feinden  zerstört 
wurde.    Dass  dort  eine  Kirche  gestanden  hat,  beweist  ferner  der 
Name  Kyrksund  (deutsch:  der  Kirchensund),  welchen  man  der  Stätte 
gab,  an  der  >die  Insel  vormals  durch  eine  Brücke  mit  dem  fe- 
sten Lande  verbunden  war,  über  welche  das  Volk  sich  zur  Kirche 
.begab,  und  Leichen  zur  Bestattung  sogar  ans  Elimä  brachte.«   So 
erzählt  man  auch  in  allen  Kirchspielen,  welche  Kirchen  von  der 
Katholischen  Zeit  her  haben,  dass  diese  von  Wesen  aufgeführt 
seien,  welche  halb  Menschen  halb  Teufel  waren,  ungleich  an  ver- 
«schiedenen  Orten  betitelt,  als:  Hiidel,  Jälii  oder  JaUüäiiei,  PtikoU 
JMumkii  ja  Nmnnai  —  alle  Benennungen  beinahe  gleichbedeutend. 
^oo  dor  Kirche  Karkku  erzählt  man,  dass  «ein  Riese,  Namens  ÜTt'/Zt, 
^nit  seinem  Weibe,  Nalli,  welche  in  Pirunwuoriy  einem  Berge  mit 
liefen  Grotten,  eine  viertel  Meile  von  der  Kirche,  wohnte,  sie  mit 
^jer  Bedingung  gebaut  haben  soll ,  dass  er  für  die  Mühe  so  viele 
•^fensehen  bekommen  sollte ,  als  die  Kirche  fassen  könnte;  doch 
^^eraprach  er;  wenn  man  seinen  Namen  erriethe,  sie  umsonst  zu 
luen.  Mittlerweile  ereignete  es  sich,  dass  ein  Hirte  die  Kinder- 
'iirterin,  welche  im  Berge  das  Kind  des  Killi  einschläferte,  singen 
le:  Killi  Kirkkoo  tekepi,  Nalli  nauloja  lakopi,  Lalli  lasfa  liikuffapi 
^Killi  baut  eine  Kirche,  Nalli  schmiedet  Nägel,  Lalli  wiegt  das 
^^Kind).    Auf  diese  Weise  wurde  das  Geheimniss  des  Namens  be- 
innt,  und  man  wiederholte  immer,  wenn  die  Frage  wegen  Be- 
des  Erbauers  entstand,    folgendes:    Killi  kirkkoo  tekepi 
1.  a.  w.»  worauf  Killi  erzürnt  den  westlichen  Giebel  der  Kirche 
^^liederstiess.   Man  hat  mehrere  Male,  den  niedergestossenen,  stei- 
^^lemen  Giebel  wiederherzustellen  versucht,  aber  umsonst.»    Der 
^3iebel  iat  j^xt  hdIzMm.  Uebrigens  will  man  wissen,  «dass  die  Kir- 
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selben  empor  gewachsen  sind.  Aarressaari  (die  Schatz« 
insel)  in  einem  Sunde,  Häkkisensalmiy  im  genannten  Keu-* 
russelkäy  ist  auch  bemerkenswerth.  Auf  dieser  Insel  soll 


che  einmal  mit  Leuten  ganz  gefüllt,  dieselben  tödten  wird  [läytefMä 
wäkeä  (appaa) , »  und  die  grossen  Risse  in  der  Kirchenmauer  ver- 
mehren noch  diese  Besorgniss.  Ziemlich  ähnliche  Erzählungen 
hört  man  von  den  Kirchen  in  Raisio  (schwed.  Reso),  Iso-Kyrö  (im 
Jahre  130^  gebaut),  und  Kernt  (vom  Jahre  1521  bis  zum  Jahre 
1526  gebaut),  aber  in  Lso-Kyrö  hat  man  ausserdem  eine  sophisti- 
sche Erklärung  des  Fatums:  *täyten$ä  wäkeä  tappaa^»  gefunden 
und  sagt,  dass  die  Kirche  schon  mannigfaltig  dieses  erfüllt  habe, 
indem  sie  mehrere  entschlafene  Generationen  in  ihrem  Schoosse 
aufgenommen  hat.  Sonst  sind  im  Ostbothnischen  Sprachgebrau- 
che die  Ausdrücke  für:  «Zeuge  sein»  und  für:  «Ursache  sein,» 
oft  gleich,  wie  zum  Beispiel:  eine  Krankenwärterinn  prahlt:  ^kaki- 
kymmentä  ölen  ja  lopettantä,»  (eigentlich:  «Z wanzigen  habe  ich 
schon  das  Garaus  gemacht,»  aber  ihrer  Meinung  nach:  «20  sind 
schon  unter  meiner  Aufsicht  gestorben).»  Von  der  Kirche  in  lyr- 
wäa  oder  Tyrwis  (gegen  das  Ende  der  Katholischen  Zeit  gebaut), 
hört  man  erzählen,  dass  sie  ein  Werk  der  Munkitja  Nunnai  sein  . 
soll,  unter  denen,  wie  früher  erwähnt  ist,  Halbteufel  zu  ver- 
stehen sind,  welche  ausserordentlich  in  der  Zauberkunst  bewan- 
dert waren.  Diese  sollen  als  Flüchdinge,  vor  einer  nicht  sehr  lan- 
gen Zeit,  insbesondere  in  den  Mühlen  sich  gezeigt  haben;  von  ih- 
nen hat  auch  eine  Mühle  den  Namen*.  Munkki-mylly  erhalten.  Im 
Kirchspiele  Huitdneh  (schwed.  Hwitti.s),  lässt  man  die  Kirche  von 
Menschen  gebaut  sein,  doch  nimmt  man  daneben  die  Halbgeister 
[Hiidet)  mit  ins  Spiel  auf.  Man  beabsichtigte,  dem  Hörensagen  ge- 
mäss, erst  in  Karhimemi  (dem  ältesten  Dorfe  im  Kirchspiele)  die 
Kirche  zu  bauen,  aber  Alles,  was  man  des  Tages  zu  Stande  bringen 
konnte,  wurde  des  Nachts  niedergerissen.  Endlich  hörte  man  eine 
Stimme  rufen:  »Tee  kirkko  Karsaltün,  Karsaiisa  kirkko  kaunü  on» 
(Baue  eine  Kirche  in  Karsatti,  in  Karsatti  ist  die  Kirche  hübsch), 
und  man  fing  an  sie  in  Karsatti  zu  bauen.  Nun  arbeitete  man  eben 
so  viel  bei  Nacht,  als  bei  Tage,  und  grosse  Steine  kamen  von 
weitem  her,  sogar  auf  dem  Wasser  rollend,  ohne  dass  man  irgend 
eine  arbeitende  Hand  gewahr  wurde.  Ein  Mal  traf  es  sich,  als  ein 
Sleinfloss  den  Fluss  entlang  kam,  dass  der  Hahn  krähte,  und  so- 
gleich sank  das  Floss  zu  Grunde,  denn  die  Zeil  der  Nachtwe«eii 
war  vorbei.  Der  Verfasser  hal^ie  Gegend,  wo  dieses  SteinRosa 
liegt,  gesehen;  sie  ist  reich  an  Schilf  und  Gras,  mit  einer  Stelle,  von 
der  Weite  eines  Fadens,  auf  welcher  gar  nichts  wächst. 
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ein  Schatz  vergraben  seio,  welcher  bisweilen  des  Nachts 
lichterloh  brennt.     Hier  giebt  es  auch  ein  LapinrauniOy 
in  welchem,  der  Aussage  eines    alten    Weibes   gemäss, 
«vor  5  oder    6  Jahrzehnten,    vier   FelsensLtiicke    (Paa- 
dei)  so  gestellt  waren,  dass  sie  einen  Raum^  [Peso)  von 
der   Grösse    eines  grossem  Kessels  umschlossen.»     Jetzt 
ist    dieser    den    übrigen    rauniot   gleich ,    mit    gebrann- 
ten Steinen.   Eine  Wiesenscheune ,   Lappalaistenpifiti  ge- 
nannt, welche  jetzt  auf  dem  benachbarten  Häckiuenufer 
steht»    soll    dorthin    aus   Aarressaari    versetzt  sein,    un- 
gefähr vor  lUO  Jahren,  oder  schon  so   lange,    dass  die 
ältesten  Einwohner  sich  der  Versetzung  nicht  erinnern» 
aber    von    ihr,  als  zu  Lebzeiten  ihrer    Aeltern  gesche- 
hen,  sprechen.     Die    Scheune    ist    dem  Anscheine    nach 
ausserordentlich  alt,  und  von  aussen  so  von  der  Witte- 
rung verzehrt,  dass  keine  Spuren  des  Beils  bemerkt  wer- 
den können    (ungefähr  wie  die  sieben  Jahrhundert  alte 
Predigtbude  des  heiligen  Heinrichs  im  Kirchspiele  Ko- 
kemäki  oder  Kümo).  Dieses  Gebäude  möchte  doch  niemals 
dem  Volke  angehört  haben,  welches  jetzt  Lappalaiset  ge- 
nannt wird,    soodcm  möglicherweise    eine    Ftscherhütte 
<ler  Finnen  gewesen  sein,  zur  Zeit  des  Ueidenthums,  wel- 
ches hier  noch  vor  ungefähr  vier  Jahrhunderten  herrsch- 
te.    Was    die  Benennung,   Ix^palaistenpirUi  betrifit,  so 
dürfte  die  Vermuthung    nicht  zu    verwerfen    sein,    dass 
mao  vormals  unter  dem  Namen   Lappalaisetj  Heiden  ver- 
stand, wenn  sie  auch  Finnen  waren;  aber  weil  in  spä- 
teren   Zeiten    die    Finnen    schon   alle  getauft,    und  die 
Lappen  (welche  vormals,  und  in  Norwegen  noch  Finnen 
genannt  werden)  bloss  Heiden    oder  Lappalaiset  waren, 
80  mussten  die  letztern  diesen  Schimpfnamen,  als  ein  No- 
men gentile,  beibehalten,  obgleich  sie  selbst   ihn   noch 
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nicht  ciomal  anerkeniieQ.  Ausserdem  ist  aacb  der  Unter- 
schied ziTviscben  den  Lappen  und  den  Finnen  vormals  ge- 
ringer als  jetzt  gewesen.  Magister  A.  Indrenius  lässt^ 
in  seinen  « Anmerkungen  über  den  vormaligen  und  jetzi- 
gen Zustand  des  Kirchspiels  Keuru»  ^),  hinsichtlich  die- 
ses Gegenstandes  sehr  denkwürdige  Aeusserungen  fallen^ 

als:» Doch  glaubt  man  nicht  ohne  Grund, 

dass  die  Lappen  in  uralten  Zeiten^  und  noch  damals,  als 
Tawastland  unter  die  Krone  Schwedens  kam  und  das 
Christenthum  dort  fortgepflantzt  wurde,  hier  (in  Keum 
und  an  andern  innern  Oertern)  sich  aufgehalten  haben« 
Diese  werden  von  Vielen,  als  mit  den  Finnen  verwandt^ 
angesehen,  von  denen  man  glaubt,  dass  sie  vormals  auf 
gleich  flüchtigem  Fusse  gelebt  haben,  nach  und  nach 
aber  sich  auf  Ackerbau  gelegt  und  feste  Wohnplätze  ge- 
wählt haben.  Die  Namen  Suomi  und  Same  (Sahme), 
welche  die  Finnen  und  Lappen  selbst  sich  geben,  schei- 
nen auch  einige  Gleichheit  zu  haben,  und  bekräfUgen 
ihren  gemeinsamen  Ursprung,  weshalb  auch  der  nörd- 
lichste Theil  Lapplands  noch  den  Namen  von  Finnmar- 
ken trägt.  Die  Beschreibung  ^  welche  Saxo  Gramma- 
ticus  von  den  Finnen  im  12ten  Jahrhundert  liefert,  kann 
auch  nur  auf  die  Lappen  bezogen  werden,  deren  Na- 
men man  im  Uten  oder  12ten  Jahrhundert  nicht  kann- 
te: es  ist  solcher  vielleicht  von  den  Finnen,  die  sich 
auf  Ackerbau  gelegt  hatten,  aus  Verachtung  denjeni- 
gen Einwohnern  des  Landes  beigelegt  worden ,  welche 
ihre  uralte  Haushaltung  nicht  änderten^  besonders  nach- 
dem die  Finnen  auch  noch  die  christliche  Lehre  an- 
genommen   hatten.  -~    Das  entferntere  Volk,  welches, 


1)  Abgedruckt  in  « Tidningar  uigifne  af  m  Sällütap  %  kho  17T6.* 
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la  Rücksicht  auf  die  Lebensart^  ooch  (Im  Jabra  12^8) 
wenig  anders  als  unsere  jetzig^en  Lappen  beschaffen  sein 
dürfte,  hat  also  in  Sicherheit  vor  den  Anfällen  des  sie- 
genden Jarls  sitzen  und  folglich  sich  bei  seiner  vorigen 
Religionsfreiheit  erhalten  können«   —   Die  letzten  Lappen 
^wurden  bei,  Lapinlax^  einer  Bucht  des  Keuru-träsk  ^),  von 
den  Finnen  deshalb  todtgeschlagen,  weil  sie  das  Christen- 
thum  nicht  hatten  annehmen  wollen^  welches  ihre  Lands- 
leute in  andern  Oertem  bekannten.     Könnte  man  nicht 
liieraus  schliessen,  dass,  nachdem    das  Christenthum  iü 
dem  eroberten  Tawastland  Wurzel  gcfasst  hatte,  die  dor- 
tigen Christen  die  entfernteren  Einwohner  (jetzt  Lappalaiset 
von  ihnen  benannt)  zu  bekehren  sich  bemüht  und  dann  die 
heidnischen  Einwohner  der  oben  erwähnten  Orte  getödtet 
oder  vertrieben  hatt(>n.  Die  jetzigen  Bewohner  des  Kirch- 
spiels Keuru  haben  sehr  undeutliche  Begriffe  von  dem  Vol- 
ke, das  hier  vor  dem  Anbau  des  Landes  gewohnt  hat.  Sie 
nennen  sie  Lappalaiset  und  Munkkilaiset^)^  Der  letztere 
dieser  Namen  hat  vielleicht  seinen  Ursprung  davon,  dass  die 
Gemeindeglieder  (fälmän)  der  niederen  Kirchspiele^  die  we* 
gen  Fischerei  sich  hier  aufhielten,  dem  Papstthume,  wel- 
ches die  Mönche  begünstigt,  ergeben  waren.  Möglich  auch, 
dass  irgend  ein  Mönch   ihnen  zuweilen  folgte,    um  den 
Sommer  hier  zuzubringen^  und  dass  er  während  des  Auf- 
•Qthaltes  hierselbst  eine  Art  Gottesdienst  verrichtete.  Das 
Wort  pakanUf  das  im  Finnischen  Götzendiener  bedeutet^ 
acheint  von  ftpaganusia  hergeleitet  werden  zu' können,  und 
hl  späteren  Zeiten  statt  LappalaUten ,   womit  die  ersten 
Christen  in  Finnland  wahrscheinlich  einen  Waldeinwoh- 


1)  Lapinlnx  ist  dasselbe  als  Lapinlahti  und  Keuruiräik  dasselbe 
Sds  Keurusselkä  (beide  im  Vorhergehenden  erwähnt). 
^  0er  letzte  Name  ist  in  Jämsä  gewöhnlich. 
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ner  und  Nichtebristen  bezeichneten,  in  Gebrauch  gekom- 
men zu  sein.  Auch  das  Lateinische  paganus  und  das 
Schwedische  hedning  stimmen,  der  Ableitung  nach,  hier- 
mit nberein  ^).  Die  Lappen  werden  noch  von  einem  Theiie 
der  Finnen  (ur  wenig  besser  als  Heiden  angesehen.» 


1)  Der  Stamm  des  Wortes  •Lappi»  (Lappland),  wovon  «Lappa- 
lainen*  (Lappländer,  Lappe)  derivirt  ist,  ist  der  Gegenstand  meh- 
rerer Vermuthungen  gewesen.  Dass  dieses  Wort  nicht  von  dem 
lappländischen  Verbum  «Lappe»  (loappet),  wie  Plautinns  ange- 
nommen  bat,  kommt,  und  auch  nicht  von  dem  finnischen  Substan- 
tivum  «Loppu,»  nach  des  Tornccus  Hypothese,  hat  der  Dr.  M.  A. 
Castren  in  «5u(>mt,  TitUkrift  i  fosferländska  ämtien  18V1 »  bewiesen 
und  als  seine  eigene  Ansicht  aufgestellt,  dass  das  Wort  von  dem 
lappländischen  Substantivnm  *loap,n  Ende,  Schluss,  kommt;  in  der 
Meinung  dass  die  Lappen,  welche  südlicher  wohnten,  diesen  Na- 
men, der  zuweilen  als  Bezeichnung  der  Kohheit  vorkommt,  dem 
Orte,  wo  ihre  nördlicheren  und  weniger  gebildeten  Stammbrüder 
sich  aufhielten,  gegeben  haben.  Aber  wenn  man  sich  erinnert, 
das«  hauptsächlich  Finnen  die  Namen  Lappi  und  Lappalainen  ge- 
braucht haben,  und  dass  sie  im  Allgemeinen  die  Roheren  und  in 
abgelegeneren  Gegenden  Wohnhaften,  wenn  diese  auch  von  dem- 
selben Stamme  mit  ihnen  Fselbst  waren ,  iMppalaiset  genannt  zu 
haben  scheinen,  so  entsteht  die  Frage  *.  Wie  konnte  das  lappländi- 
sche "loapn  (von  den  Finnen  •lappi'*  ausgesprochen)  besonder«  bei 
den  Filmen  in  Gebrauch  kommen? 

Dr.  Castren  sagt  seihst,  bei  Wiederlegung  der  Hj'polhese  von 
dem  Worte  Lappe:  «es  sei  gar  nicht  zu  vermuthen,  dass  an- 
dere Nationen  den  Ausdmck  für  einen  so  einfachen  Begriff,  als 
den  obengenannten,  aus  der  lappländischen  Sprache  geliehen  hät- 
ten,» und  die  Frage  bleibt  unbeantwortet.  Aus  dem  Munde  der 
Finnen  scheint  der  Name  ausgegangen  zu  sein,  und  bei  ihnen  muss 
man  seinen  Ursprung  suchen.  Unserer  Meinung  nach  ist  das  finni- 
sche Wort  ^loppt\»  welches,  laut  des  Renval  Tschen  Lexicons  mit 
an<rulus,  margo  rei  angulatae,  sinus  in  lacu,  und  ausserdem  ?m  All- 
gemeinen mit  einem  ausragenden  oder  von  der  Mitte  aus  entfern- 
teren Theiie  einer  Sache,  z.  B.  Feld,  Kirchspiel,  Land  u.s  w.  gleicb- 
bedeutend^ist,  nicht  hintanzusetzen.  Dass  man  mit  Loppi  undicht 
bewohnte  und  von  volkreichen  Orten  abgelegene  Waldungen,  wo- 
hin die  Cultur  eine  Art  Seitensprung  machte,  früher  bezeichnet 
hat,  wird  wieder  aus  dem  folgenden  klar:  Im  Kirchspiele  Tyrwää 
kennt  man  eine  Gegend,  Loppi  und  Jjopenkulmakunta  genannt,  wel- 
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Ein  sonderbares  Ueberbleibsel  des  Alterthams  ist  eine 
Höhle  auf  der  Ihakekkang€is'schen  Heide  in  der  Kapelle 
Petäjäwesi.  Man  entdeckte  sie  vor  einigen  (ungefähr  8) 
Decennien,  und  nannte  sie  Pakolaisten-hauta  (das  Grab 
der  Flüchtlinge)  in  der  Vermuthung,  dass  Flüchtlinge 
während  der  Unruhen  sich  daselbst  versteckt  hätten.  Die 
Einwohner  des  Dorfes ,  auf  dessen  Ländereien  die  Höhle 
liegt  ^),  erzählen,  dass  man  in  den  ersten  Zeiten  nach 
der  Entdeckung  im  Stande  gewesen  sei,  in  die  Höhle  hin- 
einzukriechen. Inwendig  war  sie  rund,  27^  Ellen  breit  und 
ungefähr  eben  so  hoch,  mit  einem  Loche  in  der  Mitte 
der  Decke.  Jetzt  ist  die  Decke  eingefallen^  was  wahrschein- 
lich den,  über  2  Ellen  im  Umfange  haltenden  Fichten,  die 
über  derselben  gewachsen  sind,  zuzuschreiben  ist,  und  die 
Höhle  gleicht  nun  einer  alten  Wolfsgrube.  Die  Wände,  aus 
denen  man  Stücke  herausgraben  kann,  besteben  aus  beli- 


ebe nicht  an  den  Gewässern  in  der  Mitte  des  Kirchspiels  liegt. 
Die  benannte  Gegend  Loppi  ist  früher  schlecht  bevölkert  gewesen, 
denn  die  Dörfer  dort  liegen  weit  von  einander  abgesondert,  und 
alte  Bauerhöfe  in  ihnen  giebt  es  wenige,  im  Vergleich  mit  de 
neu,  welche  an  den  Hauptgewässern  liegen;  auch  werden  Loppi« 
Einwohner  jetzt  noch  oft  von  dem  Volke,  das  den  besten  Theil 
des  Kirchspieles  bewohnt,  einer  gewissen  Rohheit  bechuldigt, 
was  eine  Folge  des  Vorhergehenden  sein  mag;  ärmer  ist  die  Loppi 
Waldgegend  auch  gewesen  —  dies  erbellt  aus  dem  Spitznamen: 
Nälkä' Loppi  (die  Kandgegend  des  Hungers):  also  ist  dieses  Loppi 
ein  loppi  itn  kleinen  gewesen.  Das  Kirchspiel  Loppi,  im  südlichen 
Theile  des  Tawastehus*schen  Gouvernements,  ist  ebenfalls  lange 
eine  abgelegene  Waldgegend  gewesen,  und  hat  daher  seinen  Namen 
yon  den  Einwohnern  der  angränzenden  alten  Gemeinden  bekom- 
men. Dr.  Castr^n*s  Aensserung  (in  oben  genannter  Zeitung):  «Im 
Finnischen  wird  o  nie  in  a  verwandelt,»  ist  freilich  ge^^en  die  Iden- 
tität der  Worte  •Loppi»  und  " Lappin;  jedoch  ist  die  Verwandlung 
des  o  in  a  sehr  gewöhnlich,  z.  B.  toUukas  heisst  im  angränzenden 
Kirchspiele  lallukas;  rounio^  raunio;  rouskuttaa,  rauskuUaa;  koUoy 
kallö^  n.  g.  w. 

I)  Der  Bauerhof  heisst:  Ilui-Boakä. 
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grauem  Sandstcioe,  der  in  Schichten  von  der  Breite  einer 
Linie,  die  sich  leicht  von  einander  abtheilen  lassen,  li< 
beim  Verbrennen  starken  Theergeruch  verbreitet  und 
Sand  bildet  ^).  Ob  das  Dach  von  derselben  Steinart  wie 
die  Wände  v¥ar,  hat  der  Verfasser  nicht  bestimmt  er- 
fahren. Uebrigens  zeigen  sich  beim  Graben  verfaulte  Brei- 
ter, Kohlen  und  Russ  im  Sande,  und  Schlacken,  wel- 
che nicht  Eisen ^  sondern  bloss  Erdarten,  enthalten  und 
an  einer  Stelle  eine  röthliche  Stauberde.  Auswendig  ist 
das  Ueberbleibsel  des  Alterthums  ein  kleines,  rundes  Uli- 
gelchen,  von  einem  Umkreise  zwischen  50  und  60  El- 
len, mit  eingefallener  Spitze.  An  den  Abhängen  sind 
Spuren  von  Gruben  (oder  dergleichen),  5  auf  der  öst- 
lichen und  eine  auf  der  westlichen  Seite  ^).  Im  Dorb 
Kumpu,  gegen  V^  Meilen  von  der  eben  beschriebenen 
Stelle,  hat  man  einen  Klumpen  Gusseisen,  sowohl  der 
Gestalt  als  der  Beschaffenheit  nach,  denen  der  gegen- 
wärtigen  Zeit  ungleich,  gefunden.  In  Kannulanjärwi^ 
in  demselben  weitläufigen  Urwalde,  wie  Ihakekkangas, 
liegend,  erzählt  man,  dass  «eine  zinnerne  Kanne  gese- 
hen worden  sei,  als  oarre  '),  und  an  seinem  Rande 
hat  man,  unter  den  Wurzeln  einer  grossen  Espe»  ei- 
nen Handmühlstein  gefunden.»  Gewöhnliche  rauniot  soll 
es  auch  in  den  Wäldern  an  mehreren  Orten  geben  >  wet- 


1]  Stücke  von  diesem  Sandstein  werden  von  dem  Verfasser  im 
Helsingfors  aufbewahrt. 

2)  Es  wäre  rathsam,  unter  Aufisicbt  eines  geschickten  Mannes, 
den  Hügel  mit  der  Grotte  aufzugraben,  denn  er  würde  jedenfalls 
interessante  Aufschlüsse  über  die  Kunstfertigkeit  des  Urvolkes  lie- 
fern ;  zur  ganzen  Arbeit  wären  nicht  über  zehn  Tage  nötfaig. 

3)  Zwischen  Oarre  [oarre)  und  anderem  Gefundenen  ist  der  Un^ 
terschied,  dass  das  letztere  nicht,  wie  das  erste,  irgend  ein  Opfer, 
Zauberceremonien  oder  etwas  Anderes  vom  Gräber  erfordert»  qoi 
aufgegraben  werden  zu  können. 
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ches  Alles  darauf  hindeaiet,  dass  die  Gegeod  Vormals 
bewohnt  und  angebaut  gewesen ,  aber  mit  der  Zeit  aus 
irgend  einer  Ursache  wüste  geworden  ist.     Es   ist  viel- 
leicht derselbe  Fall  mit  den  nördlicheren  Wildnissen  Saa-^ 
rijärwis  und  Kiwijärwis^  dass  sie  nämlich  in  uralten  Zei- 
len, wenigstens  durch  Abschwenden  ^),  angebaut  gewesen 
sind;  denn  in  ihnen  werden  unter  vielen ,  Jahrhunderte 
allen  Tannen,  Reste  von  Feuerstätten  gefunden;  aber  ein 
Tbeil  (welcher  vermuthlich  jÜDger  ist)  gleicht  ^)  Ruinen 
gewöhnlicher  Rauchstuben  oder  Darren  der  jetzigen  Zeit. 
An  vielen  Stellen  werden  Steinhaufen,  viel  grösser,  als 
die    Lapinrauniat   gewöhnlich   sind,    aogetroffcn,   diese 
nennt  man  Hüdenkiukaaty  Jäün^roukkiai  u.  s.  w.   (un- 
gleich an  verschiedenen  Orten).     Hiisi  und  Lappalainen 
^werden  wohl  bisweilen  in  Erzählungen  (vergl.  oben  Seite 
79^  die  Erzählung  der  Lappen   und    Häjenniemis)    mit 
^ifumder  verwechselt;    aber    im  Allgemeinen   bekommen 
^^esen  ungeheurer  Statur  und  Stärke  den  Namen  Hiisi 
^oder  Jatti,  und  der  Lappengreis  oder  die  Matrone,  wird 
eine   dem  Menschen')    gleiche   Gestalt^  und  oft  als 


1)  Sehwenden  oder  Abschwenden  bedeutet  so  viel  als  Nie- 
^icrbromen  de«  Waldes«  um  den  Boden  zur  Aussaat  zu  benutzen. 

2}  Der  mündlichen  Mittheilung  des  Kronlehnsmaniies  W.  G.  v. 
Henen  gemäss. 

3)  Siehe  hier  Beispiele  :  «Einst  lag  ein  Jätti  (so  erzählt  man  in 
Laäda  oder  Laihela)  mit  angebogenen  Knieen  auf  dem  Rücken, 
Bod  unter  den  Knieen  fuhr  man  mit  Pferd  und  Karren.»  Ganz  das- 
Mibe  hört  man  in  Satakunta  mit  folgendem  Zusatz:  «als  das  Volk 
sieh  über  die  kolossale  Gestalt  verwunderte,  hörte  man  aus  der 
Luft  eine  Stimme,  welche  sagte ,  dass  sie  ja  bloss  ein  drei  Jahr 
abes  Kind  wäre.*  Ein  Stein  vom  Umfange  eines  Fadens,  bei  der 
Kirche  in  Tyrwää  (Tjrvis)  liegend,  soll  vom  Berge  KukkuH,  (in 
Entfemung  einer  Viertelmeile  von  der  Kirche  gelegen),  von  einem 
Hnsi,  auch  jKrti  genannt,  dorthin  geworfen  sein,  welcher,  über 
dbi  Glockengeläute  erzürnt,  nach  dem  Kirchthunne  sielte.  Aehu- 
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eine  kleioere,  beschrieben,  aber  mit  einer  ungemein  gros- 
sen Zauberkraft  begabt. 

Im  Kirchspiele  Laihia  giebt  e.s  beim  Dorfe  Isokylä 
eine  Anzahl  Jätinroukkiot ,  von  da  westwärts  7«  Meile 
im  Walde  Peliomaa  wieder  acht,  von  denen  die  drei 
grössten  in  einer  Reihe  dicht  an  einander ,  zwei  in 
kurzer  Entfernung >  die  übrigen  etwas  bei  Seite  liegen; 
eine  Werst  weiter  gegen  Westen,  einige  am  Sumpfe 
Soukkanewa  und   ferner    zwei    bis   drei   Viertel    Meilen 


liebes  soll  sich  in  Huittinen  (schw.  Hvittis)  zugetragen  haben.  «Als 
man  dort  die  Kirche  fertig  gebaut  hatte,  wurden  die  Glocken  einen 
ganzen  Tag  lang  gelautet;  endlich  hörte  man  mehrere  Male  wie- 
derholen: heitänkömä?  heilänkihnä?  (soll  ich  werfen?).  Nun  wirf 
denn!  antwortete  einer,  und  sogleich  warf  jETim  vom  RipoiDuori  (ei- 
nem Berge,  eine  halbe  Meile  entfernt)  gegen  die  Kirche  einen  un- 
geheueren Felsen,  welcher  im  Fluge  glücklicherweise  in  drei 
Stücke  zerspaltete,  davon  das  eine  in  den  Hof  des  Küsters  fiel, 
das  zweite  auf  den  Acker  Lauttakylas,  wo  es  unglücklicherweise 
ein  Paar  Ochsen  mit  Pflug  und  Knecht  hegruh,  und  das  dritte  in 
den  Strom,  wo  jetzt  die  Fähre  Lauttakylas  geht.<  Alle  Stücke  sind 
wie  kleine  Häuser  gross.  Von  den  Lappalaiset  erzählen  die  Sa- 
gen in  Satakunta,  dass  sie  im  Wirbelwinde  herumfliegen  und  Vö- 
gel sammeln,  welche  sie  durch  ihre  Zauberkraft  zum  «brodlosen 
Lappmarken»  treiben.  Es  ist  meistens  in  Wassermühlen,  wo  man 
sie  hat  ausruhen  gesehen.  So  geschah  es  einst  bei  einer  Mühle, 
«dass  es  plötzlich  schrecklich  zu  wehen  anfing,  und  im  Erlenwalde 
um  die  Mühle  herum  sich  Auerhähne,  Birkhähne,  u.  s.  w.,  in  zahl- 
loser Menge,  sammelten;  endlich  sah  man  auch  einen  kleinen  Greis 
in  die  Mühle  kommen,  um  seine  Pfeife  anzuzünden.  Ich  lasse  jetzt 
meine  Vögel  ruhen  und  eine  Weile  weiden,  soll  der  greise  Lappe 
gesagt  haben;  und  als  er  nachher  aufbrechen  wollte,  schwang  er 
bloss  einen  Besen,  und  sogleich  kam  der  Wind,  welcher  die  Vögel 
forttrieb.»  Ein  anderes  Mal  sah  man  ein  Weib  in  gleichem  Ge- 
schäfte, doch  ohne  Pfeife;  «sie  hatte  zwei  Besen,  und  als  sie  w^ 
ter  reisen  wollte,  setzte  sie  sich  auf  den  einen,  und  schwang  den 
anderen  in  die  Runde,  um  den  Sturm  hervorzurufen.  Solche  Vo- 
gelsammler werden  als  die  Ursache  dessen  angesehen,  dass  die 
Waldvögel  sich  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  vermehren,  und 
ist  irgend  ein  Herbst  reicher  als  gewöhnlich  an  Wild,  so  wundert 
man  sich  weshalb  kein  Lappe  auf  Besuch  gewesen  sei.»  In  jedem 
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reifer  westwärts,  noch  eine  Gruppe.  Diese  bestehen  i^lie  aus 
Idoeren  RoIlsteineD,  so  dass  man  sie  leicht  auseinander 
reffen  kann,  und  unter  ihnen  findet  man  ein,  zwei  oder 
rei,  zuweilen  erdfeste  Steine,  in  der  Mitte  des  Hü- 
els.  LsLihi^-Jätinroukkiot  scheinen  zu  ihrer  Zeit  alle  ganz 
berhalb  der  Erdoberfläche  gewesen  zu  sein.  Jetzt  sind 
mge  davon  etwas  in  die  Erde  gesunken;  was  jedoch 
ei  denen  nicht  der  Fall  ist,  die  auf  Felsen  aufgewor- 
fD  wWden;  alle  befinden  sich  am  Rande  irgend  einer 


Irbelwinde  sott  eine  Lapinämmä  daher  fahren,  und  wirft  man 
irthui  ein  Mes«er  oder  etwas  Anderes,  was  die  Reisende  ver- 
nadely  so  bekommt  der  Uebermüthi^e  nicht  eher  Kühe,  aLs  bis 

zum  «brodlo8en  Lappmarken »  nacbge wandert  ist,  wo  er  das 
inige  zurück  bekommt,  und  nach  Hause  entlassen  wird.  Zum 
odiosen  Lappmarken  ist  so  weil,  dass  einer,  welcher  zur  Zeit 
r  Heuernte  (nach  Anderen  zur  Zeit  der  Aussaat]  der  Begleiter 
tr  Lappenmatrone  wurde,  erst  den  Weihnachtsabend  doi*t  ein- 
if.  Der  Wanderer  sah  sein  Messer  im  Schenke!  der  Wirthin 
id  rief  aus:  «siehe  da  ist  ja  mein  Messer!«  «Weisst  du  das  ni^hl,* 
ftwortete  der  Hausvater, » darnach  kamst  du  ja  ? »  Nachher  accor- 
rte  er  mit  den  Lappen,  dass  man  ihn,  gegen  Erlegung  eines 
;liien,  noch  denselben  Abend  nach  Hause  führen  sollte;  und 
iciidem  der  Lappe  zuerst  sich  nach  der  grösstmögiichen  Ge- 
hwindigkeit  seiner  Söhne  erkundigt,  und  vom  ältesten  die  Ant- 
(MtI  erhalten  hatte:  *niinkuin  teeri  ja  tuuli»  {so  schnell  als  ein 
rUiahn  und  der  Wind),  vom  Andern:  •nünkuin  pyssyn  nuoli» 
l#  ein  Flintenschuss],  vom  Jüngsten:  •nünkuin  ihmisen mieli*  (als 
sr  Menschengedanke),  setzte  man  ihn  mit  dem  jüngsten  Sohne 

einen  Trog,  welcher  durchs  Wort:  «Atits,»  in  eine  solche  Be* 
ming  gesetzt  wurde,  dass  der  Abentheurer  im  Augenblicke  sich 
ifdem  Dache  der  Kirche  Karkkus  befand,  wo  er  von  seinem  Lap- 
m-Fahrmanne  gefragt  wurde:  «Kennst  du  diese  Stelle?»  Nach  ver- 
sinender  Antwort  hüpfte  man  daher  zur  Brücke  Wammaskoskts 
1  Tyrwää,  schw.  Tyrvis)  und  als  der  Finne  noch  sagte,  dass  er 
ie  Stelle  nicht  kenne,  sprang  man  zum  dritten  Male  in  seinen  ei* 
»en  Hof.  Der  Kerl  erzählte,  nachdem  er  nach  Hause  zu  den 
einigen  gekommen  war,  vom  mächtigen  •hun^»  und  bekam  davon 
eo  Namen  *Huhi%^*  welche  Benennung  der  Hof  (Rusthäll),  woher 
r  war^  noch  trägt. 
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bochlieg«nden  Stelle,  neben  Sümpfen  oder  anderen  Nie- 
derungen. Die  Grösse  ist  verschieden;  der  g^rOssle,  wri« 
chen  der  Verfasser  gesehen,  ist  ungefähr  ein  Faden 
über  seiner  Basis  (Tormaligen  Erdoberfläche)  hoch.  Ui»- 
ter  denen ,  welche  der  Verfasser  untersucht  hat^  fand 
man  nichts.  In  einem  früher  aufgegrabenen ,  welcher 
einer  rectangulären  Zusammenstellung  von  Steinen  glich, 
soll  man  Ueberreste  von  Kriegswaffen  und  anderen  Werk- 
zeugen ,  nebst  Knochen  und  Asche  gefunden*  haben. 
Weder  Russ  noch  Kohlen  hat  der  Verfasser'  gesehen, 
nicht  einmal  Asche,  welche  jedoch,  wenn  sie  ursprüng- 
lich da  gewesen  wäre,  sich  leicht  hätte  mit  der  Staub«* 
erde  vermischen  können^  die  durch  Steinmoos  auf  und 
zwischen  den  Steinen  entstanden,  und  bei  ihrer  Zer- 
streuung auf  der  Stelle  liegen  geblieben  ist;  aber  auf 
dem  Boden  der  Haufen  hat  man  immer  zerbrechliche 
Steine  angetroffen  (und  sie  scheinen  zu  bezeugen,  dass 
Feuer  und  bedeutende  Hitze  auf  der  Stelle  angewandt 
worden  sei)^  nebst  einem  kleinen,  fast  ganz  in  Kupfer- 
rost übergegangenen,  Bronzestücke  ^),  vom  Verfasser 
unter  einem  der  Roukkiot  gefunden,  welches  zeigt,  dass 
der  oben  erwähnte  Fund  gegründet  ist.  Dr.  Emeli 
in  Wasa  besitzt  einige  besser  erhaltene  Bronzestncke , 
unter  Jäün  roukkiot  (wie  mit  Gewissheit  angegebea 
wird)  in  demselben  Kirchspiele  Laiheia  gefunden,  wel- 
che, eben  so  wie  das  vom  Verfasser  gefundene,  Be- 
schläge von  Werkzeugen  gewesen  zu  sein  scheinen;  das 
eine  von  diesen  hat  die  Umrisse  eines  Vogels,  das  an- 
dere ist  mit  Flecken  irgend  eines  glimmernden  Stof- 
fes bedeckt.     Der   genannte  Dr.  Emel^  hat  auch -zwei 


1)  Diese«  wird  in  Helsingfors  beim  Verfasser  aufbewahrt 


—    95     — 

Steinbeile  (aus  Jaspis),  in  Südostbothnien  gefunden »  der 
Gestalt  nacb  nicht  ganz  denen  gleich,   welche  man  in 
Sdiweden  angetroffen  hat,  nebst  einigen  Haumeissein  von 
derselben  Steinart.  Ausser  diesem  Orte  giebt  es  Riesen- 
beiten  in  grosser  Menge  in  den  Wäldern  von  If^ähä  Kyrö 
(Lill-Kyrö)  und  einige  im  Kirchspiele  Mouhijärwi  ^)  auf 
der  Landspitze  Warliennenä  am  Sumpfe  Karijärwi.    In 
der  Kapelle  Sideby  des  Kirchspiels  LappQärd    liegt  auf 
einw  Seeinsel  ein  Haufe,  welcher,  in  Betreff  seiner  Grösse, 
ein  wirkliches  Riesenwerk  ist,  und  drei  und  eine  halbe 
Meile  von  da  landeinwärts  eine  Reibe  kleinerer  Haufen,' 
ungeßihr  einen  Faden  hoch.    Einen  von  diesen  letzteren 
bat  R.  Alcenius  aufgegraben  und  Kohlen  darin  gefun- 
den.    Eine   Meile    südlich   von   Björneborg  giebt  es  auf 
dem  Berge  Rimpialho,  an  dem  Orte,  wo  das  Fahrwasser 
(nunmehr  Sumpf  u.  s.  w.)  nach  dem  vormaligen  Björne^ 
borg  zu  m  Köktmäki  (schw.  Kümo)   geflossen  ist,  über 
zehn   Stein  banfen,    wenigstens  von   der  Höhe  eines  Fa- 
dens, Hüiolaisien  Jiaudat  genannt.     Unter   diesen  sollen 
gewölbte  Gräber  sein  *).  In  Nordostbothnien  giebt  es  auch 
▼iele  UeberMeibsel  des  Alterthums  auf  Bergen   und  in 
^'äMem»  wie  z.  B    auf  Bumastiwaara  ^  ein  halbe  Meile 
▼on  der  Station  Puoti  im  Salostenpüäjäs  (Salo),  auf  War^ 
Unwaara  und  anderswo  in  Siikajokij  wo  sie  Jättiläisten 
pesät  (des  Riesenvolks  Nester)  genannt  werden^  und  auf 
LauuJcangas,  in  der  Kapelle  Paawola.  In  Mulios  spricht 
man  von  JättiläisUn  Kirkko  (von  anderen  J.  Unna)  und 
bei  der  Kapelle  Simo,  von  Kemi,  Ton  Jättiläisten  rauniot^ 
welche  zahlreich^  sowohl  anderswo,  als  auch  auf  Kirnu-' 

1)  Laut  der  von  einer  Gesellschaft  in  Abo  im  Jahre   1775 
herausgegebenen  Zeitung. 

2)  Stud.  E.  A.  G.  Rindell. 
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waara,  eine  Viertel meile  von  der  Station  Posti^  vorkommen 
sollen;  diese  werden,  wie  es  heisstyaucb  nördlicbery  längs 
den  Ufern  Kemijokis^  angetroffen,  wo  auf  Hannuksenwaara 
eine  Umzäunung  {aitaus)  von  Steinen  zu  sehen  sein  soll, 
einem  Kirchenplane  {Kirkonsia)  gleich.  Den  vorher  be- 
schriebenen Lapinraunioi  unähnlich,  aber  doch,  laut  der 
Volkssagen,  Ueberbleibsel  der  Lappen,  sind  die  Steinhau- 
fen auf  dem  Berge  Torniowaara^  im  nördlichsten  Ostboth- 
nien.  Sie  sind  grösser  als  Lapinraunioi  (in  Keuru  und 
anderen  Orten)  und  im  obem  Theiie  eben,  nicht  rund- 
erhaben  wie  die  Jätinroukkiot  in  Laihia  und  anderswo. 


Die  Lappen  haben  sich  allmählig  immer  weiter  nach  dem 
Norden  zurückgezogen,  oder  richtiger  gesagt:  sie  sind 
in  demselben  Verhältnisse,  als  der  Ackerbau  und  die  Ci- 
vilisation  vorwäfts  schritten,  verschwunden;  denn  das^ 
sie  schon  in  älteren  Zeiten  in  den  jetzigen  Lappmarken 
gewohnt  haben,  beweisen  alte  Angaben.  Wir  führen  hier 
eine  solche  von  Johannes  Magnus^)  an:  « —  Arn- 
grim-  säumte  nicht  das  Verlangen  des  Königs  Frode,. 
zu  vollziehen,  er  zauderte  nicht  sich  eiligst  mit  einem 
gewaltigen  Heere  gegen  die  am  äussersten  Ende  der  Welt 
befindlichen  Nationen ,  die  Bjarmen  und  Finnmarken  ^)^ 
aufzumachen.  Aber  dieser  Krieg  wollte  ihm  nicht  so 
gelingen  als  er  wohl  Anfangs  geglaubt  hatte;  denn  es 
giebt  viele  Gründe  und  Beweise  dieses  Volk  für  unüber- 
windlich zu  halten :  erstens  deshalb,  weil  es  zu  äusserst  in 


1)  Joh.  Magni  Archiep.  Upsal,  Schweden-  und  Gotben-CLronik, 
ins  Schwedische  übersetzt  von  £r]co  Scrodero.  Slockhoini  im 
Jahre  1G20. 

2)  Lappen. 
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«1er  Welt  wohnt,  wohin  man  nar  mit  grosser  Beschwerde 
^er  g^rossen  Moos- Moräste ,  Wälder,  Seen  und  Sümpfe 
^'wegen,  kommen  kann;  desgleichen  yerstehen  die  Einwoh- 
ner viel  mit  Zauberkünsten  umzugehen,  durch  die  sie 
nicht  weniger  Widerstand  leisten,  als  durch  Degen  und 
Waffen.  — » 

Zar  Zeit  des  Königs  Magnus  Laduliis  wohnten 
die  Lappen  noch,  wie  man  mit  Gewissheit  weiss,  im 
nördlichen  Tawastland,  wo  sie  Handel  mit  den  Birkarlen 
trieben  und  ihnen  Steuer  zahlten;  aber  dass  der  Steu- 
eranschlag des  erwähnten  Königs  schon  «Anlass  zur 
Verjagung  der  Lappen  aus  Tawastland  und  Ostbott- 
nien  ^),  gegeben  hätte,  da  sie  nicht  zinspfliclitig  sein 
wollten,»  scheint  nicht  glaublich  zu  sein  *).  Dieses  kann 
gewiss  von  einem  Theile  gelten;  man  weiss  aber,  dass 
Lappen  weit  später  im  Innern  der  Gouvernements  Ta- 
wastehus  und  Wasa,  und  noch  später  in  Nordostbott- 
nien  gewohnt  haben.  Gegen  die  Zeit  der  Reforma- 
tion ist  Pudasjärwi  eine  Lappmark  unter  «dem  Kirch- 
spiele Ji  (Ijo),  und  PalUuno  eine  solche  unter  dem  Kirch- 
spiele LiminkOf  gewesen.  P.  N.  Math  es  ins  sagt'):  «In- 
habitarunt  Lappones  ad  illud  tempus  (zur  Zeit  der  Re- 
formation) non  solum  Osterbottniae  sed  et  totius  Fenniae 
Silvas,  quamquam  tarnen  regionis  domini  non  exstiterint 
ve!  eandem  possiderint,  ut  propriam.»  Auch  an  der  Kü- 
ste des  nördlichen  Ostbottnien  leben  die  Lappen   noch 


1)  Siehe  die,  von  einer  Gesellschaft  in  Abo,  im  Jahre  1775 
herausgegeben  Zeitungen,  S.  36-.  De  Bircarli«,  von  Franzeii. 

2)  Vergleiche  dasjenige,  was  vorher  von  den  Volksüberliefenin- 
gen  in  Keurui  Siewi  u.  s.  w.  angeführt  ist. 

3)  Difisertatio  de  Ostrobolüiia.  Upsaliae  1734,  pag.  32. 

k  lanla.  L  Ron.  IMchM.  18.  Bd.  7 
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In  der  üeberiieTenmg,  als  die  Bewohner  der  Gegend  in 
verflossenen  Zeiten.  So  erzählt  man,  dass  auf  der  Stel- 
le ,  auf  welcher  Brahestad  jetzt  liegt,  vor  deren  Grän- 
düng  Lappen  gewohnt  haben,  und  Mathesius  fahrt 
folgendes  an:  «Incolae  ipsi  narrant,  paroeciam  {Ji,  auch 
7/0  genannt)  voeatam  esse  a  Lappone  quodam  nomine 
Uyo,  qui  una  cum  fratribus,  Oulas  et  Limas^  primum 
baoc  loca  ita  occupasse  dicitur,  ut  Uijo  paroeciae  Joensi» 
Oulas  paroeciae  Uloensi  \Oula)  et  Limas  Limingoensi,  sua 
dedcrint  nomina.» 

Nunmehr  ist  Alles^  was  man  Lappen  nennt,  auch  aus 
den  Gemeinden  KuusanWy  Kuolajärwi^  Sadankylä  und 
Kittilä,  verschwunden,  welche  noch  Lappmarker  genanoi 
werden  und  am  längsten  von  Lappen  bewohnt  worden 
sind.  Bloss  hier  und  ^da  'werden  in  den  erwähnten  Ge- 
meinden und  in  Rouwaniemi,  Terwola  und  Alkula  einige 
Lappen  gefunden,  welche  bei  den  Finnen  die  Rennthiere 
hüten.  In  Uouwaniemi  werden  nur  2  oder  3  Lappenfa- 
milien  als  Rennthier-Uirten  unterhalten,  und  in  Terwola 
bisweilen  eine  Lappenfamilie  (dieses  ist  veränderlich,  denn 
sie  sind  nur  Mithlinge).  In  Kemijärwi  hiiten  die  Bauern 
ihre  Rennthiere  selbst^  wiewohl  sie  solcher  bei  weitem 
mehr,  als  in  Rouwaniemi,  haben.  Die  Einwohner  in  Ke- 
mijärwi sind  reine  Finnen,  meistens  im  siebzehnten  und 
ein  Theil  im  achtzehnten  Jahrhundert,  aus  den  Kirch- 
spielen Oidu  (Schw.  Uleä)  und  Ji  eingewandert;  aber 
die  Bauern  in  Kuolajärwi  sind  grösstentheils  vermischt, 
obgleich  auch  da  bald  ein  reiner  Finne,  bald  ein  aus 
dem  Lappen-Geschlecbite  abstammender  reiner  Lappe  an- 
getroffen wird,  welcher  nunmehr,  der  Sprache  und  der 
Lebensart  nach,  ein  Finne  ist,  und  sich  für  einen  sol- 
chen   hält,  —  wie  es    der  Fall    mit    dem   Geschlechte 
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Kcnja  o.  a.  ist.  Derselbe  Fall  findet  im  Kirchspiele  Kuu^ 
$amo  Statt;  doch  so,  dass  der  Lappen-Charakter  der  Ein- 
wohner von  Kuusamo  nunmehr  wenig  bemerkt  wird^ 
weil  die  Lappen  von  da,  wegen  stärkerer  Einwanderung, 
¥or  geraumer  Zeit  verdrängt  sind.  In  Kuusamo  wird  kaum 
ein  Lappisches  Wort  verstanden,  aber  in  Kuolajärwi  spre- 
chen diejenigen,  welche  von  den  Lappen  herstammen, 
Bebeo  der  Finnischen  Sprache,  auch  die  der  Lappen  ^), 
wid  schämen  sich  nicht  sonderlich  ihrer  Herkunft.  In 
Kuolajärwi  zeigen  diejenigen^  welche  an  Käsmä-joki  wob« 
neo,  mehr  Finnischen  Ursprung  an^  die  am  Kuolajold 
und  Tenniö  aber,  mehr  den  der  Lappen.  Bemerkens- 
werth  ist  es,  dass  diejenigen,  welche  am  Tunsa,  einem 
ins  Weisse  Meer  fallenden  Strome,  wohnen,  Finnischen 
Stammes  sind.  Die  Bewohner  von  Kittilä  stammen  mei- 
slentheils  von  Finnen,  welche  allmählig  und  in  verschie- 
denen Zeiten  eingewandert  sind.  Keine  nomadisirende-  oder 
Rennthier-Lappen  giebt  es,  ausser  drei  oder  vier  Familien, 
Vielehe  Raiden^  oder  Hirten  der  Bauern  sind,  und  einem 
Rennihier^Lappen  (auf  dem  Bauerhofe  YUUdo  des  Dorfes 
Alakylä)^  welcher  zugleich  Ackerbauer  ist.  Die  Besi- 
tzer von  Tepsa^  Salmijärwij  Puljujärwi  und  einigen 
anderen  Baiierhöfen  sind  MischUnge  von  Finnen  und 
Lappen,  was  sie  auch  selbst  eingestehen.  In  Sodan- 
kylä  hält  sich  (in  der  Dorfschafit  Sombio)  eine  nomadi- 
sirende Lappen-Familie  auf.  Die  Bauern  der  Gegend  Una- 
rgärwi  sind  vom  Lappen-Stamme,  aber  dem  Wege  sich 
durch  Ehen  mit  Finnen  und  Mischlingen  zu  verbinden, 
welche  den  grössten  Theil  der  Gemeinde-Einwohner  aus- 


1)  Auch  anderswo,  in  diesen  nördlichen  tiegenden,  soll  man  zu- 
ireilen  die  Bauern,  die  ihrer  Lebensart  nach  Finnen  sind ,  unter 
sich  die  Lappen*Sprache  reden  hören. 
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machen.  Reine  Finnen  giebt  es  auch^  und  diese  stammen 
aus  Lumijoki  in  Liminka  (das  Geschlecht  Rüppijy  aus 
Rouwaniemi  (das  Geschlecht  Poikilä),  aus  Kemijärwi  (das 
Gesinde  Suandos) ,  und  aus  Oulu  (die  meisten  in  der 
Dorfschafl  Sombio)  ^). 

Dass  die  Lappen-Bevölkerung  nicht  verschwunden, 
sondern  mehr  oder  weniger  mit  der  Finnischen  ver- 
schmolzen ist,  zeigt*  vieler  Nordostbottnier  Gesichtsbil- 
dung,  welche  an  |die  (dreieckige)  der  Lappen  erinnert. 
Es  wäre  eine  Aufgabe  der  Kraniologie,  zu  untersuchen, 
wie  viel  es  vom  Lappen-Elemente  bei  den  Bauern  jeder  be- 
sonderen Gegend  giebt.  Dass  auch  südlicher  zu  Finnen  ge- 
wordene Nachkommen  der  Lappen  wohnen,  oder  richtiger: 
Mischlinge,  welche  von  den  Lap|.en  in  absteigender  Linie 
väterlicher  Seits  herstammen^  ist  gewiss;  und  zu  diesen 
gehören,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  diejenigen,  wel- 
che in  Nurmes  (Nurmis\,  Lieksa  (Pielis),  Liperi  (Libelitz)  ^) 
und  anderswo  im  östlichen  Finnland  wohnen,  und  die  Be- 
nennung Lappalainen  als  Geschlechtsname  beibehalten  ha- 
ben. Im  westlichen  Finnland  findet  man  diese  Spuren 
nicht,  denn  Geschlechtsnamen  sind  da  bei  den  Bauern 
nicht  gebräuchlich. 

In  Terwola  wohnten  vor  nicht  gar  langer  Zeit  nur 
Lappen.  Die  Kapelle  hiess  auch  anfangs  Lapinnienu^  eben 
sp  wie  noch  drei. Höfe  in  ihrem  Bereich.  Die  erste  Kirche 
wurde  hier  im  Jahre  1627  gegründet,  und  zwei  Jahrzehente 
später,  oder  vor  ungefähr  200  Jahren,    fand    hier  eine 


1)  Der  Propst  Jac.  Fellmann 

2)  Magister  P.  Tikkanen,  der  aus  dem  Munde  des  Volks  meh- 
rere Ueberlieferungen  dieses  Inhalts  gehört  hat,  giebt  an,  dass 
vormals,  besonders  in  Karelen^  der  Name  Lappalainen  auch  «ol- 
rhen,  welche  mit  Lappland  in  irgend  einer  Verbindung  gestan-* 
den,  dorthin  gezogen  waren  u.  s.  w.,  gegeben  worden  sei. 
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Einwanderung  von  Finn«'n  aus  Haapajärwi  (einY?D)  jetzigen 
Kirchspiele  des  südlicfa&ten  Theiles  Toni  Gouv.  Uleäborg) 
Stall.  Die  Einwanderer  Hessen  sich  in  Terwola  (drei  je- 
tzigen Baaerhöfen)  nieder^  und  gaben  auch  der  Kapelle 
diesen  Namen  ^).  Heutiges  Tages  werden  nur  die  drei 
nördlichsten  Giemeinden  des  Grossfürstenthums,  von  Lap- 
pen bewohnt^  nämlich :  Uuty'oki  und  deren  Kapelle  Enatiy 
nebst  der  Kapelle  EMontekis  des  Kirchspiels  Muanioniska. 
Aber  nicht  einmal  diese  Gemeinden  haben  sie  ausschliess- 
lich inne,  sondern  auch  Finnen  sind  in  dieselben  einge- 
drungen. Die  Fischer  am  Flusse  Tenojoki  (Schw.  Taoa-eif  j 
Uutsjoki's  sind  fast  alGe,  zwei  Geschlechtem,  uämlich 
dem  Uellander  und  Peski^  angehörend,  Ton  Finnischer 
Herkunft  *),  und  vom  ersten  (Hellander),  welches  den 
grösseren  Theil  von  ihnen  ausmacht,  weiss  man,  dass  es 
in  dem  Kirchspiele  Jla  Tornio  (Neder  Torneä)  zu  Hause 
ist.  Nur  einige  Lappen,  deren  Rennthier-Herden  ausge- 
storben sind,  haben  auch  als  Fischer  ihre  Wohnung  am 
Tenojoki  verändert.  Die  eigentlichen  Bewohner  von  Enari 
sind  alle  vom  Lappenstamme,  aber  verstehen  am  besten 
Finnisch  von  allen  Lappen,  welche  nicht  Ackerbau  trei- 
ben. Ihre  Anzahl  jnacht  etwa  500  Personen  aus.  Sie 
sind  nicht  nahe  mit  den  nomadisierenden  verwandt,  und 
unterscheiden  sich  vollkommen  so  viel  von  den  Lappen 
Untsjoki'Sy  wie  die  Esten-,  oder  noch  richtiger  wie  die 
Sawolachsen  von  den  Tawastländem  ')•  Der  Enari-Lappe 
ist  nahe  mit  dem  Russischen  Lappländer  verwandt,  und 


1)  Aus  handschiriftlichen  Bemerkungen,  welche  von  einem  alte* 
reo  Prediger  Nordostbotlniens  hinterlassen  sind. 

2)  Die  Stammväter  der  Meisten  sind,  während  der  strengen  Ro- 
lirung  (Rekrutimng)  zur  Zeit  Carl  des  Xllten,  hieher  gezogen. 

3)  Der  Propst  Jac.  Fellmann. 
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nicht  yiel  wenig;er  mit  den  vormaligen  Lappen  Soinbio*8 
und  Kuolajänvi^s,  obgleich  der  letztere  jetzt  Bauer  isl. 
Ausser  den  Lappen,  hahen  auch  Finnen  sich  in  Enari  nie- 
dergelassen. Ungefähr  im  Jahre  1760  zogen  aus  Enonte- 
kis  zwei  Kolonisten  hierher.  Diese  waren  vom  Geschlech- 
te  Kyrö,  dessen  Stammvater  im  Jahre  1711h  nach  der 
Schlacht  bei  K;rö  mit  seinem  Weibe  und  seinen  Kin- 
dern« aus  dem  Kirchspiele  Wähäkyrö  nach  Ounasjaki" 
Kyrö  im  Enontekis  zog.  Der  erste  dieser  beiden  Kolonis- 
ten  Enari 's  liess  sich  am  Kaniasjokif  der  zweite  am 
Iwalojoki  nieder.  Die  Nachkommen  des  Erstem  bewoh- 
nen bloss  einen  Hof,  weil  ein  Theil  der  Kinder  (wie  ge- 
wöhnlich in  Enari)  Lappen  geworden  sind;  die  des  Letz- 
teren dagegen  besitzen  acht  Meierhöfe,  (ausserdem  haben 
nunmehr  einige  Lappen  Meierhöfe  in  Enari,  nach  der  Seite 
von  Iwalojoki  hin«  angelegt).  Auf  diesen  Uöfen  findet 
man  nahe  an  100  Personen,  von  denen  60  reine  Finnen 
aus  dem  Geschlechte  des  Kyrö  sind.  Das  Dorf,  welches 
in  der  Nachbarschaft  des  Iwalojoki-Ausflusses  liegt,  heissl 
auch  Kyrö  ^).  In  Enontekis  wohnen  theils  Lappen«  theiU 
Finnen.  Die  Ersteren  machen  ungefähr  10  oder  12  Fami- 
lien aus,  von  denen  die  meisten  unabhängige  (nicht  die- 
nende) Lappen  sind,  nebst  einigen  Bettler-Lappen  au3  dem 
Lappen-Geschlecht  Koutakeino,  mit  den  GesclUecbteni  Juk^ 


i)  Der  Ortsname  Kyrö  kommt,  ausser  an  zweien  Stellen  der 
Lappmarken  (in  Enontekis  und  Enari),  an  weit  entlegenen  Orten 
Finnland«  vor  :  ein  Dorf /Tyrö  des  Kirchspiels  Liminka  (im  Gou- 
vernement Uleäborg),  zwei  Kirchspiele,  Kyrö,  nämlich  liokyro  unA 
Wähä  Kyrö  (Schw.  Storkyro  och  Lill  Kyro,  im  Gonvem.  Wasa); 
ein  Sumpf  Kyrösselkä,  ein  Wasserfall  Kyrökoski  und  ^in  Dorf  JTy- 
röapohja,  alle  drei  im  Kirchspiele  Euro  (auch  Hämem  Kyrö  oder 
Tawastkjrö  genannt)  im  Gouvem.  Abo;  nebst  einem  Dorfe  JTyrdi». 
niem  im  Uudenkirkan  Piläjäi  (Schw.  Njrkyrka)  im  Gouv.  Wiburg. 
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kasfärwi  und  Gelliwaara  yerinischt.    Sie  Tetsteben  iieni' 
lieh  gut  Finiiiscb  ^). 


lo  Uutsjoki  sind  die  Lappeo,  der  Lebfnsweise  nacb, 
Nomaden  —  ausser  den  Fiscbern  am  Tenojoki  (Tana  elf;. 
welche  aucb  Lappen  genannt  werden^  obgleich  sie  mei- 
slentheils    von  Finnischer  Herkunft  sind  —  Nomaden, 
die   mit    ihren  Renntbier-Herden   in    den    ausgebreiteten 
tUiUurü  (Bergwüsten)  herumschweifen.    Die  am  Tenojoki 
haben  in  späteren  Zeiten  auch  andere  Viebzucht  zu  trei- 
ben aogefoingen,   und  etliche  befinden  sieb  dabei  wobl 
In  Enari  giebt  es  aucb ,  obgleich   in  geringerer  Anzahl, 
nomadisirende    Lappen ,    welche ,    eben    so    wie    die    in 
Uutsjoki,  mit  ihren  Kennthieren  zum  Sommer  nach  den 
Fionmarken    (Norwegen)   ziehen.    Die    eigentlichen   und 
mirsprünglicben  Enari-Lappen   sind  niemals  nomadisirend 
gewesen,  sondern  haben  von  Fischerei  und  einigen  Renn- 
tbieren  gelebt,  welcbe  sie,  ein  jeder  an  seinem  Orte,  un- 
terhalten haben,  ganz  auf  dieselbe  W  eise,  wie  die  Einwoh- 
ner von  Lappajärwif  Kuorlane  und  llmola  während  der 
strengen  Verfügungen  zur  Zeit  Carl  des  Xllten  ^),  nur 
mit  der  Ausnahme,  dass  sie  nicht  Abschwenden,  Tbeer-: 
brennen  oder  irgend  eine  andere  Wald-Industrie,  wie  die 
letzteren^  haben  oder  gehabt  haben  ').  Die  Jagd  ist  auch 
eine  Haupt-Nahrungszweig  von  Enari,  und  der  Zeiten,  wo 


f)  Der  Proptft  lac.  Fe II mann. 

2]  Man  liess  ihre  Rennt hiere  niederAchiessen ,  um  sie  zu  bewe- 
gen, Landbauer  zu  werden. 

3)  So  lebte  man  auch  vormals  in  den  Gegenden  von  PäjXnne. 
und  im  Allgemeinen  in  den  inneren  iteereicben  Gegenden  de«»  Lan- 
det, wovon  Ueberlieferungen  und  Denkmäler  zeugen.  Vergleiche 
da«  Vorhergehende. 
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die  meisten  wilden  Renntbiere  (und  möglicherweise  auch 
einige  den  Rennthier-Lappen  entlaufene)  yon  den  Jägero 
erlegt  werden,  giebt  es  jährlich  zwei :  die  eine  im  Herbst, 
um  die  Micha'elismesse,  wenn  die  Renntbiere  ihre  Brunst- 
zeit haben,  die  Andere  gegen  das  Frühjahr,  wenn  die 
gefrome  Kruste  des  Schnees  den  Schneeschuh-Läufer, 
aber  nicht  das  Rennthier^  trägt  ^). 

Die  Anzahl  der  reinen  Lappen,  welche  Finnische  Lan- 
deseinsassen sind,  belauft;  sich^  in  sofern  man' sie  jetzt 
bestimmen  kann,  auf  nicht  ein  volles  Tausend  Indivi- 
duen ;  aber  die  Mischlinge,  welche  mehr  oder  weniger 
die  Sitten  und  die  Lebensweise  der  Lappen  beibehalten 
haben,  mitgerechnet,  giebt  es  beinahe  ein  Tausend  and 
zwei  Hundert  Lappen.  Von  ihnen  leben  ungefähr  500 
von  Renntbierzucht ,  ungefähr  eben  so  viele  von  Jagd 
und  Fischerei  (obgleich  nicht  ganz  ausschliesslich);  die 
übrigen  haben  tbeils  diese,  theils  auch  andere  Erwerb- 
zweige. Ackerbau  wird  von  wenigen,  etwa  nur  von 
50en,  getrieben.  Zur  Uutsjoki-Gemeinde  gehören  fast 
400,  zu  Enari  etwas  über  500  solcher,  welche  mehr  fiir 
Lappen,  als  für  Finnen  gehalten  werden  können;  die 
übrigen  halten  sich  in  Enontekis,  Sodank;lä  und  an  ande- 
ren Orten,  auf  (siehe  das  Vorhergehende)  *).  Die  Zahl  der 


1)  Der  Vicar  J.  W.  Durchman. 

2)  Vier  nomadifiirende,  «ehr  reiche  Lappenfamilien,  welche  vor 
einiger  Zeit  ins  JTo/a'sche,  innerhalb  des  Rnssifichen  Gebietes,  ge- 
zogen sind,  und  noch  vom  Kaplan  von  Enari  mit  den  Sakramen- 
ten bedient  werden,  gehören  nicht  hierher,  da  sie  Russifiche  Un- 
terthanen  sind.  Bloss  deswegen,  weil  es  innerhalb  der  Russischen 
Lappmarken  nur  Griechisch- Russische  Kirchen  giebt  (deren  auch 
eine,  bekannt  unter  den  Namen  der  Kirche  Glebs,  innerhalb  des 
so  genannten  Fäldesdislrictes  liegt),  werden  sie  in  kirchlicher  Be- 
ziehung gewissermassen  zu  Enari  gezählt. 
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Finoländischen  Lappen  yermiDderi  sich  forty?ährend  ^) 
durch  Wanderungen  ins  Norwegische  Gebiet.  Ausser 
dem  Umstände,  dass  der  Religions-Unterricbt  in  Norwegen 
den  Lappen  in  ihrer  eigenen^  in  Finnland  aber  in  Fin- 
nischer Sprache  ertheilt  wird,  müssen  auch  andere  Vor- 
theile,  wie  z.  B.  die  eintiügliche  Fischerei  des  Eis- 
meeres, sie  anlocken;  denn  auch  viele  Finnen  aus  So- 
dankylä  und  den  angränzenden  Gegenden,  sind  nach 
Norwegen  gezogen  *). 

In  llutsjoki,  wo  die  Lappen,  mit  Ausnahme  einiger 
wenigen^  des  Finnischen  unkundig  sind,  verrichtet  der 
Schulmeister,  oder  auch  bisweilen  der  Kirchen-Vorsteher^ 
als  Dohnetscher  den  Gottesdienst;  und  beim  Schul-Unter- 
richte  lehren  diese  die  Kinder  Alles  was  sie  Finnisch  le*- 
sen«  ins  Lappländische  zu  übersetzen,  wenn  selbige  näm- 
lich die  genannte  Sprache  nicht  verstehen. 

Debrigens  behaupten  die  Finnischen  Prediger,  dass 
wisere  Lappen  lieber  Finnisch  als  ihre  Muttersprache 
lesen  wollen,  und  betrachten  die  ihnen  vom  Norwegi- 
schen Pastor  Stockfleth  angeschafiten  Lappländischen 
Bücher  nicht  als  Gottes  Wort.  Diese  Erscheinung  kann 
durch  die  mieingeschränkte  Achtung  der  Lappen  vor  al- 
tem Herkommen  und  dem  Bestehenden,  wie  auch  durch 
Liebe  zu  ihren  Vorgesetzten,  und  endlich  durch  ihr  schlum- 
merndes Selbstgefühl  erklärt  werden;  und  in  unserem 
Lande  ist  dies  um  so  weniger  befremdend,  da  auch  bei 
den  Finnen,  sowohl  höheren  als  niederen  Standes,    das 


1)  Der  Gouverneur  R.  W.  Lagerborg  und  Andere.  Folgen- 
dei  wird  von  denen,  welche  auf  die  Verminderung  der  Lappen 
Acht  gegeben  haben,  angeführt:  «es  scheint,  als  ob  dieses  Volk 
bestimmt  wäre,  bald  von  der  Erde  zu  verschwinden.» 

2)  Der  Vicar  J.  W.  Durchman. 
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Fremde  sich  Bewunderung  und  Vorzug  vor  dem  Eigenen 
und  Einheimischen  angemasst  hat.  So  glaubt  z.  B.  eiu 
Theil  unserer  Gelehrten,  dass  die  Wissenschaften  sinken 
würden,  wenn  sie  Finnisch  gelehrt  würden,  eben  so  wie 
die  Lappen,  dass  Gottes  Wort  verloren  geht,  wenn  es 
in  Lappländischer  Sprache  gelehrt  wird. 

In  der  Kenntniss  des  Ghristenthums  ist  der  grösste 
Theil  der  Lappen  ziemlich  weit  gekommen ;  sie  sind 
auch  ausgezeichnet  fleissig  im  Lesen  ^),  und  das  Buch 
haben  sie  immer,  auch  auf  Reisen,  mit  sich.  Nur  bei  den 
Uutsjoki  -  Nomaden  {Tunturi  LappaUuset)  herrscht  noch 
religiöse  Unwissenheit,  woran  sowohl  ihre  herumschwei- 
fende Lebensart  und  das  Geräusch  und  Gedränge  in  ih- 
ren unbequemen  Hütten  ^),  als  auch  ihre  Unbekannt^ 
Schaft  mit  der  Finnischen  Lehrsprache  Schuld  sind«  Man 
hat  auch  erst  neulich  in  Uutsjoki  angefangen,  Noma- 
den-Lappen ernstlich  zum  Lesen  anzuhalten  und  Finni- 
sche Religionsbücher  zu  erklären  ^). 

Dem  Gemüthe  nach  sind  die  Lappen    friedlich    und 


1)  Ihre  Lecture  ist  immer  religiösen  Inhalts,  und  als  etwas 
merkwürdiges  erzählt  man,  das«  Finnische  Zeitungen  und  »Hyo- 
äylliiiä  huwituhia  Luomüen  löüfä»  (eine  populäre ,  naturwissen* 
schaflliche  Darstellung)  bisweilen  von  den  Kundigsten  gelesen  wor- 
den seien,  welche  nachher,  auf  diese  Veranlassung,  ihre  Prediger 
mit  allerlei  Fragen,  beschwert  haben. 

2)  Vom  «Kkon  oder  Zelte  des  Felsen-Lappen  erzählt  J.  Fellman 
(in  •Anteckningar  under  min  tistehe i  Lappmarken»)  folgendes:  «Hier 
schrieen  die  Kinder,  hier  bissen  einander  die  Hunde,  die  Aeltem 
sprachen  von  ihren  Rennthieren  und  verschiedenen  Angelegenhei- 
ten, und  ein  Jeder  sorgte  für  seine  Oekonoroie.  Bald  wurde  die  Käta 
mit  Rauch  angefüllt,  bald  erlosch  das  Feuer,  und  man  befand  sich 
in  der  dichtesten  Finstemiss.  Es  ist  sowohl  für  den  Lehrer,  als 
die  Kinder  schwer  unter  solchen  Umständen  dem  Buche  eine  uii- 
getheilte  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

3)  J.  W.  Durchman. 
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demothig;  ihrer  Obrigkeit  und  deren  Repräsentanten :  dem 
Prediger,  Richter,  Kronlehnsmanne,  u.  a.  ^)  sind  sie  von 
ganzem  Herzen  ergeben.  Sowohl  in  den  Bewegungen 
des  Körpers  als  der  Seele  sind  sie  äusserst  langsam; 
nnr  im  berauschten  Zustande  entsteht  einige  Lebhaf- 
tigkeit. Das  schwere  Gemüth,  die  Melancholie  und  Ver- 
driesslichkeit,  welche  man  bei  Fischer-Lappen  im  All- 
gemeinen gefunden  hat,  ist  der  Nation  nicht  eigenthüm- 
lich,  sondern  mehr  eine  Folge  der  Einsamkeit,  in  der  sie 
leben.  Der  Charakter  des  Lappen  zeigt  Tiefe  und  Redlich- 
keit an.  Die  Sitten  sind  einfach  und  rein.  Diebstahl  ist 
etwas  ungewöhnliches,  gröbere  Flfiche>  besonders  in  Enari, 
ungebräuchlich  ^},  unerlaubter  Beischalf  selten,  Zänke- 
reien und  Schlägereien  auch  nicht  oft  vorkommend,  Zau- 
bereien unbekannt,  Aberglauben  (z.  B.  Furcht  vor  Ge- 
spenstern) noch  in  Uutsjoki  allgemein  ^;,  in  Enari  aber 
schon  verschwunden.  Gegen  Hunger,  Kälte  und  Beschwer- 
licfakeiten,  sind  die  Lappen  bis  zur  Ungiaublichkeit  abge- 
härtet, und  was  die  Nahrung  anbelangt,  so  sind  insbeson- 
dere die  Fischer-Lappen  oft  gezwungen  sich  lange  mit 
böchsl  sparsamer  Kost  (z.  B.  mit  Brei  aus  Fichtenrinde) 
piM  begnügen;  aber  niemals  fehlt  ihnen  Geduld  und  Ge- 
oegsamkeit;  wenn  es  wieder  Gel^enheit  giebt,  so  be- 
wirthen  sie  sich  gut  und  reichlich.  Branntwein  ist  ein  Lieb- 
Lapplands.    Im  alltäglichen  Leben  herrscht 


1)  Die  Lappen,  gleich  wie  die  Finnen  gewisser  Theile  des  östli- 
chen Finnlands,  nennen  angesehene  Leute  im  Allgemeinen:  Obrig- 
keiien  (Esiwallat). 

2)  ^Woi  kumps  (wehe  dem  Wolfe),  huono  (Elender)  koranus  oder 
wanalo  (Feind)  and  päna  (Hund).  Selten  hört  man  von  den  Lappen 
andere  Flüche,  als  die  genannten;  zuweilen  jedoch  den  von  den 
Finnen  geborgten,  fergalag.»  J.  Fellman. 

3)  Jac.  Fellman. 
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die  grösste  Unreinlichkeit  und  Einförmigkeit.  Die  Klei- 
dertracht ist  einfach,  meistentheils  aus  Rennthierfellen 
bestehend;  an  Festtagen  mit  Zierrathen  und  Schmucksa- 
chen versehen. 

Bei  besondem  Versammlungen,  zu  denen  die  Jahrmärk- 
te, als  die  volkreichsten,  gehören,  ist  der  Branntwein  das 
hauptsächlichste  Freudonelement.  Bei  Hochzeiten  herrscht 
die  Sitte,  dass  Geschenke  den  Neuvermählten,  nach  je- 
dem getrunkenen  Schnapse,  von  den  Gästen  verspro- 
chen werden.  Diejenigen,  welche  als  Pathen  bei  Kinder- 
taufen stehen,  pflogen  (eben  so  wie  zuweilen  auch  die 
Finnen)  dem  Kinde  Geschenke  {kumminlahja)  zu  ge- 
ben. Den  Tanz  und  den  Gesang  kennt  man  nicht:  mit 
Ausnahme  des  Ghoralgesanges  ^) ,  welcher  in  Enari  sehr 
schön,  in  Uutsjoki  dagegen  äusserst  schlecht*)  ist.  Zur 
Zeit  des  Heidenthums  hatten  die  Lappen  eine  Art  Gesang, 
Jpikka  genannt,  welcher  von  Trommeln  begleitet  wurde ; 
diese  letztem  wurden  vernichtet  und  der  Gesang  vnu'de 
vom  christlichen  Bekehrer  Tud^rus  abgeschaflt.  Erio- 
Derungen  und  Sagen  des  Alterthums  sind  bei  den  Lap- 
pen gänzlich  verschwunden ;  aber  dass  ihre  heidnische 
Religion,  wenn  auch  nicht  identisch,  so  wenigstens  doch 
in  einem  Zusammenhange  mit  derjenigen  der  Finnen  ge- 
wesen sei,  darauf  deutet  unter  Anderem  aC/Xcfto»  ein 
Felsen  mit  Höhlen  und  Gängen,  im  Enari-See,  hin,  wel- 
cher Gegenstand,  oder  auch  Ort  einer  Gottes  Verehrung 
gewesen  zu  sein  scheint. 

Die  Lappen  halten  sich    gern   von    den  Finnen  ge- 
trennt, wozu  sie  nicht  allein  durch  ihre  Verschiedenheit 


1)  J.  W.  Durchman. 

2)  Jac.  Fellman. 
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in  der  Lebensweise  u.  s.  w.,  und  ihre  Ung;eDeigtheit  zum 
Ackerbaa,  veranlasst  werden,  sondern  auch  deswegen , 
weil  sie  die  Finnen  für  allzu  gottlos  halten;  und  dazu 
mögen  sie  auch  ihre  Ursachen  haben.  Dieser  Mangel  an 
Synpathie  für  die  Finnen  ist  besonders  in  Enari  merk- 
lich, weshalb  auch  Vermischungen  durch  Ehen  da  kaum 
▼orkommen. 


IL    Die  Finnen  [Srnmalaisä). 

Dieses  mit  den  Lappen  verwandte  Volk  beträgt  über 
y^  der  Bevölkerung  des  Landes.  Hier ,  eben  so  wie  in 
andern  Ländern,  gilt  die  Bemerkung,  dass  ungleiche 
Völker  mit  einander  sich  vermischt  haben  und  zusam- 
mengeschmolzen sind,  oder  auch  ganz  ihrer  Vorfah- 
ren National-Kennzeichen  vertauscht  und  verloren  haben, 
unter  denen  die  Sprache  mit  Recht  als  das  Hauptsäch- 
lichste betrachtet  wird ,  eben  so  wie  sie  das  thcuer- 
ste  Gut  ist.  Viel  ausländisches^  meist  Schwedisches  Blut 
fliesst  in  den  Adern  derer,  welche  jetzt  Finnen  sind, 
und  Finnisches  Element  hingegen  haben  nicht  wenige  un- 
serer Schwedisch  sprechenden  Landsleute.  Es  giebt  Ge- 
genden, itr  denen  das  Volk  vormals  Finnisch  gespro- 
chen hat,  jetzt  aber  Schwedisch  spricht,  und  andere^  in 
welchen  das  Verhältniss  umgekehrt  ist,  wie  man  aus 
noch  vorkommenden  Ortsnamen  schliessen  kann.  In  den 
Ostbottnischen  Schwedischen  Kirchspielen,  besonders  in 
den  nördlichem,  sind  die  Finnischen  Ortsnamen  sehr  zahl- 
reich: Teerijärwiy  Kaukoja^  Witikka^  Koski^  Kowjoki^  Rei- 
käpdio,  Wäärjoki  (verdreht:  Wörä),  Kimo,  Orawainen, 
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Muiisala  u.  s.  w;,  eben  so  sind  im  westlichen  Nyland:  Aö^ 
UüUi.Tenala,  Porkkala  u.  s.  w.  Finnisch,  obgleich  iIh^ 
Bewohner  Schweden  sind.  Dagegen  sind  die  Ortsnamen 
am  Finnischen  Meerbusen  in  den  Kirchspielen  Kymi  (Schw. 
Kymmene\  Wehkalahü  (Schw.  Weckelax)  und  Wirolaläi 
(Schw.  Wederlax)  ^  wo  jetzt  bloss  Finnisch  vom  Volke 
gesprochen  wird,  zum  grössten  Theile  Schwedisch,  z.  B. 
HandskCy  GrennäSj  Böle  und  viele,  welche  sich  auf  Böle 
(K;rkböle  u.  s.  w.)  endigen  *).  Diese  sind  von  den  Fin- 
nen verdreht  worden  (eben  so  wie  die  Finnischen  Na- 
men in  Ostbottnien  von  den  Schweden);  SommarS  z.  B. 
heisst  SumarL  Derselbe  Fall  findet  in  der  Gegend  von 
Bjömeborg  Statt,  wo  nämlich  Orte,  von  Finnen  bewohnt, 
Schwedische  Namen  tragen,  als  Rosnäs^  Ytterö  {Ytieri)^ 
Norrmark  u.  s.  w.  Wäre  das  frühere  Volk  aus  diesen 
Orten  gänzlich  vertrieben  worden,  und  hätte  es  keine  Be- 
rührung mit  den  eingewanderten  gehabt,  so  wären  alte 
Ortsnamen  den  neuen  Einwohnern  unbekannt  geblieben; 
aber  da  dieses  nicht  der  Fall  ist,  so  muss  mehr  oder 
weniger  Volksvermischung  Statt  gefunden  haben.  Von  der 
Kraniologie,  nachdem  diese  grössere  Fortschritte  als  bisher 
zu  machen  Zeit  gehabt  haben  wird,  kann  man  Aufklärnng 
über  die  Volksvermischungen  hoffen  —  und  der  Gebrauch, 
welcher  an  einigen  Stellen  Finnlands  Statt  findet,  dass 


I)  Das«  in  diesen  Gegenden,  in  der  Vorzeit,  Schweden  gewohnt 
haben,  und  ungemischter  als  im  westlichen  Nyland,  findet  man 
auch  schriftlich. von  Sebast.  Munster,  in  seiner  Cosma^aphe^  (de- 
ren Ite  Auflage  in  Basel,  im  Jahre  ]54l>  herauskann)  bestätigt.  Die* 
ser  Autor  sagt  nämlich :  «Von  Wiburg  bisz  gen  Borga  oder  Sibbu, 
am  Gestaden  des  Meers  gebrauchen  sich  die  Ejnwohner  des  Land« 
der  Schwedier  Spraache :  aber  binden  ausser  im  Land!  haben  aie 
ein  besondere  Sprach.  In  vielen  Fläcken  alsz  Wihwrg  und  Pictis 
findt  man  beyderley  Spraachen  vnn  man  musz  zweyerley  Predi- 
ger da  haben.» 
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die  Wehmutter  9  wenn  der  Kopf  des  Neug:ebomen  nicht 
nach  ihrem  Sinne  gestaltet  ist,  ihn  durch  Drücken  hil- 
dei»  dürfte  keine  Verwirrung  bei  den  Kraniologen  verur- 
sachen — ;    bis    weiter  muss  man   vorzugsweise  auf  die 
Sprache  Rüdksicht  nehmen ,  welche   in  allen  Fällen  das 
hauptsächlichste  Vereinigungsband  der  Völker  ist.    Aber 
auch  wenn  man  jetzt  unter  Finnen  diejenigen  versteht^ 
deren    Muttersprache    die    Finnische    ist,    von    welcher 
Herkunft  sie  auch  sein  mögen,  so  kann  man  doch  nicht 
bestimmt  und   genau  ihre    Anzahl  angeben,  auch  nicht 
überall    scharfe    Gränzen    zwischen    ihnen    und  anderen 
im    Lande    Wohnhaften    ziehen.     Denn  nicht  allein  die 
Standespersonen,  sondern  auch  die  Bauern  in  vielen  Ge- 
genden sprechen  sowohl  Finnisch  als  Schwedisch.     Sol- 
che Gegenden   sind  Ala-WeteU  (Schw.   Neder- Wetil) , 
eine  Kapelle   in  Ostbottnien,   ein  Theil   vom  Kirchspiele 
Ttmsla  (Schw.  Thusby)  in  ISyland,  und  Pyhtää  (Schw. 
Pyttis)  im  Gouvernemente  Wiburg.  Die  Nachkommen  der 
wenigen  Schweden,   welche  jetzt  im  Kirchspiele  Kelwiä 
und  in  Kaustila  (Schw.  Kaustby),  einer  Kapelle  des  Kirch- 
spieles Kokkola  (Gamla  Garleby)  in  Ostbottnien  wohnen, 
werden  bald  in  Finnen,  eben  so  wie  die  Finnen,  welche  sich 
untor  den  Schweden  im  Gebiete  der  Mutterkirche  JTo/r- 
kola,  Kronoby,  Ny  Carleby^  Word  und  Maalahti  (Malax) 
niedergelassen  haben,  bald  in  Schweden  umgestaltet  sein; 
and  auf  diese  Weise  Gndet  eine  beständige  Wechselwir- 
kung durch  Auswanderung  Statt. 

Von  Alters  her  hat  man  in  Finnland  viele  Stämme 
der  Finnen,  nämlich  die  eigentlichen  Finnen  (Peri- 
SttomaUiset^  CyMb),  die  TawoMn  (Hämäläiset,  'inh)  die 
Qmlnen  (Kainullaiset),  die  SawoUtchsen  (Sawolaiset)  und 
pie  KareUn  (Karjalaiset).     Diese  sihd  vormals  mehr  von 
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einander  unterschieden  g^ewesen,  da  sie  oft  als  Feinde  zu 
einander  standen;  nunmehr  sind  sie  in  so  nahe  Berüh- 
rung gekommen,  und  so  viele  Translocationen  (Uebersie- 
delungen)  haben  von  den  Wohnsitzen  des  einen  Stammes 
zu  denen  des  andern  Statt  gefunden,  dass  keine  scharfe 
Gränzen  mehr  zwischen  ihnen  existiren.  Die  Kraniologie 
und  die  Sprachforschung,  welche  bei  der  Untersuchung 
des  gegenseitigen  Verhältnisses  imd  der  Vermischungen 
der  Stämme  mit  einander  zu  Leitfaden  genommen  wer- 
den müssen«  scheinen  das,  was  man  auch  eines  Theils 
geschichtlich  kennt,  zu  bekräftigen.  In  der  Hoffnung  auf 
die  grössere  Ausbildung  ^)  der  erstem  in  der  Zukunft, 
kann  man,  bei  Berücksichtigung  der  Sprache,  schon  jetzt 
sicherere  Angaben  liefern. 

Die  Mundarten  des  eigentlichen  Finnlands  (Suo- 
mis)  und  Tawastlands  (Hämees)  stehen  in  näherem  Zu- 
sammenhange mit  einander,  eben  so  wie  wiederum  £^a- 
wo*s  und  Karjalas  unter  sich.  In  Ostbottnien,  dem  Ter- 
ritorium des  Kainu-Volkes,  findet  man  im  südlichen  Theile 


1)  Für  diesen  Zweck  hat  der  Ycrfafiser  Hirnfichädel  aus  ver- 
schiedenen Provinzen  theils  schon  gesammelt,  theils  bestellt,  und 
zwar  wegen  grösserer  Sicherheit  bei  künftigen  Yergleichungen 
mehrere,  8  bis  15  aus  jedem  Orte  (nämlich  aus  den  Kirchspielen 
Wirolahti  (Wederlax),  Mäntjharju,  Hartola  (Gustaf  Adolfs  Socken), 
Längelmäki,  Laukas  und  Kemi).  Die  hiesigen  Aerzte,  welche  sich 
für  die  Kraniologie  interessirt  haben,  gaben  das  Versprechen,  nach- 
dem diese  Schädel,  —  von  denen  bis  jetzt  nur  ein  Theil  hier  ange- 
kommen ist,  —  alle  zur  Hand  sind,  Yergleichungen  anzustellen,  de- 
ren Resultate  künftighin  mitgetheilt  werden  sollen.  Schädel  aus 
denjenigen  Theilen  von  Satakunta,  deren  Spracheigenheiten  weiter 
unten  besprochen  werden ,  hofft  der  Verfasser  im  nächsten  Som- 
mer erhalten  zu  können;  aber  hinsichtlich  der  Anschaffung  süd- 
ostbottnischer  Schädel,  welche  bei  vollständigeren  Yergleichun- 
gen nöthig,  und  in  Rücksicht  auf  des  Verfassers,  auf  Spracheigen- 
heiten gegründete  Aeusserungen,  interessant  wären,  hat  der  Aber- 
glaube unüberwindliche^  Hindemisse  in  den  Weg  gelegt. 
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ein  Uebergewichl  Suomihämeischer  Eigenheiten,  in  den 
nördlicheren  Küstengeg;enden  ungefähr  eben  so  viel  von 
diesen,  als  von  Sawokarjala  sehen ;  in  den  östlichen  Kirch* 
spielen  Nordostbottniens  sind  die  letzteren  überwiegend. 
Man  hat  diese  zwei  Haupt-Mundarten^  Westfinnisch  und 
Ost  finnisch  genannt,  obschon  eine  jede  derselben  für 
sich  in  Unter-^Dialekte  zerfallt,  und  beide  einander  auf 
mannigfaltige  Weise  kreuzen  und  modificiren.  Eine  scharfe 
sprachliche  Gränze  lässt  sich  hier  eben  so  wenig  erken- 
nen als  eine  Naturgranze.  Doch,  wenn  man  ein  ent- 
schiedenes Uebergewicht  der  Ei^entbümlichkeit  der  einen 
oder  anderen  Mundart  zum  Bestimmungsgrunde  nimmt, 
so  findet  man,  dass  die  beiden  Finnischen  Mundarten^ 
jede  für  sich,  ihre  Gränze  haben,  welche  zum  Theil  zu- 
sammenfallen^ zum  Theil  wiederum  sich  von  einander 
entfernen,  zwischen  sich  eine  Mittel-Mundart  bildend.  Die 
einigermassen  merkbare  Gränze  des  Westfinnischen,  wo 
dessen  am  meisten  charakterisirenden  Eigenheiten  aufhö- 
ren und  gegen  andere  vertauscht  werden,  verläuft  auf 
fegende  Weise: 

Zuerst,  wenn  man  am  Finnischen  Meerbusen  anfangt, 
merkt  man,  dass  die  westliche  Mundart  noch  in  Wehka- 
lahU  (Schw.  Weckelax  ^))  herrscht,  die  OesUiche  wie- 
derum in  WirolahU  (Schw.  Wederlax);  doch  so,  dass  die 
westlichen  Dörfer  des  letzterwähnten  Kirchspielsj  der  Spra- 
che nach  eben  so  viel,  und  möglicherweise  mehr  West- 
finnisch als  Ostfinnisch  sind.  Darauf  geht  die  Gränze  der 
Mundart  zwischen  Walkiala  und  LyLumäki  %  weiter  zwi- 


I)  So  heilst  die  zu  Fredrikshamn  gehörende  Land  -  Gemeinde. 
MiuUUüUi  ist  an  der  Landstras«e  das  ösllichste  Dorf,  wo  man  den 
wesifinnischen  Grundtypus  der  Sprache  vorfindet. 

■citr.  s.  Kamla.  4.  Kon.  R«clMt.  18.  Bd.  8 


—  Ha- 
schen Walkiala  uod  MäfUyharjUf  und  Kwischea  den  Kirdi^ 
spieleo  litti  und  Mäntybarju.  In  der  Kapellengeineinde  *) 
Oeinola  findet  man  eben  so  viel  vom  WestfinnischeD  als 
vom  Ostfinnischen,  aber  Jsikkala  ist  Westfinnisch,  and 
Sysmäf  mit  Ausnahme  der  Dörfer  Nikkarois  und  KaH^ 
lanfnaa,  mehr  Ostfinnisch,  Auf  der  westlichen  Seite  des 
Sees  Päijäune  ist  die  Sprache  in  dem  Tbeile  der  KapeUe 
Kuhmois,  welcher  nach  der  Mutterkirche  Padasjolu  ra 
liegt,  Westfinnisch;  im  andern  Tbeile  dagegen,  welcher 
an  Jämsä  gränzt,  hat  sie  mehr  Aehnlicbkeit  mit  der 
Mundart  des  zuletztgenannten  Kirchspiels.  Weiter  geht 
die  Gränze  zwischen  Längdmäki  und  Jämsä^  Längelmäki 
und  KeurUj  Ruowesi  und  Keuru  und  Kuortane  und  Keurn; 
noch  weiter  in  Ostbothnien,  zwischen  Kuortane  und  Lup- 
pajäiwi  und  den  Kirchspielen  Lapua  (Schw.  Lappo)  und 
Lappajärwi,  bis  man  zwischen  den  Kapellen  Alahärmä 
(Schw.  Neder-Härmä)  von  der  einen  Seite  und  Körtet* 
järwi  von  der  andern,  ins  Kirchspiel  Ny-Carleby  kommt, 
wo  die  Schweden  beinahe  die  ganze  Bevölkerung  ans* 
machen.  —  So  geht  jetzt  die  Gränze  des  westfinniscbeo 


1]  Hier,  gleich  wie  in  vielen  anderen  Gegenden  Finnland«»  fin- 
det man ,  das5  die  Kirchspielfigränze  zugleich  Gränze  der  Mundart 
ifit.  Oft  haben  zwei  Dörfer,  welche  nicht  besonders  weit  von  ein- 
ander liegen,  aber  zu  verschiedenen  Kirchspielen  gehören,  jedes 
für  sich  seine  Mundart ;  wie  z.  B.  hier  ,  innerhalb  des  Walkiala- 
sehen  Kirchspiels,  wird  die  Tawastländisrhe  Milderung  des  (mat- 
län,  Hihlan)  gebraucht;  innerhalb  der  Gemeinde  Lunmäki  aber  fiii* 
det  dies  nicht  statt,  da  man  meiän,  tahon  sagt.  Dieses  kommt  daher, 
dass  auch  entferntere  Dörfer  und  Käthen  (einzelne  Ansiedelungen) 
eines  Kirchspiels  sich  in  beständigem  Verkehr  mit  der  Mitte  des- 
selben befinden  und,  also  fortwährend  unter  dem  Einflüsse  dessel- 
ben bleiben. 

2)  Unter  Kapelle  versteht  man  in  Finnland  den  Bezirk,  welcher 
von  den  Gliedern  einer  Filial-Gemeinde  bewohnt  wird.  K. 
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Gebietes;  aber  anch  innerbalb  derselben  werden  einzelne 
Wörter  und  Formen  des  OstGnniscben ,  verschieden  an 
▼erschiedenen  Stellen,  angetroffen.  Im  Kirchspiele  Pyh" 
tää^  wo  das  Volk,  —  ausser  in  den  Dörfern  Hitwikoski  auf 
der  nördh'chen  und  Heinälahti  auf  der  östlichen  Seite, 
-—  auch  Schwedisch  spricht,  zeigt  das  Finnische  eines 
Dorfes  mehr,  eines  anderen  weniger  Vermischung  mit 
der  östlichen  Mundart  an  ^),  was  eine  Folge  davon  ist, 
dass  der  Ort,  nach  Kriegs-Unruhen  und  Zerstörungen, 
Einwohner  von  verschiedenen  Seiten  aufgenommen  hat. 
In  den  Kirchspielen  Pyhtääy  Kymi^  WehhaUdüij  Walkiala^ 
iitii  und  Myrskylä  (Schwed.  Mörskom)  werden  ostGnni- 
sehe  Fronomina  personalia  gebraucht:  'myd\  työ\  hyö  ^) 
und  die  erste  Pers.  Pluralis  des  Yerbums  ^),  und  in  Wal* 
kiala  findet  sich  noch  die  Eigenheit,  das  k  nach  s  weg- 
fallt, wenn  die  Sylbe  geschlossen  wird,  wie  z.  B.  Koski 
Gen.  Kosen  (Westf.  Kosken) ;  Kitses  (Derivation  von  Kaski^ 
wäre  nach  dem  Westfinnischen  Kaskes). 

In  Kuorehwesi  (einer  Kapelle  Längelmäki's)  kommt 
der  Ostfinnische  Doppelconsonant  vor  Diphthongen  und 
langen  Yocalen  vor,  z.  B.  Issäiti,  tullee^  sannoo,  lewwee^ 
anstatt:  isäitif  Udee,  sanoo^  lewee  (=  leweä,  lewiä).  Die- 
selbe Consonanten-Verdoppelung  und  ausserdem  andere  Ei- 
genheiten, welche  die  Sprache  ganz  verschieden  von  der- 
jenigen machen,  die  in  den  benachbarten  Kirchspielen 
gesprochen  wird,  findet  man  in  den  Kirchspielen  Loünaa 


.  1)  Z,  B.  Herrenhof  wird  bald  Kanano  (Westf.),  bald  hom  (Oslf ) 
genannt. 

2)  Anstatt  der  We«tfinni«chen  Wörter:  me,  le,  he. 

3)  Z.  B.  myö  tuUaan  (oder  verkürzt:  myii  tullah)  anstatt  de«  We«t- 
finniischen  [me)  lulemme ,  myö  oUiin  (oder  oUih)  anstatt  [me)  olimme. 
Weiler  nach  Westen  zu,  in  MänUälä  und  Tuu$la,  wird  foljfende 
Form  gebrancht:  me  tuUaan,  me  oltiin, 

* 
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(Loimijoki),  Punkalaidun  (Pungalaitio),  HuMinen  (Scbw. 
Hwittis),  Kokemäki  (Schw.  Kümo)  und  zum  Theil  in  171- 
wila  (Scfaw.  Ulfsby  ').  —  In  Loimaa  hört  man  bisweilen 
sogar  die  ostfinniscbe  Endung  in  der  3ten  P.  Sing,  des 
Yerbums  (kyttöö  statt  kyttee)^  welcbe  sonst  dem  ganzen 
Gouvernement  Abo  fremd  ist.  Diese  Kircbspiele,  deren 
flacbe  und  fruchtbare  Felder  vermuthlich  lange  nachdem 
die  herumliegende  Gegenden  schon  bewohnt  wurden,  noch 


1)  Diese  Kirchspiele  haben,  jedes  für  sich,  ihre  mundartlichen 
Nuancen ,  welche  durch  die  Berührung  der  Nachbarn  entstanden 
sind.  Von  der  Mundart  Huittinens,  welche  der  Verfasser  am  besten 
kennt,  werden  hier  einige  Eigenheiten  angeführt,  wodurch  sie  sich 
von  derjenigen  des  benachbarten  Kirchspiels  Tyrwää  (Tyrwis)  un- 
terscheidet. 


In  HuiUinen: 

Der  Dipht.oe  (z.B.  aedan,maela). 
»        ae,  welcher  auch  in  ää 
(z.  B.   päewä   oder 
pääwä)   zusammen- 
gezogen wird. 
»        (io  (z.  B.  kaohee). 
N         äö  (     »     käödään). 
»        00  (     N    koera). 
Der  Vocal  oo  (    »     koorat). 
»         öö  {     »     pöödät). 
M         y  in  gewissen  Fällen 
(z.  B.  pystjsä). 
Ein  eigener  Zahnlaut  anstatt 
des  in  der  Bibelsprache  ange- 
nommen u  (z.  B.  mezä). 
Fi  und  fr  zu  Anfang  der  Wörter 
(z.B.  Flikka,  flittaa,  frouwa). 
Consonanten-Milderung  in  gewis- 
sen Fällen  im  Anfange  einer 
offenen,  kurzen  Sylbe  (z.  B. 
toopi,  pawuja,  hatuja,  madoja, 
kukoja,  hawoja). 
K  wird  in  u)  gemildert  (joki,  gen. 
jowen. 


In  Tyrwää: 

ai  (z.  ß.  aidan,  maila). 
ax  (     *     paiwä). 


au  ( 

i    kauhee). 

ay  (     . 

>     käjdään). 

Ol     (       1 

>     koira). 

Otl  (       1 

»    koural). 

oy  (     « 

pöydät). 

0     (     « 

pystöjä). 

U   [    •    mettä). 


p/  imd  pr  (z.  B.  plikka,  plittaa, 

prouwa). 
Ungemilderter  Consonant  (z.  B. 
(ooppi,  papuja,  hattuja,  matoja, 
kukkoja,  kakoja). 


in  j  (z.  B.  joki,  genit.  jojen). 


ii7 


Moräste  waren»  haben  gewiss  aus  entfernteren  Orten  Ein- 
wohner aufgenommen.  Dass  wenigstens  das  flache  Huittinen 
nicht  80  zeitig  als  Kokemäki  und  Tyrwää,  Bewohner  hatte, 
besagt  auch  eine  alte  Volks-Ueberliefcrung,  in  der  es  heisst: 
«als  der  Einwohner  Kokemäkis  einen  Span,  im  Flusse 
herabwärts  fliessend,  kommen  sah,  nahm  er  eine  Reise 
aufwärts  vor,  um  sich  einen  Nachbar  zu  suchen,  und 
iand  ihn  erst  in  Kaukola^  dem  ältesten  Dorfe  Tyrwääs.» 


In  Huäiinen, 

Ute  Endung  des  Caritivus  ti  (z.  B. 
hewoseti,  leiwäti). 

Bas  Pronom.  der  Isten  Person, 
im  Gen.  PI.  meen  (wird  von 
älteren  Personen  ausgespro- 
chen-, mään). 

Minen  (der  Gen.  PI.  des  Pron.  ne. 

In  der  3ten  P.  Sing.  Praet.  Indic. 
Act.  die  Endung  -is  (z.  B.  pel- 
käis). 

Die  3te  Pers.  Plur.  Praet.  Indic. 
Act.  -ü  (z.  B.  menit,  söit). 

Ein  Diphthong  in  der  Endung  des 
ganzen  Praet.  Ind.,  welcher 
Diphthong  auf  den  vorherge- 
henden Consonanten  densel- 
ben Einfiuss  hat,  als  sonst  ein  , 
kurzer  Vocal  in  der  Mundart 
Huittinen *s  (z.  B.  tahdoin,  sal- 
,  leit,  annoi,  lausuimme,  par- 
wuitte,  haukuit). 

Kotia. 

Der  Genit.,  (z.  B.  annoi  mimin). 

Kuowi. 

Mitailma. 

fVene, 

Warna. 

Tupakka. 

JRiiika. 

Syirtraa,  Juwwaa. 

Lmmum. 


In  tjfhßää, 
/a,  iä  (z.  B.  hewoseta,  leiwätä). 

meijän  (auch  Ostfinnisch;  weiter 
nach  Osten  zu  wird  es  met- 
rän  und  meilän). 

Niitlen. 

Die  Endung  -«t  oder  -«  (z.  B.  pel- 
käsi  oder  pelkäs). 

Die  Endung  -iwät  (z.  B.  meni- 
wät,  söiwät). 

Ein  einfacher  Vocal  (z.  B.  tah- 
don,  sallit,  anto,  lausumme, 
parwutte,  haukkuwat). 


Kotio. 

Der  Allat.,  (z.  B.  anto  minulle] 

Kuikko. 

Mailma. 

Paatli, 

Warsta, 

Tupakki. 

Maiio. 

Syrt  (-syö),>ua(-juo). 

LoMte. 


—   ii8  — 

—  Obgleich  die  Mundart  dieser  Kirchspiele,  «-*  die  we» 
der  durch  weitläuftige  Wälder,  noch  durch  irgend  etwas 
anderes  von  anderen  getrennt  sind,  —  im  Laufe  der  Zeiten 
bedeutender  Veränderung  unterworfen  gewesen  sein  und 
sich  den  Mundarten  ^)  der  Nachbarn  genähert  haben 
müss^  so  ist  doch  eine  ursprüngliche  Yerwandschaft  mit 
dem  Ostßnnischen  ^)  noch  offenbar,  und  alte  Ortsnamen  ') 
zeigen  an,  dass  diejenigen,  welche  sie  gegeben  haben, 
Ostfinnisch  gesprochen  haben. 

Hier  kann  man  auch  die  Aeusserung  des  Fr.  P.  von 


1)  Von  Huittinen  weis«  der  Verfasser,  dass  die  dortige  Mund« 
art  so^ar  binnen  einigen  Jahrzehnten  sich  der  von  Tyrwää  merk- 
lich genähert  hat. 

2)  Mit  Ausnahme  der  Aehnlichkeiten  des  Ostfinnischen,  welche 
das  vorhergehende  zei^t,  hat  der  Verfasser  in  Huittinen  mehrere, 
einzelne  Ostfinnische  Wörter  gehört,  wie  z.  B.  Tamina^  pl.  laminat 
(Sache,  Effecten),  sääliä  u.  s.  w.,  welche  in  Tyrwää  und  dem  gan- 
zen oberen  Satakunta  unbekannt  sind.  Die  Abneigimg  der  älteren 
Einwohner  von  Huittinen  mula  cum  Uquida  im  Anfange  der  Wörter 
auszusprechen,  —  was  übrigens  im  Weltlichen  Finnland  und  nun- 
mehr auch  in  Huittinen  gewöhnlich,  dem  Ostfinnen  aber  unmög- 
lich ist,  —  deuten  gewisse  W^örter  an,  wie  z.  B.:  Kamppi  (in  Tyrwää 
Kramppi,  Stiel  einer  Sichel),  Kirsti  (in  Tyrwää  Kristiina)^  Pirja  (in 
Tyrwää  Priita),  —  in  Analogie 'mit  dem  Ostfinnischen  \Vorte:|wr- 
skottaa,  im  We-stfinnischen  priiskottaa  u.  s.  w. 

3)  Solche  sind  Karhiniemi  (das  älteste  Dorf  der  Volksage  nach), 
Olli  (ein  Bauerhof),  Kokko,  Matikkala,  Hakuni,  Käyrä  (oder  Käörä), 
Tiukka,  Sampu  (ein  Dorf,  das  man  in  alten  Kirchenbüchem  auch 
Sambo  geschrieben  findet,  —  welches  in  der  Schreibart  der  dama- 
ligen Zeit,  dem  Sampo  der  jetzigen  entspricht),  A*oW  (-/Tymt,  siehe 
das  Vorhergehende:  pystöm-jrystysä),  Sawikko  und  andere.  Die  Be- 
deutungen dieser  kennt  man  nunmehr  nicht  auf  der  Stelle,  son- 
dern Egge  (im  Ostfinnischen  Karht)  heisst  jetzt  Ajis;  der  Name 
Olof  (imOstf.  Oili)  heisst  Uoti;  Aalraupe  {Mah'kka).  Made;  Adler 
(Ostf  Kokko),  Kotka;  das  erste  Haar  des  Kindes  (Oslf.  Hakuni);  dicht 
(von  Gefassen;  in  Sa  wo:  Tiukka),  }Visu;  und  Strom  [Kyrnt),  Virla; 
ebenso  sind  Käyrä  (krummes  Holz,  oder  BaumwurzeL  in  Sa  wo 
und  Karjala),  Sampu  (Sampo)  und  Sawikko  in  Huittinen,  als  No- 
mina Appellativa  unbekannt. 
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Knorring  (im  Julien  Finnland  oder  dem  vormaligen  Wi- 
burg' sehen  Goui^ernemeni  pag.  35)  anrühren:  «Nach  ziem- 
lich sicheren  Andeutungen  finden  wir  bei  Menschen,  wel- 
che nach  VVeslen  zu  ausgewandert  sind,  Spuren  Karel*^ 
sehen  Ursprungs.  In  Säkylä,  Loimijoki,  Pöytis  (Pöytyä) 
und  Karjala,  einer  Kapelle  von  Wirmo  {Mynämäki)  und 
anderen  Oertem,  findet  man  eine  merkwürdige  Aehn^ 
lichkeil  der  Einwohner  mit  den  Karelen,  sowohl  im  Aus^^ 
sehen  und  Gemüthe,  als  auch  in  der  Bauart  der  Häuser.  Die 
Tormalige  Gemeinschaft  der  Bauern  Säkyläs  und  Säkki- 
järwis  wird ,  durch  Aehnlichkeit  des  Aussehens ,  der 
Bauart,  des  Theerbrennens  und  mehrerer  Umstände,  be«- 
zeugt.  Die  Zeit,  in  welcher  diese  in  jene  westlichen 
Gegenden  ausgewandert  sind,  kann  wenigstens  ins  12te 
oder  13te  Jahrhundert  zurückgesetzt  worden,  da  diese 
westlichrn  Thrile  Finnlands  noch  grosse  Waldungen  wa- 
ren, welche  die  Karelen  besser  zu  bebauen  und  anzu- 
wenden verstanden.  Obrigkeitliche  Aufibrderungen  und 
das  Verfahren  der  Russen  auf  der  einen^  so  wie  das  Ge- 
dränge innerhalb  des  Landes  und  die  Gewinnsucht  auf 
der  anderen  Seite  ^  mögen  die  Auswanderung  veranlasst 
haben. 

In  Südostbottnien  kommt,  in  den  Kirchspielen  Iso- 
kyrö  (Stör  Kyro),  Wähä  Kyrö  (Lill-Kyro),  Laihia  (Lai- 
heia) und  Teuwa  (Schw.  Östermark),  und  in  der  Ka- 
pelle Karijoki  (Schw.  Bötom)  von  LappQärd^  die  ostfin- 
nische Endung  der  3tcn  Pers.  Sing,  des  Verbums  ge- 
wöhnlich vor,  wie  z.  B.  tuloo,  menöö  (anstatt  tulee,  me- 
nee):  Isojoki  (Schwed.  Storä),  eine  Kapelle  LappQärds, 
isl  davon  schon  befreit.  In  Wähä-Kyrö,  uud  von  da  so- 
gar in  Kasijoki,  wird  ausserdem  das  ostfinnische:  joUa 
(Westf.  eUä)  gebraucht.  So  wird  auch  im  westfinnischen 
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Thoile  Ostbottnieiis»  eben  so  wie  in  der  daran  gränzeeclen 
Mundart  des  mittleren  und  nördlichen  Ostbottniens,  näm- 
lich in  der  Mundart  Kainu  (wie  im  folgenden  erwähn! 
werden  wird)«  die  Endung  a  in  der  Isten  Person  des 
Verbums  gebraucht,  wie  z.  B.  oomma  (olemme),  kaUomma^ 
und  h  zwischen  gleichen  Vocalen^  wo  es  sonst  im  West- 
finnischen fehlt«  z.  B,  sanotahan  (sanotaan)  und  einzelne 
ostfinnische  Wörter,  als:  Kesä  (anstatt  Suwi)j  lUa  (für 
ehtoo)  u.  s.  w. 

Der  Hämee'sche  Dialekt  unterscheidet  sich  vorzüglich 
durch  seine  längeren  und  vollständigeren  Formen  von  dem 
Peri'Suomalais  (dem  Aboländischen)  mit  kurzen  und  ver- 
stümmelten Formen^).  Jener  herrscht  in  Tawastland  ^),  dem 
obern  Satakunda  und  dem  obern  Theile  von  Ostbottnien, 
wo  sich  auch  (ins  Kirchspiel  Ilmola)^  nach  der  Tradi- 


I)  Hier  einige  Beispiele  zur  Vergleichung: 

In  der  Gegend  von  AJk>:  In  der  Gegend  von  Tawastehus: 

Ehto,  Ehtoo. 

Hewone.  Hewonen. 

Kaljo.  KalHo. 

Maaha.  Maahan. 

Tuppa,  Tupaan, 

Kaupungis.  Kaupungissa, 


HäHillä. 

Saran.  Saraan, 

Maä  oder  mä,  minä. 

Toi,  tuo. 

Miltä,  Mttään  oder  MUäkään. 

Tule.  Tuiee. 

Me  tule.  (me)  tuiemme. 

Tuor.  Tuora,  tuola  {-tuoda), 

Ol.  OH. 

Tekis.  Tekisi. 

SiL  Sillä. 

2)  Nämlich  in  dem  Theile,  wo  derWestfinnifiche  Dialekt  herrscht. 
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tion,  eine  Colonie  von  Ilmola  ^),  einem  Dorfe  in  dem 
zwischen  Tawastehus  und  Tammerfors  gelegenen  Kirch- 
spiele HauliOy  angesiedelt  hat;  dieser  in  Ostbottnien  in 
der  Nachbarschaft  der  Schwedisch  sprechenden  Einwoh- 
ner, im  Abo'schen  Gouvernement^  mehr  der  Küste  zu, 
und  im  Nyländischen ;  aber  der  Uebergang  von  einem 
Dialekt  zum  andern  geschieht  so  allmählig,  dass  keine 
Gränze  angegeben  werden  kann  ^).  Die  dem  Hämee 'sehen 
Dialekte  eigenthümliche  Milderung  des  Buchstaben  i  in 
I  ist  ziemlich  beschränkt  im  Vergleich  zu  den  mei- 
sten anderen  Eigenheiten;  sie  wird  angetroffen  in  den 
Kirchspielen  Buowesi  (das  Wirdoi*sche  Filial  -  Kirchspiel 
ausgenommen,  wo  Mn  r  überzugehen  anfängt),  Ikalis^ 
Mouhijärwif  einem  Theile  von  Karkku  (der  Suaniemi'- 
sehen  Filial-Gemeinde) ,  Lempäläy  Jkkas^  Sääksmäki  '), 
Hauho,  einem  kleinen  Theile  von  dem  östlichsten  Ja-- 
nakkala  (dem  Dorfe  Kuru)^  HolloUi,  OrimaUila,  Mör^ 
skomy  Ithis  und  Walkiala^  wie  auch  in  allen  den  von 
den  obengenannten  und  der  westfinnischen  Gränze  ein- 
geschlossenen Kirchspielen.  Die  Milderung  des  t  \n  r 
ist  in  den  übrigen  westfinnischen  Gebiete  gebräuchlich^ 
dem  untern  Satakunta  vom  Meere  bis  nach  Loimijoki, 
Pungalaitio  und  Tyrwis  ausgenommen,  wo  der  früher 
mehr  gebräuchliche  tremulirende  Laut  (mit  d  bezeichnet) 
sich  noch  erhält,  aber  dem  r  allmählig  weicht. 


I]  Der  Feldmesser  A.  J.  Hollman  und  F.  W.  Strömber|(. 

2)  hl  einer  und  derselben  Gegend  kommen  an  einigen  Stellen 
gewisse  verkürzte  und  verstümmelte  Formen  vor,  die  an  andern 
wieder  anders  sind,  wie:  loi  (austatt  tuo,  beinahe  in  ganzen  Satak 
nnta)  fiot«,  huoneis  (anst.  noissa^  huonema  in  Hämeen-Kyrö  (Tawast- 
Kjro)  und  Ikalis),  herraks,  wükohoks,  statt  herraksi,  wiikoksi  (von 
Lampis  bis  Tyrwis). 

3)  Doch  hier  nur  selten;  das  gewöhnlichere  ist  r,  wie:  tahroiaan 
u.  s.  w. 
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Ostßnnische  Pronominal  Formen:  meijän^  teijän,  hei-- 
järij  ßnden  sich  hier  und  da  in  ausschliesslichem  Ge* 
brauch,  wie  in  Elimä  und  Tyrwis  mit  einem  Theile  ¥on 
Karkku;  mie^  sie  und  das  Wort  nülty  im  östlichen  Nj- 
land. 


Wollte  man  nun  auch  das  Gebiet  der  ostfinnischen 
Sprache  bekränzen,  oder  angeben  wie  weit  sie  g^egen 
Westen  ein  ausgemachtes  üebergewicht  hat,  so  fin- 
det man«  dass  bei  der  früher  beschriebenen  westfinni- 
schen Gränze,  vom  Finnischen  Meerbusen  aufwärts  bis 
Keuru^  der  eine  Dialekt  da  vorherrschend  wird,  wo 
der  andere  aufhört;  dann  aber  muss  man  das  genannte 
Kirchspiel  ^)  auf  der  Westseite  lassen  und  die  Gränze 
der  ehemaligen  Tawastländischen  Provinz  verfolgen,  bis 


1)  Die  Keuru*gche  Mundart  ist  in  der  Flexion  der  Wörter  Wefil- 
finnifich,  die  diesem  Dialekte  eigene  Consonant  -  Vermilderung  je- 
doch ausgenommen,  wo  sie  der  Ostfinnischen  Sprache  folgt,  z.  B. 
tahloo,  iahon,  (Westf.  tahdon,  tahlon,  tahron) ,  juoiiin^  juuiva  (Westf. 
juoda,  juola,  juora),  liko,  Hon,  (Westf.  liwon).  Was  einzelne  Wör- 
ter betrifll,  so  findet  man  solche,  die  im  Ost-  upd  Westfinnischen 
ungleich  sind ,  neben  einander,  wie:  waroa  (Ostfinn.)  und  luulia 
(Westfinn.),  ein  Gefäss  aus  Birkenrinde;  wene  (Ostfinn.  und  paofH 
(Westf)  der  Kahn.  Einige  wenige  Wörter  werden  nur  nach  dem 
Ostf.  Dialekte  gebraucht,  wie:  iurpuuy  lurpoo,  dicht  werden  (von 
Gefössenetc.)  Ke$ä,  Sommer;  Hia^  Abend;  RieskamaitOy  süsse  Milch; 
iokko  (ein  Fragewort) ;  —  im  Westfinnischen  entspricht  ihnen 
Paisuu,  Suwij  EfUoo,  Maito^  der  Endung  -ko  (-Aö).  —  Der  west- 
lichste Theil  dieses  Kirchspiels,  ungefähr  die  Hälfle  der  PiklcL- 
jawm  sehen  Filial-Gemeinde,  hat  einen  stärkeren  Westfinnischen 
Anstrich,  als  der  übrige  Theil.  In  den  Gegenden  Euärts^  Saim$ 
und  Mulh'as  (der  nordwestlichsten)  bemerkt  man  eine  starke  Mi- 
schung mit  der  schleppenden  Ostbottnischen  Mundart.  —  Nach 
Keuru,  das  noch  im  I5ten  Jahrhundert  eine  von  Lappländern  und 
Tawastländischen  Fischern  bewohnte  Einöde  war  (s.  oben  S.  81 
—  87),  kamen  Ansiedler  sowohl  von  Osten  als  Süden.  Die  Bewoh- 
ner des  Dorfes  Mänttä  erzählen ,  dass  ihre  ersten  Ansiedler  voa 
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zur  Ule^borgischen  Goavemements-Gräiize ,  welche  mit 
SeUcä-Kangas  (einem  Zweige  von  MaanselM)  zwischen 
Lesti  und  Reigärwi^  die  Ostbottnische  Mundart  von  der 
OstOnnischen  scheidet.  Nördlich  von  Selkä-Kangas  (in- 
nerhalb des  Ule^borgischen  Gouvernements)  bleibt  Kala-- 
jöki  mit  seinen  Filial-Gemeinden  ^)  auf  der  westlichen 
Seite,  Haapajärwi  aber  mit  den  Seinigen  ^)  auf  der  öst- 
lichen. Weiter  gegen  Norden,  obschon  der  Dialekt  an 
der  Küste  sich  sogleich  beim  ersten  Anhören  von  jenem 
in  den  oberen  Oertem  unterscheidet,  ist  es  schwer  die 
Gränze  an  vielen  Stellen  auch  nur  einigermassen  genau 
zu  bestimmen;  doch  würde  man  wohl  der  Wahrheit  am 
nächsten  kommen,  wenn  man  im  Pyhäjoki sehen  Kirch- 
q>iele  die  Oulaissche  Filialgemeinde  zur  Linken  liesse,  die 
Haapajärwi'sche  aber  zur  Rechten,  ferner  das  Salo^che 
Kirchspiel  zur  Linken,  im  Sükajoki'schen  die  Fitiaige- 
meinde  Franzila  ebenfalls  zur  Linken,  dagegen  Pulkkilu 
zur  Rechten,  ganz  Liminga  zur  Linken,  das  [/fe^sche 
Kirchspiel  zur  Linken,  das  Muhos'sche  zur  Rechten,  und 
endlich  Ijo  und  Kemi  und  Rouwaniemi  zur  Linken,  Pu^ 
dasjärwi  und  Kemijärwi  zur  Rechten. 

In  wie  fern  die  Sprache  des  ehemaligen  Kainu-Vol- 


MÜaniiiUä»  gekommen  wären  —  ob  aus  dem  Kirchspiele  Mäntlälä 
in  Nyland,  oder  einfem  anderen  Orte,  wissen  sie  nicht;  in  dem 
Kirchspiele  Marttila  ist  auch  ein  Dorf,  das  jenen  Namen  trägt,  wie- 
wohl nach  dem  A  bo*schen  Dialekt  Män$ä!ä  ausgesprochen ;  ebenso 
ein  Dorf  Afcm/sa7ä  in  Sordawala;  die  Bewohner  des  Dorfes  Ampiala 
M^len  von  einem  «Bauerhofe,  Terwonen^  herstammen,  der  weithin 
gegen  Hussland  gelegen  ist.  •  —  Die  verschiedenen  Dialekte  sind 
hier  in  eine  harmonische  Vereinigung  zusammengeschmolzen ,  so 
dass  die  Finnische  Sprache  in  Keuni  jetzt  ausgezeichnet  wohl- 
klingend ist. 

I)  Diese  sind :  Alawie^dia»  Yliwieska,  Siewi  und  Bautio. 

S)  Nimliek  Pidisjärwi  und  Reisijärwi. 
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kes  (der  Qwänen)  eigene,  bei  den  Filial-Stämmen  nicht 
gebräuchliche  Formen  gehabt  habe,  ist  jetzt  schwer  auszu- 
mitteln,  denn  die  in  Ostbottnien  vorkommenden  Sprach- 
eigenheiten^  die  dem  Westfimiischen  fremd  sind,  werden 
grösstentheils  im  östlichen  Finnland  wiedergefunden  und 
umgekehrt;  einige  sind  wieder  solche ,  die  leicht  erst 
in  späterer  Zeit  aus  jenen  der  Ost-  und  Westfinni- 
schen Dialekte  haben  entstehen  können.  Doch  soll  man  die 
Ostbottnische  Neigung  einen  /i-Laut  nach  einem  Gon- 
sonant  zu  gebrauchen,  nicht  übersehen,  wie:  kangliaSy 
ioishen  (im  Filial-Kirchspiele  Halsua)  ^),  Lamphaan  (in 
den  südlichen  und  nördlichen  Theilen)  *),  und  die  En- 
dung: 'Sa  (sä)  des  Casus  Inessivi^  welche  hier  und  nur 
noch  in  den  hinsichtlich  ihrer  Dialekt- Verschiedenheiten 
schon  früher  (S.  116  und  117)  besprochenen  Gemeinden, 
Loima  etc.  in  Satakunta  vorkommt.  Bemerkenswerth  sind 
auch  im  Kainu-Dialekte  ')  die  Endungen  -j  des  Casus 
Nominativi  (gebildet  aus  h^  nachdem  der  End-Vocal  ver- 
schwunden), wie  z.  B.  peres  (ursprünglich  perehe)^  har- 
maSy  perkeleSf  TampereSf  Hämes^);  -ua  {-yä),  wie  z.  B. 


1)  Im  Ost-  und  Westflnnischen :  Kongos,  toisen. 

2)  Im  O^stflnnischen  Lampahan,  im  Westflnnischen  lampaan. 

3)  Nur  für  den  besondern  Dialekt  in  Ostbottnien  gebraucht  man 
einen  eigenen  Namen ;  aber  ihn  den  Ostbottnischen  zu  nennen  ist 
nicht  recht,  da  ein  Theil  von  Ostbottnien  zum  Bezirk  des  West- 
finnischen Dialekts,  und  ein  anderer  zu  dem  des  Ostfinnischeo  ge> 
hört.  Möge  es  mir  also  erlaubt  sein  ihn  Kainu-Dialekt  zu  nennen. 

4)  Dieses  -s  fiir  -h  wird  theil  weise  auch  in  den  zwei  Haupt-Dia- 
lekten gebraucht,  wie  z.  B.  kirwes  (von  kirwehe)  und  taitcas  (von 
taiwaha;  aber  nicht  so  allgemein,  wie  im  Kainu-Dialekte,  statt  des- 
sen aber  eine  £nd -Aspiration  (die  man  neulich  folgendermaas- 
sen  zu  bezeichnen  angefangen  hat:  — ')  oder  h  gebräuchlich,  wie 
z.  B  pere\  perkele',  Tampere',  oder  (wie  z.  B.  in  Hämeenkyrö  und 
dessen  Umgebung)  pereh  etc.;  in  einem Theile  werden  beide  Stamm- 
vocale  beibehalten  und  h  weggelassen,  wie  z.  B.  harmaa,  Hämee. 
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malUMj  sanuüj  ainua^  näkyä  ^)  -ia  {^iä)  wie  z.  B.  hopia^ 
makia,  nimiä  (Inf.  Sing,  von  ninu\  kulkia^  ripiä  ^j;  fer- 
ner die  Gewohnheit  nicht  bloss  k  (was  auch  im  West- 
finnischen Dialekte  geschieht) ,  sondern  auch  t  in  j  zu 
verändern^  wie  z.  B.  kuljen  (von  kulkee),  näljän  (nälkä), 
tahjon  (tahtoo),  und  einzelne  Wörter,  wie  z.  B.  krenk- 
ku  (ein  Stuhl),  seimi  (die  Krippe),  eines  (das  Frühstück). 
Der  Kainu-Dialekt  unterscheidet  sich  von  dem  West- 
finoischen  hauptsächlich  durch  die  Milderung  der  Gon- 
sonanten  k,  p  und  I,  worin  er  sich  dem  Ostfinnischen  nä- 
hert, und  von  dem  letztgenannten  durch  den  Gebrauch  der 
Vocale  und  Diphthongen.  In  dieser  Hinsicht  stimmt  er 
mit  dem  Westfinnischen  überein^  gleich  wie  auch  darin, 
dass  im  Kainu  -  Dialekte ,  wie  im  Westfinnischen ,  zwei 
Consonanten,  wenn  es  miUa  vor  liquida  sind,  im  Anfange  *) 
des  Wortes  auspesproc  ben  werden  können,  was  im  Ost- 
fionischen  nicht  geschieht;  weniger  wichtige  Eigenheiten 
mag  ich  nicht  berühren.     liier  ein  Vei^leich: 


Westfinnitfcher  Dialekt. 

Kainu-Dialekt. 

Ostfinn.  Dial 

Pawvun  {parkua). 

Parun. 

Parun. 

Saraan  (sarka). 

Saran. 

Saran. 

Pawun  (jpapu). 

Paun. 

Patin. 

Tahden  {tahtod). 

Tahon^  oder  tahjon. 

Tahon. 

Suada. 

Saaha,  oder  Saaja. 

Soahd. 

Mao. 

Maa. 

Moa,  mna. 

1)  Im  Ofitfinnischen :  -oa  {-öä),  wie:  matfoa,  umoa,  ainoa,  näköä; 
m  Satakmita  und  in  dem  Westlichen  Tawasliand:  -oo  (-oo),  wie  z.  B. 
maitoo,  umoo,  ainoo,  näkoö  (Casus  Inf.  von  Nakö). 

2)  Im  OstGnnischen:  -ea  (eä),  wie  z.  B.  hopea,  makea,  nimeä,  hui- 
kea,  ripeä;  in  Satakunta  und  in  dem  westliehen  Tawastland  -ee  wie 
2.  B.  kopee,  maku,  nhnee,  kulkee,  ripee. 

3)  Doch  nicht  überall  in  Ostboltnien;  stellweifte  «ind  Wörter, 
wie  z.  B  Euunu,  last  (für  kruunu,  kiati),  (^bräuchlieh. 
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Pää. 

Me. 

Aikaa  (Inf.  v.  aika). 

Käwelee. 

OUaa. 

Plakkaru 

Kruunu. 


Pää. 

MCy  me,  mei. 

Aikaa. 

Küwelee. 

OiUta. 

Plakkaru 


Peä^  piä. 

Myö. 

Aikoo,  aikoa. 

Käwdöö. 

Oitoo. 

LakkarL 

Ruunu. 


Kruunu. 

Der  Kainu- Dialekt  hat  einzelne  Wörter  mit  dem 
Westßnnlsclien  gemein,  wie  z.  B,  Piritij  Tulwa,  Aijä 
(ein  alter  Mann  *)),  sairasiaa,  wiiuii  (er  mag),  wel- 
chen im  Ostfinnischen  Tiipa,  Ouru^  Ukko^  potee^  keh- 
taa  entsprechen ,  andere  mit  dem  Osifinnischcn^  wie  z.  B. 
lUa^  Kesä,  Peninkuormaj  Reikä^  die  im  Westfinnischen, 
EhioOy  Suwi^  Penikulma^  Läpi  heissen.  In  Kernt  and 
Rouwaniemi  und  noch  mehr  in  Tornio  und  Alkula  ist  der 
Dialekt  nahe  mit  dem  Westfinnischen  verwandt;  sowohl 
in  grammatikalischer  wie  lexikalischer  Hinsicht  hat  er 
beinahe  alle  die  Eigenheiten^  die  den  westfinnischen  Dia-^ 
lekt  charakterisiren;  doch  etwas  unsicher  und  ahweicbend. 
Die  Veränderung  des  T  in  D  (r,  l)  ist  nicht  gebrauch«- 


1)  Das  Substantivum  Äijä  existirt  auch  im  Ostfinnischen,  aber 
in  der  Bedeulung  von  Menge,  viel  (roultum);  wie  z.  B.  äijä  mat- 
kaa,  eine  Menge  Weges,  langer  Weg.  Eine  besondere  Verwecb^ 
seiung  der  Worte  wnttii  und  kehtaa  findet  Statt;  beide  werden  in 
jedem  der  Haupt-Dialekte  gebraucht,  aber  mit  verwechselter  Be- 
deutung, so  dass  wnUii  im  Westfinnischen  er  mag,  wiiuii  im  Ost- 
finnischen er  scheuet  nicht,  und  ke/Uaa  im  Westfinnischen  er 
scheuet  nicht,  im  Ostfinnischen  er  mag,  bedeutet.  Was  dieae 
Wörter  betriill,  und  ausserdem  in  einigen  grammatikalischen  For^ 
men,  wie  dem  Genitivus  Pluralis  der  Nomina  und  der  ersten  Per- 
son Pluralis  der  Verba,  stimmt  der  Kainu-Dialekt  mit  dem  We«l* 
finnischen  überein,  wie  z.  B.  aisain^  mtesien  (im  Ostfinnischen: 
aisojen  oder  aisoinj  miehien  oder  nUMin),  (me)  ttUemme^  olimme  (im 
Ostfinnischen:  myö  iuUaan  etc.). 
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« 

lieh;  aber  nördlicher  in  der  Kapelle  KiUilä  und  in  der 
Gegend  das  Jahrmarkt-Platzes  Kolari  in  /ilkula^  soll  auch 
diese  vorkommen  ^). 

Uebrigens  hat  der  Kainu-Dialekt,  wie  alle  anderen,  ver- 
schiedene JNüancen,  und  da  Finnen,  von  Osten  her  kom- 
mend an  verschiedenen  Oertem  sich  angesiedelt  haben  ^), 
ist  die  Mundart  des  einen  Ortes  mehr  als  die  eines  an- 
dern mit  dem  Ostßnnischen  verwandt.  Hier  ein  Vergleich 
einiger  Wörter  und  Formen,  die  an  verschiedenen  Stel- 
len im  Bezirke  des  Kainu-Dialekts  gebräuchlich  sind,  un- 
ter einander  und  mit  der  sich  dem  Westfinnischen  nä- 
hernden Tornto-Mundart: 


1)  Der  Schul-Lehrer  Fr.  Mellenius  in  TomeS. 

2)  Dies  geschah,  erzählt  man,  nach  Kriegs-Unruhen,  wenn  grosse 
Landesstrecken  verwüstet  wurden;  zuletzt  noch  zu  Anfang  des  18. 
Jahrhunderts.  Die  Einwohner  in  Lappajärwi  sollen,  nach  der  Tra- 
dition, aus  Saarijärm  herstammen,  die  Einwohner  in  Stkalankulma 
(14  Bauerhöfe)  in  der  Kapelle  Siewi  von  den  andern  Einwohnern 
•Sikalan  iuurisuorotet»  genannt,  aus  Leppäwirka;  zum  Kirrhdorfe 
der  letztgenannten  Kapelle  sind  Leute  aus  Idensalmi  (lisalmi)  ge- 
kommen und  imDorfe  Kiiskilä  behaupten  einige,  dass  ihr  ursprüng- 
licher Geschlechtsname  « Wares»  gewesen  sei,  —  diesen  Namen 
aber  findet  man  in  Jisalmi  und  andern  östlichen  Gegenden;  in  der 
Kapelle  ist  auch  ein  Hof,  genannt  Karjalan-mäki  (Karelenberg). 
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In  Siikajoki  sagt  man,  dass  während  der  grossen  Un- 
ruhen (nach  1721)  vom  Osten  her  viele  Menschen  in 
dessen  Filial-Gemeinden  eingewandert  seien,  und  dass 
daselbst  die  Sprache  im  Munde  alter  Leute  von  der  der 
längeren  noch  etwas  abweicht^  z.  B.  nUnäin  (die  alten 
Leute)  statt  minäkin  (die  jüngeren). 


Innerhalb  des  Ostfinnischen  Gebietes  bemerkt  man 
einigen  Unterschied  in  der  Aussprache,  oder,  wenn  man 
so  sagen  darf,  in  der  Sprachmelodie,  westlich  von  der 
früheren  Tawastländischen  Provinzial-Gränze  und  östlich 
von  derselben.  Diese  Gränze  geht  durch  MäntyharjUy 
Hirwensalmiy  Kangasniemi^  Rautalampi  und  PielawesL 
ffier  haben,  wie  man  auch  historisch  nachweisen  kann, 
die  Tawasten  sich  früher  aufgehalten  und  zahlreiche  Spu- 
ren hinterlassen.  In  Kiwijät^vi  spricht  das  Volk  noch  da- 
von, —  und  zwar  ohne  allen  fabelhaften  Zusatz,  der  ge- 
wöhnlich mit  der  Zeit  kommt,  —  dass  die  Tawastländer 
hier  vormals  gefischt  hätten ;  und  man  zeigt  noch  ihre 
Fischer-Zäune  (HämäläisUn  Kaliskat) ^  verfertigt  aus  run- 
den Holzstncken  (nicht  von  Abschnitzeln  wie  die  jetzir 
gen),  welche  man  auf  dem  trockenen  Lande  befindlieh 
«od  in  die  Erde  versunken  siebt.  Höhlen  der  Berge, 
wird  gesagt,  sollen  ihre  Keller  gewesen  sein.  Im  Dorfe 
Purola  findet  sich  ein  Ackerfeld,  Hämäläisen  pelto  (der 
Aeker  des  Tawasten)  genannt,  und,  eine  Viertel-Meile 
▼on  dort,  eine  kleine  Insel,  HämeensaarL  Hier  wäre,  nach 
der  Aussage  eines  90jährigen  Greises  im  Dorfe  Kinnula 
[in  der  Kapelle  Kiwijärwi)^  die  Sprache,  noch  in  sei- 
ner Kindheit,  der  Tawastländischen  viel  ähnlicher  gewe* 
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sen^  als  jetzt.  Bereits  im  Beginn  des  ISten  Jahrhunderts 
scheinen  die  Sawolaschsen  in  diese ,  den  Tawasüändem 
ursprünglich  gehörigen  Gaue  einzudringen  angefangen  zu 
haben ,    ^eil  damals  die  Regierung  durch  Urkunden  die 
Gränze  zwischen  diesen  beiden  Stämmen  festzusetzen  be« 
gann ;  und  dass  dieses  letztere  hauptsächlich  geschah,  üdt 
diese  Fischerei-Besitzungen  der  Tawasten  zu  schützen,  er- 
sieht man  aus  den  Drohungen,  die  der  Gränzbrief  des  Kö- 
nigs Carl  des  Vlllten  Knutsson  (U52)  allein  gegen  die 
Sawolaxen  enthält:  «—  Und  verbieten  Wir  Euch  allen, 
die  Ihr  im  besagten  Sawolax  wohnet,  den  Tawastländem 
irgend  ein  Unrecht  oder   Schaden   durch    Uebertretung 
der  festgestellten  Gränzen  zuzufügen,  und  befehlen  Euch 
denselben  Tawastländem  das  Alles    zu   gewähren,    was 
die  Besicbtiger  ihnen  zuerkannt  haben,  und  wer  in  die- 
ser Hinsicht  frevelnd  befunden  wird,  den  befehlen  wir 
besagtem  Josse  Olofsson,  oder  wer  da  unser  Befehlsha- 
ber in  Wiburg  sein  mag,  vom  Leben  zum  Tode  zu  rieh* 
ten,   und   handele  er  hierin,   wie  wenn  er  nicht  nach 
demselben  Maasse  gerichtet  werden  wollte.»  —  Nichts- 
destoweniger liessen  sich    die    Sawolaxen    westlich    von 
dieser  vorgeschriebenen  Gränze  nieder,  und  die  Bevölke- 
rung in  dem  Theile  des  früheren  Tawastlands,  der  aus- 
serhalb des  jetzigen    Gouvernements   Tawastehus    liegt, 
scheint,  der  Sprache  nach  zu  urtheilen,  gegenwärtig  einen 
verhältnissmässig  geringen  Zusatz  vom  Tawastländischen 
Elemente  zu  enthalten.   IVördlich  von  Päijänne  will  auch 
das  Volk  nicht  Hämäläiset  genannt  werden,    wohl  aber 
in  den  Kirchspielen:  Hartola,  Sjsmä  und  Jämsä.    In  den 
letztgenannten  Ku'chspieleu  findet  man  den  in  der  Schrift- 
sprache mit  ts  bezeichneten  Laut  gleich  ht,  und  zuwei- 
len gleich  mit  dem  tremulirenden  in  Huittinen  (siehe  oben 
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S.  116),  s.  B.  mehtä  und  mezä,  i^velches  in  Mäntjfbarju  und 
weiter  in  Sawolax^  eben  so  wie  nSrdlich  von  Päijäne, 
U  entspricht  (das  zum  t  gemildert  wird),  z.  B.  mettä 
(genit.  metan).  In  Jämsä  zeigt  die  Sprache  eine  Eigen- 
heit, welche,  soviel  uns  bekannt,  nirgend  auderswo  in 
Finnland  vorkommt,  und  darin  besteht,  dass  sie  gern  ein 
langes  i  am  Ende  des  Wortes  hat  ^).  Im  Uebrigen  hat 
die  Jämsä -Mundart  alle  charakteristischen  Eigenschaften 
der  Ostßnnischen,  und  das  Wegwerfen  des  kurzen  i  am 
Ende  zweisjlbiger  Worte,  wird  hier  sehr  consequent  ge- 
braucht *)• 

Das  Ostfinnische  zerfällt  in  k  etwas  ungleiche  Dia- 
lekte: den  Sa  wo  lax 'sehen,  Kajan'schen,  KareTschen 
und  Wiburg'schen.  Der  erstgenannte  ist  der  vorzüglich- 
ste und  der  weitverbreiteste  von  ihnen  in  Finnland,  von 
JFUlmansirand  bis  zur  Gränze  des  Kajana  Distrikts,  und 
von  Kiwijärwi  und  Jämsä  bis  Pidisjärwi  und  Sortawa- 
la  ').  Die  Kajaoa*Mundart  scheidet  sich  von  dieser  durch 
grossere  Ausbildung  in  Betreff  der  Formen  und  Deriva- 
tionen ^  80  wie  durch  ihre  dem  Karelischen  sich  nä- 
liemden  Laute  und  Wörter.  Das  eigenthümliche  im  Ka- 


1)  Diese  Endung  auf  tt  kommt  überall  vor,  wo  das  We^tfiiini- 
«che  (mit  Au«nahme  des  verslümraellen  Küsten-Dialektes]  ee  hat: 
z.  B.  Jokea  (Casus  Inf.  von  Jold,  Flu«s),  Jokee  (im  Westfinnischen), 
«MhV  (in  Jämsä);  Hakee  (ersucht;  im  Westfinnischen  und  in  der 
gewöhnlichen  Schriftsprache),  Hakü  (in  Jämsä);  Roked  (zu  versu- 
chen), Kohee  (im  Westfinnischen),  Kokii  (im  Jämsä);  Sojb'a  (blind), 
Soicee  (im  Weslfinnischen),  sokii  (in  Jämsä). 

2)  So  mieJok  slaU  Joki,  Kosk  statt  koski,  Tuul  statt  tuuli,  Sus 
statt  5««,  ol  statt  oli.  Dieses  geschieht  im  ganzen  Sawolax-Dialek- 
te,  jedoch  so,  dass  man  an  manchen  Stellen  ein  halbes  j  ( b )  am 
Ende,  zuweilen  auch  ein  t  vor  dem  Consonanten  hört,  wie  tuü  statt 
htmii,  oil  statt  oli. 

3)  Der  Magister  P.  Tikkanen. 
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» 

relschen,  welches  in  Finnlmtf  nur  JjÄ  den  östlichsleo 
Gegenden  gesprochen  wird  md  Am  seine  grösüe  Aus- 
dehnung auf  der  Russischen  Seite  hat,  ist:  Ueb^rfluss 
an  Zischlauten  $y  und  ausserdem  das  i»  Finnisch(ttibteli|i 
gebräuchlichere^  (m),  .z. B«  iwlfc^c/i/  («latt  mücsi^  if^ozii)^ 
femer  das  k  (auch  sönsl^.-kki  nach  n)  sich  dem  Laute 
von  g  nähert^  ^p-  dem*  6  und  t  dem  d,  %.  B.  ^igak  (statt 
aikaan)|  pienembi  (statt  pienempi)/  Uedäjäi  (statt  •  tietS- 
jät)  ^);  dass  das  Z^»ttwort  im  Activum  in  der  dritten  Per- 
son Pluralis  dieselbe  Endung,  wie  im  Passivum  hat  z.  B. 
myö  tulimmaj  työ  tuliUay  hyö  tuldih  *) ;  der  Doppellaut  am 
(äw)  statt  au  {äy\  und  ow  statt  ou,  z«  B.  Aoläfcdy-  statt 
hätäyiy,  nowscfui  statt  nmisu,  ua  statt  oa  utid  iie  (oder  18^ 
statt  eä,  z.  B.  fima  statt  jwoa  (WestC  »um),  p^  (oder  pia) 
statt  peä  (Westf.  pää)^  die  Endung  ^  niit^'Toriierg«heo- 
dem  kurzen  Vocal  statt  n  mit  langem,  s.  'B,  ichamMh 
statt  sanoUiin:  die  Endung  ii^  statt  m  oder  jh,  z.  B.  gchor*' 
now  statt  sanowi  oder  sanopi;  und  endlich  verschiedeDe- 
Wörter  gleich  mit  dem  Russischen^  z.  B.  1  (und)  statt 
ja^  ni  (nicht)  statt  ei,  proroka  (npopoirb,  Prophet). 

Der  Wiburg^sche  Dialekt  ist  durch  die  Vermischung 
der  Sawolaxcn  mit  den  VVestfinnen  entstanden;  noch  un- 
terscheidet man  in  eim'gen  südlichen  Theilen  des  Wibur- 
gischen  Gouvernements  zwei  Arten  der  Bevölkerung,  und 
nennt  die  eine  Sawakot ')  die  andere  Ayrämöistt.  Bei  den 
letzteren  ist  es,   wo  das  Westfiunische  Element  sich  in 


1)  Sihe  -Olava  C.  A.  Gottlandilta  U  Osa»  pagg.  263  —  287. 

2)  Im  Sawolax*8chen :  [myo)  tuUiin,  {(yö)  tult'tten,  [hyö)  luliiwaiien; 
im  WestGnnischen :  (me)  tulimme,  (te)  tulitte,  (he)  tuliwat. 

3)  Das  Original  hat  Savokot ;  doch  dürfte  dies  wohl  nur  vom 
Abschreiber  herrühren.  Uebrigens  hat  das  uns  vorliegende  Mann* 
Script  auch  Sawolachs  neben  Sawolaxy  und  Safakunda  neben  Sola- 
kunta,   K. 
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Sprache  9  Sitten  and  Gebräuchen  deutlich  offenbart.    Die 
BeTÖlkemng  der   Ajrämöiset   redet    im   Allgemeinen  in 
kürzeren  Formen  als  die  Sawakot,  und  bat  viele  eigene 
Worte,  auch  einige ,  insbesondere  die  Benennungen   der 
Gerathachaften ,  gleich  mit  denen  der  Westfinnischen  ^); 
in   der  Gesinnung  sind  sie   sanftmiithiger   und    weniger 
elasliach  gegen  Bedrückung;  auch  hatten  sie  immer  ihre 
alte  Nationaltracht  beibehalten,  während  die  übrigen  Ein- 
wohner der  Gregenden  dem  Gebräuchlichen  folgen.     Die 
i^jräaiöiset  wohnen   gewöhnlich   (wie    in   Uudedkirkon- 
pitäjas   oder    Njkjrka)    in    inneren    und    abgelegeneren 
Dörfern,  die  Sawakot  mehr  an  den  Küsten^).     Gemein- 
same Spracheigenheiten  für  alle  im  südlichen  Theile  des 
GooTemements  sind :    das  Wegwerfen  von  k  nach  s^  in 
emer  geschlossenen  Sylbe,  wie:  koskiy  kosen,  laskea^  la^- 
msmwi  ') ,    und   die  Verwandlung  des  Doppellautes  und 
sweier  Yocale  zor  Verlängerung  des  vorangehenden  Vo- 
cals  im  Casus  Infimtivus,  wie:  kukkii  statt  kukkia^  sin- 
min  statt  sinua. 


Die  Beinamen  der  Landleute,  welche  bei  den  Rare- 
lem  and  Sawplaiern^  ja  sogar  bei  den  Lappen  gewöhn- 
lidi  sind^  aber  bei  den  Tawastem  und  andern ,  die  den 
Westfinnischea  Dialekt  sprechen,  nicht  gebraucht  wer- 
den,  kommen  im  Wiburg*schen  Gouvernement  vor,  aus- 
genommen im  südwestlichen  Theile  des  Wiburg'schen 
Kirchspiels,  in  gerader  Richtung  nach  Walkiala^  in  wel- 


1)  Der  Magister  F.  Tikkanen. 

2)  Der  Vioe-PaBtor  Nordström  in  Friedrichshafen  (Fredrik«- 
hamn). 

3]  In  4en  meisten  übrigen  Dialekten  der  Fimiischen  Sprache: 
UMkm,  Uul^nmU  od^r  lasl^ui,  - 
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chcm  ebcngenannten  Kirchspiele  sie  nicht  im  Gebrauche 
sind.  •*—  Im  Bezirke  des  Sawolaxischen  Dialekts  findet  man 
sie  noch  in  Mäntyharju,  Hirwensalmi,  Rautalampi  und 
Wiitasaari,  aber  sie  verlieren  sich  schon  in  Hartola^  Laa- 
kas  mid  Saarijärwi^  und  westlich  davon.  In  Ostbottnien^ 
wo  der  Kainu  -  Dialekt  gesprochen  wird,  und  bis  nach 
TomeJ^  hat  der  Bauer  [immer  den  Beinamen  von  der 
Ileimath^  welche  er  besitzt,  obgleich  einige  ausserdem 
den  Namen,  den  sie  führen  sollten,  wenn  sie  ohne  Hei- 
math  wären,  wissen.  Die  Käthen  und  heimathslosen  Ar- 
beitsleute haben  hier  den  Beinamen  nach  dem  Hofe  oder 
DQrfe,  aus  dem  sie  herstammen.  In  Westfinnland  geht  der 
unveränderte  Namen  des  Bauer-Dorfes  oder  der  Frohn- 
stelle  bei  der  Veränderung  des  Besitzers  über  auf  den 
letztem,  und  wird  im  Nominativus  gebraucht,  um  den 
Hauswirth,  aber  im  Genitivus  mit  dem  Tauf-  oder  einem 
anderen  Namen,  um  eine  andere  Person  von  der  Familie 
zu  bezeichnen;  z.  B.  Matli  Sipilä  oder  auch  bloss  Sipilä 
(der  Besitzer  Matthias  des  Bauerhofes  oder  der  Frohnstelle 
Sipilä) ,  Sipilän  Matti  (der  Sohn  oder  Knecht  des  Ma- 
thias in  Sipilä).  In  der  Stadt  Abo  hatten  die  Häuser,  vor 
dem  Brande  im  Jahre  1827,  ihre  beständigen,  und  vom 
Besitzer  unabhängigen  Namen,  z.  B.  Järsä,  Anttila,  Seulu^ 
Suurpää, sTekkala^  —  ganz  so  wie  in  Ostfinnland  (z.  B. 
in  Mäntyharju)  der  Bauerhof  und  dessen  Besitzer  beide 
ihren  verschiedenen  Namen  haben,  wenn  der  letztere  von 
einer  andern  Stelle  gekommen  ist;  —  jetzt  geht  in  Abo, 
so  wie  in  den  andern  Städten,  der  Name  des  Besitzers 
auch  ayf  das  Haus  über,  welches  also  in  einem  Jahre 
Rautalin  heissen  kann,  in  dem  andern  Bellman^  in  dem 
dritten  Hainmarström  u.  s.  w.  Es  scheint,  dass  in  der 
Vorzeit  die  Abo-Länder  ihre  Beinamen  gehabt  haben,  30 
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wie:  Karhu  (Carba),  Parkt  (Parda),  Suurpää  ^).  Ausser 
diesem  Berühningspunkte  zwischen  den  Abo-Ländern  und 
deo  OsiGnnen,  und  ausser  gewissen  gleicbartigen  Eigen- 
heiten der  Spracbe,  —  zum  Beispie]  das  Weglassen  des 
Eod-Vocals  in  zweisylbigen  Wörtern,  —  ist  aucb  nocb  die 
Gleichheit  der  Oertemamen  zu  bemerken.  In  dem  Abo'scben 
Goavemement  findet  man  sowohl  Sawo  (nach  dortiger 
Aussprache  Sauwwo^  Schwed.  Sagu  Socken)  und  Äor- 
jaia  (sihe  oben  S.  119);  die  JValtola-Gegend  Cndet  man 
im  Sauwwo-Kirchspiele  und  in  Mäntjharju  u.  s.  w. 

Als  die  ausgezeichnetesten  Züge  des  Finnischen  Na- 
tional-Charakters  hat  man  Kraft,  Beharrlichkeit  (oder  Ei- 
^nsinn)  und  Geduld  mit  Recht  angeführt.    Diese  alige- 
meinen  Züge  findet  man  doch  nicht  überall  gleich.  Aus- 
serdem   was   die   IVachbarschaft    der    Schweden    in    den 
Gouvernements  Abo  und  Nyland  ^)  und   die  der  Russen 
in  Ostfinnland  für  die  Assimilirung  mit  diesen  Völkern 
hat  thun  können,  merkt  man  noch  in  den  verschiedenen 
Provinzen  Verschiedenheiten  und  Modificatiouen  in  dem 
Charakter  des  Volkes,  in   ihrer   Gemüthsart  und    ihren 
Sitten ,    welche  alle  unter  einem  gewissen  Einflüsse  des 
grösseren  oder  geringeren  Wohlstandes«  und   der  damit 
zosammenhängenden  Givilisation  stehen.     Der    Bauer   im 


1)  Jetzt  haben  hier,  so  wie  in  Salakiinta  und  im  Tawaslehos*- 
«chen  Gouvernement,  ausser  den  Stande«perfionen«  bloss  die  Hand- 
werker ihre  Beinamen ,  welche  vom  Vater  auf  dem  Sohn  über- 
getien,  wenn  der  letztere  nicht  Ackerbauer  wird,  in  welchem  Falle 
die  Beinamen  verschwinden ;  dicjwe  Namen  der  Handwerker  sind 
aus  dem  Schwedischen  entlehnt,  als*.  Fingerros,  Sundrall. 

2)  In  Ostboltnien  haben  die  Finnen  und  Schweden  in  allen  Zei- 
IcHi  sich  so  isolirt  wie  möglich  von  einander  gehalten,  weswegen 
auch  dort  der  Einfluss  des  einen  Volks  auf  das  andere,  von  keiner 
t)ciiondem  Bedeutung  ist. 
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Wiburg*scben  Gouvoraement  zeigt  in  seiner  Annath  und 
abhängigen  Stellung  weniger  Kraft  des  Charakters  als 
der  wohlhabende  und  selbstständige  Ostbottnier;  seineni 
Charakter  nach  ist  jener  auch  demüthig  und  bettelnd, 
im  Vergleich  mit  diesem.  Bei  dem  Ostbottnier  findet 
man  eine  Offenherzigkeit,  welche  man  in  den  andern 
Provinzen  Finnlands  bei  den  Bauern  nicht  antrifft,  so  wie 
man  in  Nord  -  Ostbottnien  auch  eine  ausserordentliche 
Redlichkeit  findet.  Die  Diebereien  sind  hier  selten,  wo- 
her man  sich  denn  hier  weniger  als  an  vielen  ande- 
ren Orten  darum  kümmert ,  ob  die  Zimmer  verschlossen 
werden.  Die  Nord-Ostbottnier  sagen  auch,  dass  man  bloss 
wegen  der  Reisenden  und  Landstreicher,  aber  nicht  wegen 
eigener  Landsleute  Schlösser  haben  muss  ^).  Durch  einen 
Ostbottnier  kann  ein  Reisender  so  kostbare  Sachen  versen- 
den als  er  will,  ohne  dass  er  selbst  mitzugehen  braucht, 
denn  es  wird  nichts  davon  entwendet.  Die  Nord-  und  Siid- 
Ostbottnier  unterscheiden  sich  darin  von  einander,  dass 
jene,  obgleich  sie  rasch  und  kühn  sind,  die  Ruhe  und  den 
Frieden  lieben,  diese  aber  eine  unwiederstehliche  Nei- 
gung zu  Schlägereien  haben  ^),  wobei  sie  eine  gewisse  ril- 


1)  Da6.s  die  Nord-O^lbottnier  in  dieser  Rücksicht  nicht  die  ein- 
zigen sind,  weiss  jeder  Reisende,  der  die  inneren  Theile  des  Lan- 
des besucht  hat;  aber  gewöhnlich  sind  die  Gegenden,  in  wel- 
chen man  sich  noch  auf  die  Gewissenhaftigkeit  seines  Nächsten 
verlassen  kann,  weiter  entlegene  Wald-Dörfer,  und  nicht  so  be- 
völkert, wie  Nord- Ostbottnien  an  der  grossen  Landstrasse.  In  dem 
Theile  von  Mantyhaiju,  welcher  Wallolan  kulma  genannt  wird, 
hatte  man  noch  vor  ungefähr  zehn  Jahren  keine  Schlösser,  nicht 
einmal  vor  dem  Kommagazin;  da  aber,  während  der  letzteren 
Jahre,  Speculanten  aus  anderen  Gegenden  anfingen  diese  uralte ' 
Einfalt  zu  missbrauchen,  so  ward  man  auch  dort  gezwungen  mit 
meiner  Zeit  gleichen  Schritts  zu  gehn  und  Schlösser  und  Riegel  an- 
zuschaffen. 

2)  Doch  geschieht  es  nur  im  Nothfall ,  dass  die  £he-M9niier  an 
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terliche  Weise  an  den  Tag  legen.     Ein  Reisender  wird 
nicht    angegriffen,  aber  unter  einander  versammeln  sich 
oft  die  Jung  -  Gesellen  der  ganzen  Dorfschaft,  bloss  um 
sich  zu  schlagen,  ohne  dass    sie   irgend    eine    Ursache 
dazu  brauchen,  welche  zu  haben  die  ZanklusUgen   an- 
derswo sich  so  sehr  ai^elegen  sein  lassen.    Ereignet  es 
sich,    dass  die   Landstrasse   mit   einem    Haufen    solcher 
Kampfer  besetzt  ist,    und  ein  Reisender   bittet    durch- 
bissen  zu  werden,   so  halten  sie  ihre  Knüttel  ruhig, 
und  mahnen  den  Fremdling  zu  eilen,  auf  dass  sie  nicht 
lange  in  dem  was  sie  Vorhaben  aufgehalten  werden.  Es 
ereignet  sich  oft,   dass   einer    von    den  Kämpfern  leb- 
los zu  Boden  sinkt,   woher  man  auch    in    den  Gerich- 
ten die  Bemerkung  gemacht  hat,    dass  die  vielen  Ver- 
brechen ^    welche  hier  wider  das  fÜDfte  Gebot  begangen 
werden,  beinahe  immer  Todschiäge,    selten    nur  Morde 
sind.  Nach  geendigtem  Treffen  werden  die  Verwundeten 
und  Verletzten  von  den  Weibspersonen  gepflegt,  die  nie- 
mals Rücksicht  darauf  nehmen,   zu   welcher   Partei    die 
Hülfsbedürfligen  gehören.     Am  folgenden  Tage  können 
die  Gegner  ohne  die  geringste  Erbitterung  zusammentref- 
fen und  über  das  bestandene  Abenteuer   scherzen.    Im 
Wohlwollen  und  in  der  Gastfreiheit  haben  die    inneren 
Theile  des  Landes  den  Vorzug. 

Die  Finnische  Gemüthsart  kann  wohl,  im  Vei^leich 
mit  einer  mehr  südländischen  ^  düster  und  melancho- 
lisch scheinen;  doch  mangelt  es  niemals  an  Munterkeit 
aebeo  dem  Ernste,   wo  nicht  Landesplage >    Bedrückung 


diesem  Vergnügen  Theil  nehmen,  welches  eigentlich  als  nur  für 
Jong-Gesellen  paMend  ange«ehen  wird. 
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oder  religiöse  Grübelei  ^)  die  Gemüther  niedergeschlagen 
hat.  Im  Vergleich  mit  einander  Gndet  man  das  Tempe- 
rament des  Tawastländers  phlegmatisch,  das  des  Wibur- 
gers  melancholisch,  das  des  Karelers  sanguinisch  und 
das  des  Ostbottniers  cholerisch. 

Die  vormalige  National-Kleidung  ist  bei  den  Finnen 
grösstentheils  von  der  Mode  verdrängt  v^orden;  nur  in 
einigen  Kirchspielen  findet  man  sie  noch  beibehalten. 
In  der  Gegend  von  Pylxtää  (Pythis)  und  RuukinpUäjiU 
(Strömfors)y  welche  schon  von  Alters  hör  Finnisch  ge- 
wesen sind,  nämlich  in  den  Dörfern  Kiwikoski,  JFastila 
und  HaawistOy  ist  die  Kleidcrtracht  noch  unverändert  die 
alterthümliche ;  die  Weibspersonen  haben  Schuhe  mit  ho- 
hen Absätzen,  beinahe  mitten  unter  den  Sohlen,  rothe 
Strümpfe,  rothe  oder  rothstreifige  kurze  Unterröckchen 
und  Mieder  von  derselben  Farbe,  einen  weissen  Wamms, 
im  Sommer  von  Leinwand,  im  Winter  von  Schafsfell 
ohne  Ueberzug  mit  langem  Leibstücke ;  ihr  Kopfzeug, 
TanUf  ist  eine  Art  hoher  Mütze  von  weisser  Farbe,  mit 
einer  Spitze,  wie  an  einem  Zuckerhut,  nur  stumpfer;  die 
Mannspersonen  haben  die  Knieehosen  von  grobem  wol- 
lenem Zeuge,  an  Werkeltagen  von  Werggewebe,  rothe 


1)  Hiemit  verstehen  wir  keinesweges  den  so  genannten  Pietis- 
mus, der,  unpartheii«ch  benrtheilt,  sich  nicht  durch  die  Predigt 
einer  Schrecken- Lehre  auszeichnet,  sondern  durch  sein  Bestreben 
die  religiösen  Wahrheiten  bekannt  zu  machen  und  im  Leben  be- 
folgen zu  lassen,  wobei  er  sich  streng  an  die  symbolischen  Bücher 
der  Lutherischen  Kirche  hält.  Es  sind  wohl  unter  denen,  die  Pie- 
tisten genannt  werden ,  viele,  die  den  Geist  der  Evangelischen 
Lehre  imrichtig  auf^cfasst  haben;  aber  unter  den  Nicht-Pietisten 
findet  man  solche  in  ungleich  grösserem  Verhältnisse.  Grössten- 
theils sind  die  pietistischen  Prediger  gebildet  und  eifrig  in  ihrer 
Sache,  und  die  pietistische  Menge  ist  durch  ihren  sittsamen  Wan- 
del bekannt. 
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Weste,  und  theils  einen  Hut,  theils  eine  Mütze  von  Wol- 
Icngam  gestrickt«    in  dem  Kirchspiele  Kymi  (Kymmene) 
wird  von  den  Weibern  dlltag-lich  ein  kurzes  breitstreifi^ 
ges  Unterröckchen,  ein  Mieder^  gewöhnlich  roth,  mit  Ido- 
gern    Leibstücke    getragen,    Vod  den  verheiratheten   du 
weisses  ober  die  Obren  gehendes   Tanu,  ohne  Spitzen, 
mit  einem  am  Hinterkopfe   hervorragenden    Thejie    (die 
unverheiratheten  haben   den  Kopf   entweder   unbedeckt 
oder  bedeckt  mit  einem  Tuche);  die  Mannspersonen  pfle- 
gen eine  gestrickte  spitzige  wollene   Mütze   zu   tragen, 
die  auch  noch  in  Walkiala    getragen   wird.     In    JVif*o^ 
lahU  (Wederlax)  sind  die  Alltags-Kleider   gleich  denen 
in  Kymi;  am  Sonntage  ^)  sieht  man  die  Weibspersonen 
mit  Schuhen  {awosuut  kenyät),  weissen  Strümpfen,  strei- 
%en  (grösstentheils  roth-  und  schwarz-gestreiften)  Unter- 
röckchen, einfarbigem  (gewöhnlich  bläulichem)  Wammse 
mit  langem  Schooss,  und  weissem  Halstuche;  die  verhei- 
ratheten  tragen  auf  dem  Kopfe    eine    kleine,    schwarze 
Mütze  über  einem  weissen  mit  Spitzen  eingefassten  Stück- 
chen Zeug,  welches  so  breit  ist,  dass  es  das  Haar  und  einen 
grossen  Theil  der  Stirn  bedeckt;  die  erwachsenen  Jung- 
frauen haben  das  Haar  bis  zum  Scheitel  aufgekämmt,  auf 
welchem  die  Flechten  zusammengefügt  sind  und  den  so- 
g>enannten  oiSilkkiyn  einen  aus  einem  halben  Viertel  brei- 
ten^ harten  und  dicken  Papierstreifen  bestehenden  oben 
offenen   Rundet,    das  mit  rothbunter  Seide  übergezogen 
ist  *).     Die  unerwachsenen  Mädchen  haben  das  Haar  in 


1}  Die  Bemerkung  ist  an  einem  Bei -Tage  an  den  Kirchgängern 
gemacht. 

2)  Ganz  auf  dieselbe  Weise  hatten  in  Satakunta ,  vor  etwa  30 
Jahren,  die  Jungfern  ihr  Haar  geschmückt.  Das,  was  in  Wirolahti 
•  SflUn*  genannt  wird,  hiess  dort  -Walkkti,«  und  man  machte  es 
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der  Mitte  gescheitelt,  mit  den  Flechten  auf  dem  Rük- 
ken.  Die  Mannspersonen  tragen  hier  (meistentheils)  blaue 
Wammse,  ohne  Schooss,  und  nur  einige  haben  noch  den 
alten  y  wcissgrauen  und  langen  Ka^aj.  —  In  Walkiala 
ist  das  aTanu»  (hier  auch  INätty  genannt),  welches  von 
den  alten  und  Jungen  Wittwen  und  Ehe  -  Weibern  ge- 
tragen wird,  so  klein,  dass  es  nur  den  Scheitel  bedeckt; 
in  Mäntyharju  ist  es  noch  kleiner,  so  dass  es  nnr  die 
auf  dem  Scheitel  zusammengelegten  Flechten  bedeckt 
In  Walkiala  ist  das  «Tanu»  seeblumenförmig,  in  Mänty- 
harju bootfdrmig,  in  Hirwensalmi  kegelförmig.  Es  ist 
immer  weiss,  von  feinerer  oder  gröberer  Leinwand  ge- 
macht. In  Mäntyharju,  wo  es  auch  alakkh  genannt  wird, 
ist  es  sehr  hasslich  und  wird  jetzt  bloss  von  den  al- 
tem Personen  gebraucht;  die  jüngeren  Weiber  haben  es 
ganz  abgelegt  und  bedienen  sich  der  Bind-Miitze.  Auch 
wird  übrigens  die  ehemalige  Kleidungsart  nur  von  den 
Alten  in  Mäntyharju  getragen.  Sie  ist  bei  den  Weibs- 
personen ein  langer  wollener  Wamms,  «Hame»  genannt  ^), 
bis  zu  den  Rnieen  reichend,  mit  langer  Taille;  bei  den 
Mannspersonen  eine  Jacke  von  grobem  Zeuge,  aber  län- 
ger und  anders  gemacht,  mit  Bändern  anstatt  der  Knö- 
pfe —  dieses  wird  auch  «Hame»  genannt  —  und  eine 
schirmlose  runde  hohe  Mütze,  mit  rothen  Leisten  in  den 
Näthen,  welche  von  der  Mitte  wie  Radien  nach  den 
Kanten  gehen  (was  Patalakki  oder  die  Topf-MütM  ^ 


auch  aus  Birkenrinde  oder  Borke ;  je  nach  den  Umständen  wurde 
es  bald  mit  rothen,  bald  mit  schwarzen,  bald  auch  mit  bunten  sei* 
denen  Bändern  bedeckt. 

I)  In  anderen  Gegenden  werden  die  Weiberröcke  •Häme^»  hier 
aber  »Kihrdt»  genannt.  In  Westliiinland  versteht  man  unter  Kör- 
h't  die  Schöösse  an  einem  Wammse,  Jacke,  u.  s.  w. 


Bannt  wird).  Die  älteren  MänDer  haben  noch  hier,  so 
wie  in  allen  inneren  Theilen  des  Landes ,  das  Haar  un- 
geschoren; ein  Theil  der  jungen  Männer  trägt  das  Haar 
gleich  lang  geschoren,  in  der  Mitte  des  Kopfes  getheilt; 
ein  anderer  trägt  kurzgcschome  auf  der  Seite  getheilte 
Haare.  Die  jungen  Leute  beiderlei  Geschlechts  folgen  der 
Mode  in  den  Kleidern.  ^^  In  Ostbottnien  ist  der  daselbst 
aUg;emane,  beinahe  ausschliessliche  Gebrauch  der  mpiehr- 
sui^r^ —  die  theils  in  Form  von  Stiefeln,  thcils  wie  Schuhe 
Seemacht  werden»  —  charakteristisch  ^) ;  nur  wenige  haben 
Schuhe  mit  gewöhnlichen  Sohlen  (diese  werden  amustai 
kengäi»  genannt).  Die  Sonntags-Kleider  der  Mannspersonen 
sind  gewöhnlich  von  grauer  Farbe.  Vor  einigen  Decennien 
worden  von  ihnen  die  Wammse  mit  Schöössen  gebraucht, 
jetzt  aber  ohne  dieselben ;  welcher  Gebrauch  von  den 
Seeleuten  eingeführt  worden  ist.  Der  Mantel  mit  einem 
wollenen  Gürtel  wird  auch  jetzt  im  Sommer  bei  feierli- 
chen Gelegenheiten,  so  wie  bei  Beerdigungen  u.  s.  w. 
gebraucht.  Durch  ganz  Ostbottnien  ist  die  Kleidung  der 
Mannspersonen  sehr  einfach,  aber  die  der  Weibspersonen, 
wenigstens  in  den  Gemeinden  an  der  Küste,  prächtiger 
als  in  den  anderen  Provinzen.  In  Wähä-kjrö  (Schwed. 
Lillkyro)  sieht  man  noch  bei  den  älteren  Weibern  die 
altmodischen,  breitstreifigen  Kleider  mit  langer  Taille, 
die   übrigens    bei    den  Finnischen   Gemeinden    in    Ost- 


1)  hl  Satakunta  sieht  man  selten  »Pieksuiy»  imd  dann  auch  nur 
äo  Werfceltagen;  sie  werden  hier  «Buojul»  genannt;  in  Nyland  wer- 
den sie  niemaU  getragen.  —  Die  Birken  -  Schuhe  {Tanokkaai,  Ta- 
iniiüei,  Winuf,  WirtukkacU),  welche  ehemals  allgemein  im  Ge- 
hrauch waren,  siiid  nun  ganz  aus  Ostbottnien  vefschwundeii;  in 
«adereo  Plxmnzen,  am  meisten  in  Wald  -Gegenden,  worden  sie 
iioch  aiM  Mangel  an  anderen  Schuhen  getragen. 


bottnien  verschwanden  ist  Die  biesigeü  Pietisten  unter- 
scheiden siph  in  dieser  RUcksicht  gänzlich  von  den  an- 
deren; im  ganzen  Ostbottnien  und  auch  in  Keuru  ^)  ha- 
ben sie,  —  Männer  sowohl  als  Weiber  —  graue  Kleider 
nach  eigenem  Schnitte  und  mit  Schöössen  am  Wammse, 
woher  denn  auch  ihre  gewöhnliche  Finnische  Benennung 
QiKörUiläisetii  (Scbooss-Yolk)  kommt.  Satakunta*sche  Pieti- 
sten, welche  in  der  Lehre  Von  der  Ordnung  der  Gnade  mit 
den  Ostbottnischen  nicht  übereinstimmen,  weichen  in  der 
Kleidung  von  der  allgemeinen  Sitte  des  Ortes,  nicht  ab; 
sie  zeichnen  sich  von  Andern  wohl  nur  durch  geringere 
Begierde  nach  Luxus  aus.  —  In  Satakunta  war  noch  im 
letzten  Jahrhunderte  die  Kleider- Tracht  die  Alterthüm- 
liche.  Die  Weibspersonen  trugen  (als  besondere  Kleidung) 
Schuhe  mit  hohen  Absätzen,    rothe    und  blaue    Strüm- 
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pfe,  breitstreifige  und  auch  einfarbige  kurze  Unterröcke, 
Leibstücke  mit  Schöössen ,  vorne  mit  Haken  zusi^mmen 
befestigt;  die  Mannspersonen  kurze  Hosen  mit  Knöpfen 
und  Schnallen  an  den  Knieen,  lange  theils  weisse,  theils 
schwarze  und  blaue  Wämmser  und  Jacken,  vrelche  bis 
zu  den  Fersen  reichten»  mit  Bändern  statt  der  Knöpfe. 
Jetzt  aber  ist  hier,  gleichwie  in  der  Gegend  von  Abo, 
und  in  den  meisten  Theilen  von  Njland  und  Tawast- 
land,  beinahe  alles  jährlichen  Veränderungen  unterworfen. 
In  Rücksicht  auf  Bequemlichkeit  und  Reinlichkeit 
unter  dem  Finnischen  Landvolk  zeichnen  sich  die  Ein- 
wohner von  Kemi,  Tomio,  Alkula  und  noch  mehr  die 
von  Rouwaniemi  aus.  Am  meisten  stehen  die  Tawastländer 


1]  In  Keuru  ^ird  bemerkt,  dass  der  Pietismus,  welcher  erst 
vor  wenigen  Jahren  dort  Eingang  gefunden,  auch  bei  denen,  die 
nicht  geneigt  waren  diese  Lehre  anzunehmen,  den  Luxus  abge- 
schaflt  hat. 
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und  die  Einwohner  in  Mäntyharju  darin  nach.  Ver- 
schwunden sind   die   Raucbstubon   in  Ostbotinien  ^),   in 

o  

den  Gouvernements  Abo»  Tawastebus  und  iNyland,  so  wie 
auch  in  dem  südlichen  Theile  des  \Viburg:'sch<Mi  Gou- 
yernements,  wo  solche  nur  in  den  Wald-Üörfirn  an- 
getroffen werden ;  in  den  Gouvernements  Kuopio  und 
St.  Michel,  so  wie  auch  im  Nicht-Ostbottnischeii  Theile 
des  Gouvernemenfs  VVasa,  sind  sie  noch  beinahe  im 
allgemeinen  Gebrauche.  Uebrigens  wird  in  Rücksicht 
der  Bauart  bemerkt,  dass  im  westlichen  Finnland  die 
Höfe  eines  jeden  Dorfes  dicht  an  einander  stiessen,  wie 
dies  grossen  Theils  auch  jetzt  noch  der  Fall  ist:  im  öst- 
lichen aber  liegen  sie  zerstreut  und  abgesondert  von  ein- 
ander; im  westlichen  Finnland  ist  der  Hofraum.  (iessen  eine 
Hälfte  den  Wohnhof,  die  andere  den  Viehhof  ausmacht, 
überall  von  Gebäuden  ymgeben«  so  dass  man  nur  durch 
die  Pforte  hineinkommen  kann  ^);  im  östlichen  Finnland 
dagegen  sind  die  Gebäude  im  Zickzack,  oder  wenig- 
stens nicht  in  Reihen,  gebaut,  die  einen  geyvissen  Hof- 
ranm  umschlössen,  und  ziemlich  aligemein  sind  da  viele 
Speicher  (Vorraths-Kammern),  welche  alle  unter  besonde- 
ren Dächern  neben  einander  stehen.  Diese  Verschiedenheit 
stammt  aus  der  Vorzeit^  in  der  das  Volk,  welches  den  yVk- 


1)  Man  weiss,  dass  die  Rauch -Stuben  vor  eiien  Jahrhundert 
In  Satakunia  im  allgemeinen  Gebrauch  gewesen  sind,  und  noch 
vor  30  Jahren  hat  man  sie  dort  in  einijjen  Tlöfen  anp^efroflen.  In 
allen  Provinzen  findet  man  Fröhner  und  andere  arme  Leute,  wel- 
che durch  Arnuith  gezwungen  sind  in  ihren  Wohnungen  sich  der 
Ranch-Oefen  [kiuwas]  zu  bedienen.  • 

2)  llentigen  Tage.s  rückt  man  im  westlichen  Finnland  die  Höfe 
immer  mehr  und  mehr  aus  einander,  und  haut  die  Wohnhäu- 
aer  und  die  Viehhöfe  einzeln,  besonders  weil  solches  besser  fiir 
Bequemlichkeit  mid  gegen  Fenersbrnnst  ist,  und  die  Ursache  der 
alten  Baiiait  nicht  mehr  Statt  findet. 

Behrlge  t.  Kenata.  d  Rom.  Beishet  Bd.  18,  ■  0 
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ker  bearbeitete,  in  den  westlichen  Theilen  des  Landes, 
geg:en  feindliche  Anfalle  Haus  und  Hof  zu  vertheidigen 
grösseres  Bedfirfniss  hatte,  als  «las  regsamere  schwen- 
dende Volk  {SdwoUusety  Sawuiaiseij    Raaeh^olk)    and 
das  Hirtenvolk  {Karjataisei,  Rindvieh-Folk)  in  den  öst- 
lichen Gegenden.  —  Die  östliche  Bauart  fangt  schon  im 
westlichsten  Theile  Mäntyhaiju^s,  im  Westen  der  yorma- 
ligen  Tawastländischen   Provinz -Grä'nze    (siehe  oben    S. 
131)  aa,  etwas  von  der  gewöhnlichen  abzuweichen,  und 
sich  der  westlichen  zu  nähern;  in  Sysmä  ist  der  Unter- 
schied schon  gross,  und  gleich  im  Westen  des  Päijänne  sieht 
man  nur  die  westliche  Bauart.  Im  Gouvernement  Wiburg 
und  in  Ostbottnien  hören  die  beiden  Bauarten,  nebst  den 
beiden  Hauptmundarten,  auf.     Die  stattlichen  Bauerfaöfe 
im  Gebiete  der  Mundart  Kaiuu,  zeigen  weder  den  öst- 
lichen  noch    westlichen    Baugeschmack ;    es   ist  bemer- 
kenswerth ,  dass  sie  abgesondert  liegen ,    was  auch    in 
Keuru  der  Fall  ist.  —  Die  äussere  Bedeckung  der  Dä- 
cher besticht  am  gewöhnlichsten  ans  so  genannten  «Mo- 
Z'al,»  welche  in  Satakunta  aus  gespaltenen,  in  allen  an- 
deren Gegenden,  sowohl  gegen  Osten  als  Norden,    aus 
ganzen  Baumstämmen  verfertigt  sind.     In  Walkiala  und 
Mäntyharju  sieht  man  viele  so  genannte  gebrochene  IMi- 
cher     In    Satakunta  und  im   westlichen  Tawastland  ist 
eine  besondere  Backstube  gebräuchlich;  aber  von  und  mit 
Kuorellwesi  gegen  Osten,  und  von  Keuru  und  dem  süd- 
lichsten Ostbottnien  gegen  Norden,  gleichwie  im  gröss- 
ten  Theile  der  Gegend  Abo*s  und  Nyland's,  ist  der  Back- 
ofen in  der  Wohnstube.  In  Keuru  hat  man  eine  beson- 
dere Stube,  in  welcher  die  Pferde  im  Winter  mit  Brüh- 
futter  gefüttert  werden^  in  Sawolachs  und  den  angrin- 
senden  oberen  Orten,   bU  und  mit   Kuorehwesi,   wird 


die  WohosUilite  dazu  beoutatt;  von  und  mit  der  Haupt- 
kircbe  von  Längelmäki  gegen  Westen^  gleichwie  in  Osl- 
botlnien  und  den  südlichen  Küsiengegenden,  werden  die 
Pferde  im  Stalle  gerdttcrt 

Sitten  und  Gebräuche  der  Finnischen  Bauern,  obgleicb 
an  verschiedenen  Oertem  variirend,  zeigen  doch  überall  die 
schlichte  ursprüngliche  Einfachheit,  in  Vereinigung  mit 
geringerer  Lebhaftigkeit,  als  bei  den  Indo-:(iermanischen 
Völkern.  Mehr  yerfeinert  oder  vielleicht  richtiger  gesagt, 
verschlimmert,  sind  diejenigen,  welche  ap  den  Küsten, 
insbesondere  den  Städten  zunächst  wo^inen;  in  d^n  inneren 
Theilen  des  Landes  herrscht  grössere  Robheit  und  Na- 
türlichkeit.   Beim  Grusse  werden  Verbeugung  und  Ver- 
D^iguQg  bloss  der  Herrschaft  zugestanden;    unter   sich 
grüssen  die  Bauersleute  nur  mit  Handschlag   oder  Um- 
armung.    Das  Küssen  ist  der  reinen.  Finnischen   Natur 
widerlich  ^),  mit  Ausnahme  zarter  Kinder,  weiche  bis- 
weilen in  dieser  Art  von  den  Weibspersonen  geliebkost 
werden.  Zwischen  verliebten  Personen  fallt  es  auch  wohl 
bisweilen  im   grössten  Geheimnisse    vor.     Die   Mütze  in 
^r  Stube  oder  draussen  abzunehmen,    siebt  der  P^uer 
nur  in  Gegenwart  von  Standespersonen,  welche  er  ehren 
will,  für  nöthig  an;   und  er  lässt  so  gern  seine  Mütze 
unangerührt,  dass  er  sich  oft  den  2^nkereien  und  Dro- 
bungen  solcher  Personen,  wie    die  Küster,   Jagdf Uhrer 
o.  s.  w.  aussetzt,  welche  auch  gern  diose    plbrenbezeu- 
gung   sehen,  wenn   er  anders  ihnen  d^rjn  zp  QjensUMi 
•ein  will.    In  Rücksicht  der  Artigkeit  gegqn  das  schöne 


I)  Was  hier  und  im  Folgenden  gesagt  wird,  gilt  nicht  von  den- 
jenigen, deren  Fennicismus  ausgeartet  ist,  wie  z.  B.  von  allen  de- 
pien,  die  «iqh  iiir  Herrschaften  halten  und  ^us^erdem  auch  nicht 
von  einem  .1^|Mj|le(di|r.Bai|«fii  an  den  Seeufiwni. 
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(jeschlecht  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Weibspersonen  in  Sa- 
takunta  bei  den  Tänzen,  beim  Lesen  und  bei  anderen  grös- 
seren Zusammenkünften  auf  der  besseren  Seite  der  Stube 
(auf  der  Bankseite)  sitzen,  die  Mannspersonen  aber  auf  der 
entgegengesetzten  (der  <i Lawanalustu  )) -Seite) ;  in  iNord- 
Ostbottnien  ist  das  Verhältrtiss  umgekehrt.  Die  Hochzeits- 
Geremonieen  sind   verschieden    in    verschiedenen  Provin- 
zen, Es  würde  zu  weilläuftig  sein,  sie  hier  zu  beschrei- 
ben *);    nur    daran  kann  erinnert  werden,   dass  sie    in 
Nord-Ostbottnien  grössere  Aehnleichkeit  mit  denen  in  Sa- 
takunta,  als  mit  denen  in  Ost-Finnland,  haben.  In  einem 
Theile  Süd-Ostbottniens  (im  Wähäkyrö)  hat  man  die  bis- 
her gebräuchlich  gewesene   Braut-Krone   von  Flittergold 
gegen  eine  grüne  vertauscht,   oder  man  ersetzt  sie  auch 
durch  ein  Tuch.  Langwieriger  als  in  den  anderen  Provinzen 
sind  die  Hochzeiten  in  Satakunta,  wo  sie  oft  5  bis  6  Tage 
ununterbrochen  fortdauern.  Die   Begräbniss-Ceremonieen 
sind  viel  einfacher.  Der  Leiche  werden  gewöhnlich  weisse 
leinewandne    Kleider   angelegt ;    wenigstens    ist    dies    in 
Westfinnland  und   ganz  Ostbottnien  der  Fall.   Der  Sarg 
ist  in  der  Kegel  schwarz,  zuweilen  weiss,  selten  aber  blau, 
gelb  oder  grün,  niemals  roth.  Bei  Kindern  beiderlei  Ge- 
schlechts.  und  Jungfrauen  wird  ein  Kranz  auf  den  Sarg 
gelegt,    und   dieser  wird  bisweilen  auch  auf  das  Grab- 
kreuz gehängt.  Gemauerte  Gräber  findet  man  in  den  al- 
ten Kirchen.     Im  Wiburg'«chen  Gouvernement  und ,  so 
viel  uns  bekannt  ist,  auch  in  Mouhijärwi  von  Satakunta 
ist  es  gewöhnlich,  dass  bei  dem  Begleiten  der  Leiche  in  die 


I)  Mag.  August  Reinholm  beschäftigt  sich  gegenwärtig  mit 
einer  ausführlichen  vergleichenden  Darstelhmg  der  Hochzeit -Ge- 
bräuche der  Finnen  in  den  verschiedenen  Landschaften. 
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Kirche,  geistliche  Lieder .  gesungen  werden.*  In  Satakonta 
unterscheiden  sich  die  dem  Dialekte  nach   verschiedenen 
Kirchspiele,  Tyi'wää  und  Huittinen  (siehe  oben  S.  il6)» 
auch  bei  den  Begräbnissen  darin,  dass  in  jenem  erwach- 
senen, und  bisweilen  auch  unerwachsenen  Mannspersonen 
solche  Hosen  angezogen  werden,  die    nicht   weiss  sind, 
und  dass  die  Leiche  schon  einige  Tage  vor  dem  Begräb- 
nisse auf  den  Kirchhof  gefahren  wird.  Die  Hosen  müssen 
ihr  schon  immer  vorher  angelegt  sein^  und  sie  wird,  nach 
einer  von  einem  der   Begräbniss-Gäste  gehaltenen  Rede, 
auf  einer  Bahre,  öfters  zwei  Meilen  weit,  an  demselben 
Tage,  wo  sie  beerdigt  wird,  zur  Kirche  getragen.  —  Von 
den   Lutheranern    in  Finnland  wird  das  Weihnachtsfest 
vor  allen  an<ieren  hoch  gefeiert.   An  diesem  Tage  ist  es 
bei  den  Finnen  und  Schweden  allgemein  im  Gebrauch  die 
Diele  der  Stube  mit  Stroh  bedeckt  zu  halten,  was  nur  an 
wenigen  Orten  (z.  B»  in  Siikajoki)  nicht  beobachtet  wird. 
Die  Sitte,  dass  zu  Weihnachten  das  Dach,  und  bisweilen 
auch  die  Wände,   inwendig   mit  Spänen  von  Fichtenholz 
übergezogen  werden,  welche  oft  künstliche  Figuren  bil- 
den, ist  jetzt  nicht  mehr  so  allgemein    als    ehemals  ^); 
im  Tawastehus*scbcn  Gouvernement  hat   sie    sich    noch 
am  meisten  erhalten^     An  vielen  Stellen  wird  die  ganze 
Weihnachts-INacht  hindurch  Licht  gebrannt.     Zu  Pfing- 
sten   werden   in    Satakunta    und  Tawastland   die   Lust- 
feuer,   abends   auf  hohen  Hügeln  abgebrannt,   welche 


f )  Hauptursache  davon  ist  der  immer  mehr  zunehmende  Man^^el 
an  alten  Fichten,  welche  zu  brauchbaren  Spänen  erforderlich  sind, 
denn  die  Wälder  nehmen  jährlich  ab.  in  Uminka  ist  der  Mangel 
an  Wäldern  am  grössten^,  so  dass  nur  Gesträuche  zum  Brennen 
dienen;  demnächst  in  andern  flachen  Gegenden,  als  m  hokyro  und 
Wähäkyrö  in  O^tbottnien,  Hutitmen  in  Satakunta  u.  s.  w. 
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HeUäL*  öder  Helka-wälked  gtnannl  werden ;  in  den  Gegen* 
den  ton  khö,  Nylaiid  und  in  Ostßnnland  werden  solche  In 
der  Jobandtsnacht  gebrannt  und  heissen  Kokko-uralkkti; 
in   Nord  -  Ostboltnien  sind   sie   nicbi   gebräuchlich.     In 
Sataklmta  Ist  der  Uof  am  Johannistage    mit  Birken  und 
andern  Laubbäumen    geschmückt,    und    bisweilen   steht 
eine  Laube  in  der  Mitte  des  Hofes.  In  Nord-Ostbottnien 
wird  eine  grosse  Birke  aufgerichtet,    welche   man  dann 
den  ganzen  Sommer  hindurch  auf  dem  Hofe  stehen  lässt; 
um  dieselbe  wird  die  ganze  Johannisnacht  hindnrch  ge- 
tanzt.   Man  tanzt  in  Ostbottnien  und  in  ganz  Westßnn- 
land  nach  der  Violine,  im  Wiburg'schen  Gouvernement 
und  anderen  östlichen  Theilen    des  Landes»  auch  nach 
Gesängy  was  im  letzten  Jahrhundert  auch  noch  in  Sata- 
kunta  geschah.  Einige  mit  Gesang  yerbundene  Tanzspiele, 
sind  noch  fast  überall  in  Gebrauch.     Die    Runo  -  Poesie 
lebt  noch  g^rösstentheils  unter  den  Karelem,  weniger  un- 
ter den  Sawolachsern ,  und   noch  weniger  bei  den  Ost- 
bottniern;  bei  deli  Westfinnen  ist  sie  beinahe  ganz  und 
gar  verschwunden.     Sie  wird  gegenwärtig  hi  Satakunta 
nur  noch  bei  Wiegenliedern   gehört.     Es    scheint    dass 
auch  in  der  Gegend  von  Abo  die  Runen  noch  im  18ten 
Jahrhundert  ganz  gewöhnlich  waren.  Die  Finnische  Na- 
tional-HaHe,  KcMeU^  ist  bei  den  Westfinnen  verscbwunh 
den;  in  Ostbottnieiöi  sieht  man  sie  sehr  selten. 

Aberglaube  und  Vorortheile  sind  bei  den  Finnen  nodi 
gewöhnlich.  Man  glaubt  dass  die  Teufel  und  andere  böse 
und  balbböse  Geister^  so  wie  auch  die  Schatten  der 
Verstorbenen,  sich  den  Menschen  zeigen  können,  und  dasi 
jedes  Haus  und  jede  Heimath  einen  beständigen  (nifr*- 
sterblichen)  Beschützer,  «^a{lia,B  habe,  welcher  sich  je- 
doch nicht  immer  zeigen  will.  In  Satakunta  glaubl  man. 
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dass  einaug;ig:e  Kobolde  («fonliil»)  in  den  ScheuneD  woh- 
nen, dass  Jiokid  (der  Wasser-Teufel)  in  den  See*n  und 
Flossen  auf  dreiste  Schwimmer  lauert  und  sie  oft  er- 
^ift  und  tödtet.  9i  Meisä-Neäsyetr^  (weibh'che  Halbmen- 
schen) zeigten  sich  in  den  Wäldern  und  locken  bisweilen 
Männer  zur  Unzucht.  Die  Vorboten  (Ahnungen,  aaweei) 
sollen  sich  erst  hören  lassen,  wenn  irgend  etwas  wich- 
tiges, als  Heirath,  Tod  u.  s.  w.  eintreffen  soll.  tiNoidai» 
(Zauberer^  äTieiäjäiB  (solche  die  auf  eine  übernatürliche 
Weise  zur  Kenntniss  dessen  gelangen,  was  sie  zu  wissen 
wünschen)  und  ^NäkiäU  (Seher)  stehen  noch  jetzt  in 
grossem,  wenn  auch  nicht  allgemeinem  Ansehen.  Gewisse 
Krankheiten  (•kiroim)  und  anderes  Ungemach,  als  das 
Unkraut  auf  den  Aeckern,  die  Blutgier  des  Bären,  u.  s.  w. 
glaubt  man  durch  Zauberei  bösgesinnter  Menschen  ver- 
anlasst, und  meint  dass  sie  nur  durch  gleiche  Mittel  be- 
seitigt werden  können.  Viele  Gebräuche  sind  ursprüng- 
lich ein  Gegenmittel  wider  das  Böse  gewesen,  so  z.  B. 
folgende:  in  Mäntyhaiju  pflegt  die  Hirtin  am  Jobannis- 
Abend  von  Riedgras  (saraheinät)  Flechten  zu  binlen, 
weiche  ^UuhkLn^  pl.  uliuKai^^  genannt  werden;  diese  be- 
festigt sie  an  die  Homer  der  Kühe;  die  Flechten  werden 
dann  aufbewahrt  und  die  Kühe,  wenn  sie  kalben^  damit 
gefüttert.  Bisweilen  bekleidet  sich  die  Hirtin  selbst  mit 
Uuh'oL  Die  Sitte  dass  die  Hirtin ,  sowohl  dann  wenn  die 
Rmder  im  Frühjahr  zuerst  auf  die  Weide  getrid>en  werden, 
als  aoch  am  Johannis- Abende  mit  Wasser  bespritzt  wird, 
ist  aoch  in  Mäniyharju  gewöhnlich.  In  Siewi  hat  man, 
mi  dem  Wachsen  des  Unkrauts  yorzubeugen,  schon  des 
Morgttis  frühe  am  Johannis-Tage,  einige  Furchen  auf  dem 
Aeker  krenzweis  gepflügt^  wobei  der  Pflüger  nackt  ge- 
moieii  ist.  In  Satakunta  pflegte,  bis  in  die  neueste  Zeit, 


r-  KT 
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das  Weibs- Volk  den  Fastnachts-Dienslag:  in  der  ßadstiibe 
sfuintn  zu  sein,  um  nicht  während  der  Sommerzeit  von 
Ungeziefer  belästigt  zu  werden. 


Der  Ackerbau  ist  in  den  Gouvernements  Nyland,  Ta- 
wastehus  und  Abo^  gleichwie  in  den  westlichen  Theilen 
der  Gouvernements  Wasa  und  üleäborg,  der  vornehmste 
INahrungszweig  der  Finnen.     Auch   in  den  übrigen  Pro- 
vinzen des  Landes  macht  er  einen  wesentlichen  Theil  der 
Arbeiten  des  Finnischen  Bauers  aus,  und  ganz  ohne  Ak- 
kerbau  findet  man  keine  einzige  Gegend.  Die  Sawolachs'- 
sehen   Wald  -  Gegenden  sind   wegen  des  steinichten   Bo- 
dens weniger  für  Acker  als  für  Rodung  passend;  erst  in 
Hartola  ist  die  Acker^Erde  besser,  woher  man  denn  auch 
hier  mit  Kanälen  versehene  Aecker  sieht,  gleichwie  auch 
weiter  hin  nach  Westen.     Im  genannten  Kirchspiele  be- 
ginnt,   nach    Sysmä    zu,    Lehmgrund,    an  welchem   die 
Umgebungen  des  Fäijänne  sehr  reich  sind.  Zerbröckelter 
Granit  (Rapakiwi),  der  für  den  Buchweizen  nützlich  sein 
soll,    ist   im   Wiburg sehen   Gouvernement  allgemein;    in 
den   östlichen   Gegenden    von    Päijänne    findet    man    ihn 
nicht,   aber  auf  der  westlichen  Seite  (im  Jämsä)  kommt 
er  wieder    vor.     In    dem    flachen    Ostbottnien    wechselt 
Sand-  mit  Lehmboden,  doch  ist  der  letztere  gewöhnli- 
cher. Die  weiten  Aecker  sind  hier  ausserordentlich  schön 
und  fruchtbar,  wenn  nur  der  Frost  ihnen  nicht  schadet. 
In  Kemi  und  Toniio   ist  die   Erde   steinichter;    dennoch 
sind  die   Aecker   durch   den    ausgezeichneten    Fleiss    des 
Volkes  gereinigt.  In  den  Gouvernements  Wiburg,  Nyland, 
Tawastehus  und  Abo  bringt  der  Koefiren   das   i^te  Korn, 
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10  Ostbottnien  das  lOtc/in  Sawolachs  und  Karolen,  wo 
man  wcuigor  dicht  säet,  das  Tlte,  im  Durclischnitty  wenn 
die  Aecker  wohl  bebaut  sind.  In  Nord-Oslbottnien  giebi 
die  Gerste,  welche  doppelt  dichter  als  der  Koggen  ge- 
säet wird,  das  5te  und  6te  Korn.  In  den  älteren  Zeiten 
ist  die  Zweifelder- Wirthschaft  gewöhnlich  gewesen;  aber 
jetzt  hat  man  überall,  wo  der  grössere  Gewerbiloiss  und 
das  Streben  nach  grösserem  Gewirin  die  ehemalige  Ge- 
wohnheit besiegt,  die  Dreifelder- Wirthschaft  vorgezogen. 
Herbstweizen  wird  in  Ostboltnien  nicht  gebaut ,  aber  in 
Satakiuita  ist  er  noch  ziemlich  allgemein;  Frühlingswei- 
zen haben  die  Ostbottnier  bis  nach  Ule^lborg,  obgleich 
immer  weniger  und  weniger,  je  weiter  man  nach  Norden 
kommt,  [n  Süd-Ostbottnien ,  so  wie  auch  von  da  nach 
Süden,  ist  der  Roggen  das  wichtigste  Product  des  Ak- 
kers.  In  INord-Ostbottnien ,  bis  nach  Uleäborg,  säet  man 
eb^n  so  viel  Roggen  als  Gerste;  aber  von  da  nach  Tor- 
nio  nimmt  die  Gerste  immer  mehr  und  mehr  Ucberhand. 
Hafer  wird  in  den  nördlichen  Theilen  nur  von  Wenigen 
gebaut,  und  gewöhnlich  auf  behackten  Feldern.  Der  Erb- 
senbau geht,  nach  Norden  zu  ,  bis  in  die  Gegend  von 
Uleäborg,  und  findet  nördlich  von  Gamla  Carleb),  gleich- 
sam nur  Versuchsweise  Statt.  Die  Kartoffeln  folgen 
der  Gerste  bi^  nach  Lappland,  wo  man  sie  bei  der  Kir- 
che in  Uutsjoki  findet.  Im  Norden  von  Brahestad  wer- 
den die  Rüben  sehr  wenig,  und  Kohlrüben  gar  nicht  ge- 
baut. Der  Flachsbau  wird  .  am  meisten  in  Tawastland 
(Jämsä,  Längelmäki  u.  s.  w.)  getrieben;  schon  in  Keuru 
ist  er  unbedeutend,  und  in  Ostbottnien  noch  unbedeuten- 
der ;  in  (Jle Jborg  aber  hört  er  ganz  und  gar  auf.  —  Das 
Schwenden  ist  im  Osten  vom  Päijänne,  und  in  den  öst- 
lichen Theilen    des    Gouvernements  Wasa    (östlich    von 
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Maanselkä)  und  Uleäborg,  der  Haupi-Nahrmigszweig:  des 
Bauers  gewesen,  und  mag  auch  künfUg  an  vielen  Orten 
nolh wendig  sein  ^).  Im  Wiburg^schen  Gouvernement  nvird 
auch  geschwendet,  aber  in  einigen  Gegenden  lebt  der 
Bauer  grösstentheils  von  Frachten^),  und  Tagelohn.  Im 
Ostbottnischen  Theile  des  Wasa'schen  Gouvernements, 
gleichwie  im  westlichen  des  Clelborg'schen  ^  ist  das 
Schwenden  nicht  gebräuchlich;  in  den  Gouvernements 
Abo  und  Nyland  ist  es  nur  ein  zufalliges  Nebenge- 
schäft, woher  man  es  hier  auch  mit  weniger  Geschick* 
lichkeit  und  Gewinn  verrichtet,  als  in  Ostfinnland. 
Gleich  nach  Westen  von  Päijänne  (in  Jämsä,  Kuhmonen 
u.  s.  w.)  sind  die  Schwende-Länder  nur  einjährig;  da- 
gegen werden  in  den  östlichen  Gegenden  2,  3  und  \ 
Ernten  nach  einer  Niederhauung  des  Waides  gewonnen. 
In  einigen  Waldgegenden  des  Tawastehus'schen  Gouver- 
nements wird  das  Schwenden  für  unbedingt  nothwendig 
gehalten,  und  trotz  alles  Verbots  angewandt  *). 

Der  Anbau  der  Moräste  hat  in  neuerer  Zeit  das  wohl* 


f )  Ein  grosses  Hindernis  (iir  die  Erweiterung  des  Ackerbaues 
in  Ostfinnland  (bis  nach  Piijänne)  ist  die  Abneigung  der  Landet- 
genthümer,  Contrlikte  mit  ihren  Kathenleuten  (Torp€are)  zu  schlits- 
sen,  woher  denn  diese  mehr  oder  weniger  nur  für  den  Tag  zu  le- 
ben haben. 

2)  Im  Wiburg*fichen  Gouvernement  werden,  als  Soromerfuhr- 
werk,  vierrädrige  Karren  (wankkuril,  rospuskai),  im  ganzen  übrigen 
Finnland  aber  zweirädrige  (rtUtaai  Kärryf)  gebraucht. 

3)  Das  Verbot  gegen  da«  Schwenden  —  welches  die  Bauern,  ia^ 
dem  sie  wissen,  dass  die  hohe  Obrigkeit  ihren  Verlall  nicht  will, 
fiir  Ränke  der  untern  Kronsdiener  ansehen,  die  sich  dadurch  eine 
grtissere  Reputation  verschafft  haben  —  wird  theils  durch  beim- 
behes  Schwenden,  was  immer  ein  grosses  Wagestück  ist,  theils 
durch  fireundschafiliche  UebereinkunA  mit  den  Lehnsmäimem, 
Brücken-  und  Jagdaufiiehem  umgangen,  und  dies  ist  wieder 
Uch  kostspielig. 
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▼erdiente  Vertrauen  des  Bauers  gewonnen.  Er  kommt 
schon  in  allen  Pfoninzen  vor;  aber  am  meisten  findet  er 
Statt  in  Ostbottnien,  wo  die  Moräste  einen  Thongrund 
haben  und  m  Slauberde  reich  sind.  In  einem  Theile  des 
inneren  Landes,  z.  B.  in  Saarijärwi,  sind  die  Moräste  mit 
Lehmgrund  versehen,  und  reich  an  Stauberde,  obgleich 
der  Ackerbaoer,  aus  Mangel  an  unternehmendem  Fleisse 
des  Ostbottniers,  noch  nicht  den  gehörigen  Gewinn  da- 
von gesogen  haL 

Die  Wiesen -^Kultur  ist  hei   den    Finnen   überhaupt 
sehr  gering.     In  der  Nähe  von  Abo  und  in  Siidostbott- 
nien  (Wähäkyrö)  findet  man  künstliche  Wiesen;  gröss- 
lentheils  ab^r  siebt  man  nur  ungesäete.  Jene  werden  auch 
in  Satakonta  und  sogar  in  Keuru,  aber  viel  seltener,  ange- 
troffen. Wo  eine  Stelle  einmal  als  Wiese  angebaut  wird, 
da  ist  man  gewöhnlich  schon  zufrieden,  wenn  der  Zaun 
nur  im  Stande  gehalten  winl  und  das  Heu  jährlich  einge- 
erntet werden  kann.     Die  Wiesen  in  den  Ostbottnischeu 
Filialen,  nach  Maanselkä  zu,  sind  nicht  einmal  umzäunt^ 
da  sie  ans  weitläuftigen  und  graslosen  Sümpfen   beste- 
llen, welche  jedes  zweite  Jahr  abgemähet  werden.    Sol- 
che Wiesen  sind  auch   grösstentheils   in   den  Gegenden 
von  Siikajoki.  Die  grasreichsten  unbesäeten  Wiesen  sind 
«US  ausgetrockneten  Seen  entstanden,  wie  z.  B.  von  Ewi^ 
Järwi  in  der  Siewi- Kapelle,    und  LeistUänjärwi  in  der 
iKoArXciZa  -  Kapelle  (in  Ulwila  oder  Ulfsby).    Die  weitbe- 
rahmte  Liminga-Wiese  ist  mit  Gebüschen  bewachsen 
und  scheint  keine  Fürsorge  zu  geniessen.  —    Die  mit 
geradem  Stiele  versehenen  Sensen,  mit  welchen  nach  ei- 
ner Seite  hin  gemähet  wird,  gebraucht  man  in  Nyland 
nnd  in  Ostbottnien,  bis  zum  Filiale  Simo  (vom  Kirchspiele 
Kemi);  in  dem  Bezirke  der  EemTschen  Mutterkirche,  und 
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nördlich  davon  (in  Tornio,  Kouwaniemi  u.  s.  w.),  so  wie 
im  ganzc^n  Abo'schen  Gouvernement  und  in  Tawasiland, 
werden  Sensen  mit  krumnien  Stielen  gebraucht,  und  mit 
denselben  wird  nach  zwei  Seiten  hin  gemähet.  Ad  ge- 
wissen Orten,  wie  in  Saui'ijärwi,  Kiwijärwi  und  Siewi, 
findet  man  beide  Arten  Sensen  neben  einander. 

üas  Rindvieh^  die  Schafe  und  Pferde,  werden  in 
grosserer  oder  geringerer  Anzahl  zu  Hause  ernährt,  je 
nach  dem  mehr  oder  weniger  Heu  gewonnen  wird,  was 
sogar  in  einem  und  demselben  Kirchspiele  sehr  verschie- 
den ist.  Hier  und  da  flndet  man  auf  mittelmässigen  ^) 
Bauerhöfen  6  bis  10  Milchkühe,  auch  wohl  10  bis  20. 
Ziegen  werden  in  grosser  Menge  in  Walddörfern  und  auf 
Frohnstellen  ernährt,  wo  das  Volk  Käse  pressen  kann, 
was  in  Sawolachs  und  andern  oberu  Gegenden  nicht  der 
Fall  ist.  Käse  wird  in  Ostbottnien,  gleich  wie  in  den 
Gouvernements  Abo  und  Nyland  Verfertigt ;  weniger  im 
westlichen  Tawastland,  und  gar  nicht  im  östlichen  (im 
Bezirke  des  Ostfinnischen  Dialekts);  und  die  Ostbottni- 
schen,  Sa takun tauschen  ,  Aland*schen  und  Nyländischen 
Käse,  sind  alle  von  y:^|^chiedener  Art.  Kennthiere  haben 
die  Finnen  in  Nordosiboltnien   und  Lappraarken;  in   der 


I)  Die  Grösse  de«  Mantel«,  nach  welchem  die  Bduerhöfe  schon 
von  Alters  her  geschätzt  worden  sind,  lässt  jet/t  nicht  im  ge- 
ringsten auf  den  Umfang  der  Ländereien  scbliessen.  Im  Wiburg'- 
sehen  Gouvernement  ist  V,  Mantal  (z.  B.  in  Pyh(ää)  ein  gewöhn- 
liches Landgut  des  Bauers,  welches  seinen  Besitzer  gut  ernährt; 
man  findet  sogar  Landgüter  von  y^  ^  Mantal  und  in  Sawolachs  (z.  B. 
in  Mäntjharju]  sind  die  Eigenthümer  von  '/j.  und  Yj^  Mantal  die 
gewöhnlichsten.  Dagegen  wird  in  Satakimta  V^  und  V^  Mantal  z<i 
den  kleinsten  Besitzungen  gerechnet,  tuid  kleiner  als  Vg  wäre  kauin 
eine  zu  finden.  Ueberdiess  geschieht  es,  dass  man  in  demselben 
Kirchspiele  Landgüter  von  '/^  Mantal  findet,  welche  in  Betreff  ddr 
Ländereien  besser  sind,  als  andere  von  V^  Mantal. 
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Kuiwaniemi  Kapelle  (im  Kirchspiele  li)  findet  man  sol*- 
che  in  geriogerer  Anzahl;  in  der  5//ito  Kapi'lle  (von  Kemi) 
findet  man  Wirthschaften  mit  200  Uennthieren;  die  tlin- 
wobner  Ton  Kemi  haben  deren  weniger,  und  auf  den 
Weiden  von  Simo,  in  j4la  TorniOy  findet  man  sie  gar 
nicht.  In  den  östlichen  Kirchspielen  fangt  die  Kennthier- 
Zucht  in  Pudasjärwi  an.  Ueberhaupt  ist  die  Viehzucht 
nicht  so  gros^Y  dass  der  Dünger  für  alle  Aecker  zurei- 
chen könnte,  sondern  man  muss  Tannen-  und  Fichten- 
nithen^  Zweige  von  Birken  und  Ellem^  Sumpferde  u.  s.  w. 
dazu  gebrauchen. 

Der  Fischfang  findet  nicht  nur  in  den  Küstengegen- 
den  und  auf  den  Inseln,  Statt,  von  wo  viele  Fische  ins 
Innere  des  Landes  und  nach  dem  Ausstände  verkauft  wer- 
den, sondern  man  fischt  auch  in  einigen  andern  Gegen- 
den, wie  z.  B.  in  Mäntyharju,  in  den  Kirchspielen  um 
Päijänne,  Saarijärwi,  in  einem  Theile  von  Keuru  u.  s.  w. 
In  den  zahlreichen  Landsee'n  und  Flüssen  geschieht  dies 
meist  zum  eigenen  Verbrauch,  doch  hie  und  da  auch 
um  des  Gewinnes  willen ;  sonst  auch  wohl  nur  zum 
Vergnügen  und  zum  Zeitvertreib,  oder  um  sich  bisweilen 
einen  Leckerbissen  zu  verschaffen. 

Die  Jagd  wird  tbeils  zur  Vertilgung  der  Rennthiere, 
—  durch  die  man  in  Nordostbottnien,  und  besonders  wo 
man  Rennthier- Herden  hat,  sehr  bedrängt  ist,  —  theils 
als  eine  angenehme  Beschäftigung^  und  nicht  so  viel  um 
des  Gewnines  willen  getrieben.  Am  meisten  bedient  man 
sieh  dabei  der  Flinte;  die  früher  gebräuchlichen  Bogen 
werden  nicht  mehr  benutzt;  wohl  aber  in  einigen  Ge- 
genden die  Lauze,  um  Bären  zu  erlegen.   Der  Gebrauch 

• 

von  Wolfsgruben  nimmt  immer  mehr  und  mehr  ab.  Die 
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Füchse  werden  grttsstenlheils  mit  Fuchseisen  gefangen; 
Vögel  und  Uasen  mit  Schlingen  und  Fallen. 

Das  Theerbrennen  ist  in  ganz  Finnland  bekannt  und 
verbreitet»  aber  nur  in  den  Ostbotinischen  Gemeinden 
längs  des  Maanselkä  machte  es  den  Haupt  -  Nahrungs- 
zweig des  Landmannes  aus;  jetzt  droht  d^s  Ff^ldmessep 
es  auch  hier  einzuschränken,  und  den  Bauer  zu  n&thi- 
gen  sich  mAr  zu  seinem  Acker  zu  halten. 

In  allerlei  Handwerken,  im  Schmieden,  Schiffisbau 
u.  s.  w.  sind  die  Ostbottnißf  Muter  den  Finnen  i^\e  gtr 
schicktesten;  in  den  Gegenden  um  den  Päijänne  geigt 
dagegen  der  Bayer  in  dieser  Hinsicht  wenjger  Fähigkeit 
Auch  für  Kunstfertigkeit  besitzen  die  Ostbottnischen  Bau- 
ern die  grössten  Anlagen ,  und  viele  derselben  sind  in 
der  Uhrmacherkunst  und  im  Verfertigen  zusammenge— 
setzter  Maschinen,  gleichwie  in  der  GLesskunst  und  im 
Weben,  von  selbst  so  weit  gekommen  und  noch  weiter, 
als  die  besten  Meister  in  den  Städten. 

Für  den  ausgebreitetem  Handel  zeigen  die  Einwob* 
ner  der  Gegenden  von  Kemi  und  Tornio  grössere  LosI 
als  andere  Finnische  Landleute.  Sie  führen  Fische  und 
Producta  der  Viehzucht,  welche  ihre  wichtigsten  Er- 
zeugnisse sind,  mit  eigenen  Fahrzeugen  bis  nach  St.  Pe- 
tersburg aus.  Der  uralte  Tauschhandel  wird  in  den  von 
Städten  mehr  entfernten  Gegenden  nicht  nur  unter  ei- 
genen Landsleuten,  und  den  Scheeren-Bewohnem  In  Osl- 
bottnien.,  sondern  auch  von  den  Küslen-Bewobnem  im 
Wiburg'schen  Gouvernement  getrieben.  Diese  hringco 
ihre  Fische  nach  Estland,  wo  sie  dafür  Getreide  bekon- 
men ,  ohne  dass  die  Waare  nach  Geld  berechnet  würde  ^). 


1)  Schullehrer  A.  Tilly. 
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lUL    Die  RoMen  {Wenäläüei,  Ryuät), 

Die  gegenwärtig  in  Finnland  befindlichen  Russen,  wel- 
die  in  Hinsicht  ihrer  Herkunft   und  Sprache    zwischen 
den  Finnen  und   den  Schweden   stehen,  sind    in   neue- 
ster Zeit  ins  Land  gekommen  und  haben  sich   meistens 
in  den  Städten  niedergelassen.  Ausser  im  Wiburg'schen 
GoaTernement  werden  ihre  Abkömmlinge  gewöhnlich  zu 
Finnen  oder  zu  Schweden,   so  dass  im  zweiten   Gliede 
nur  noch  die  Religion  an  ihre  Russische  Herkund  erin- 
nert. —  In  Ostbottnien  findet  man  nur  in  zwei  Städ- 
ten ansässige  Russen,  nämlich  in  Gamla  Garleby  und  in 
Wasa  ^).    In  der  ersten  befinden  sich  deren  nur  drei  an 
der   Zahl,   und  zwei  derselben  sind  mit  Finnländischen 
Schwedinnen  ^feirheirathet ;  auch  sind  sie  selbst  schwedisirt, 
wenn  man  einige  dem  Bussen  eigenthiimliche    und  un- 
austilgbare Gharakterziige  ausnimmt;  die  Kinder,  welche 
Mischlinge  sind,  unterscheiden  sich  nicht  von  ihren  Schwe- 
dischen Gespielen.     In  Wasa  findet  man,  die  Mischlinge 
mit  einverstanden,  überhaupt   132  Individuen,  die    sich 
zum  Griechisch-Rusüschen  Glauben  bekennen.     In  Björ- 
Deborg  haben  sich  zwei  verabschiedete  Soldaten  nieder- 
gelassen, von  denen  der  eine  mit  einer  Finnin  verheira- 
thet  ist;  ihre  Kinder,  von  denen  die  Söhne  nun  auch 
Soldaten  sind,  machen  nicht  zehn  Köpfe  aus  ^).  In  Räume, 
Nyalad^  Nidendal  nnd  Tammerfors  giebt  es  keine  Rus- 


I)  Von  nicht  besiimml  ansSssigen  Rassen  befinden  sich  gegen^ 
wirtig  (im  J.  1H47)  in  Tomeo  ungefiibr  30  Kosaken,  1  Kosaken- 
Capitain,  1  Conunandanl,  1  Proviant-Commissair  und  f  Geistli- 
dier;  in  Uleaborg  circa  10  Kosaken,  und  in  Wasa  900  Soldaten 
■Ml  deren  Befehkhabem. 

2j  S.  A.  G.  Rindell. 
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sen;  zm  Griechisch-Russischen  Gemeinde  in  Abo  gehören 
72  dort  ansässige  Persouen  (V6  männlichen  und  26  weib- 
lichen GeschiechU),  theils  reine  Russen,  iheils  Mischlinge '). 
Die  Zahl  der  ansässigen  Mitglieder  der  Dreieinigkeils  Ge- 
meinde (TpoiiqKiH  npBX04'b;    in  llelsingfors    belrägl   367 
(189  männL  und  178  weibl.);  sie  sind  Kaufleule,  Hand- 
werker  und  verabschiedete  Militairs  *).  Ein  grosser  Theil 
derselben  besteht  aus  Mischlingen.     Ausser  diesen  woh- 
nen noch  in  der  Stadt  Helsingfors  einige  Beamte,  wel- 
che Russen  oder  Russische   Mischlinge   sind.     Sweaborg 
ist  —  wenn  man  die  Finnischen  Arrestanten  unberück- 
sichtigt lässt  —  fast  nur  von  Russen  bewohnt.  In  Borgi 
sind  5  Russische  Familien  ansässig,  die  ungefähr  aus  2.> 
Personen  bestehen;  hier  kennt  man  keine  Mischlinge,  im 
Lowisa  findet  man  k  Russische  liandelshäuser ').  In  Ta- 
wastehus  belauft  sich   die   Zahl    der  Griechisch  -  Russi- 
schen Glaubensgenossen,   die  dasolbst  feste  Wohnungen 
haben,  die  verabschiedeten  Soldaten  nebst  ihren  Familien 
mit  eingerechnet,    auf  81   Personen  (^6  männl.  und  35 
wcibl.).    In  Jywäsk^la  wohnen  3  Russischc^Kaufleule  *). 
Der   grösste  Theil    der  Kaulleuto    in  Fredrikshamn  be- 
steht aus  Russen. 


1)  Das  vofh  Russisehen  Geistlichen  Krauiare^kow  dem  Ver- 
fasser gefi^ebene  Verzeichnis«  der  Rii8«en  in  der  Aboer-Gemeinde, 
enthalt  929  Personen  (8i1  männl.  und  88  weibl.),  unter  denen  sich 
aber  854  (794  mannl.  und  60  weibl.)  nur  temporär  slatioiiirte 
(BpeMeHHo-pacnoJOJKeHHbie)  Krieger  mit  Weib  und  Kind,  nebst  3 
(I  männl.  und  2  weibl.)  Individuen,  die  von  der  Lutherischen  Kir- 
che übergetreten  sind,  befinden.  Auch  in  Bjömeborg  giebt  es  eine 
Garnison,  die  hier  nicht  mit  in  Betracht  kommen  kann. 

2)  Der  Russische  Geistliche  Ma I os e  m o  w. 

3)  Das  Militair  ausgenommen. 

4)  Die  Anzahl  variirt  beständige  diese  Angaben  gelten  mir  (ma 
Jahr  1847. 
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-Im  VViburg'schen  Gouvernement  findet  man  auf  dem 
Lande  mehrere  Gastgeber  (Stationshalter),    weiche   Rus- 
sen sind,  z.  B.  auf  der  Station  Pyiärlaktiy  im  Kirchspiele 
Wirolahti,  TaaweUi  (Dawydotf)  im  Kirchspiele  Luumäki. 
Im  Kirchspiele  Pyhäristi  (Schw.  Mohla),  sind  3  Dörfer: 
Suwenojay  MeisäffeUo  und  Kyyrölä^  die  von  Russen  be- 
'i^ohnt  sind,  and  in  den  nächsten  Dörfern  der  Nachbar- 
schaft, Kiwennapa  (Schw.  Kiwinebb)   wohnen  noch  ev- 
siige.     Diese  sind  Ackerbauer. 


11^«   Schweden  [Ruotsalaisetj. 

In  Nyland  kommen  wenig  Orte  vor,  wo  zugleich  mit 
<ler  Schwedischen  Sprache  nicht  auch  die  Finnische  vom 
gemeinen  Volke  gesprochen  würde.  Rein  Schwediscli  sind 
die  Gegenden  um  Lowisa,  nach  Westen  (Perno  u.  s.  w.), 
so  wie  auch  die  um  Ekenäs.  Gewöhnlich  hört  man  in 
den  Schwedischen  Kirchspielen  auch  recht  oft  das  Fin- 
nische reden,  namentlich  wenn  die  Nothwendigkeit  es  er- 
fordert. Das  Schwedische  hat  in  den  verschiedenen  Thei- 
len  von  Njland  seine  Dialekt-Verschiedenheiten.  «Die  Be- 
wohner der  Kirchspiele  Perno,  Borg<1,  Sibbo^  Heisiuge 
und  Esbo  verrathen  noch  iu  ihrer  Sprache  eine  Ver- 
wandschaft mit  der  alten  Norräna  Sprache,  von  der  sie 
nicht  allein  mehrere  dem  Neuschwedischen  ungewöhnli- 
che Wörter,  den  Gebrauch  des  Buchstaben  p  und  den 
im  Isländischen  allgemeinen  scharfen  Laut  k  vor  dem  (P 
in  kivadan  (unde?),  kwar  (ubi?)  u.  s.  w.,  sondern  auch 
eine  gewisse  Gleichheit  in  den  Flexionen,  und  eine  Aus- 
sprache, die  sich  der  der  Isländer  nähert,  beibehalten 
haben,  da  hingegen  die  Kirchspiele,  die   darauf  folgen, 

Beitrife  s.  Kcnatn.  d.  Run.  Reichet  Bd.  13.  ^* 
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sich  durch  eine  singende  und  in  Octaven  oder  Quinten  fal- 
lende und  steigende  Aussprache  auszeichnen!)  ^).  In  Pyt- 
tis  (Finn.  Pyhtää)  braucht  man  das  lange  a  statt  ä  (z.  B. 
jFoa  statt  gj,  gehen),  t  statt  d,  so  wie  männliche  und 
i/?eibliche  Endungen  statt  der  sächlichen  (z.  B.  plur.  har^ 
rar  statt  harr,  neia  und  neUin  statt  itä(  und  nätei).  Pyt- 
tis  war  vormals  dem  Kloster  Padis  in  Estland  donirt 
Während  dieser  Zeit,  sowie  auch  später,  kamen  Deut- 
sche vom  jenseitigen  Ufer  des  Finnischen  Busens  herüber 
und  vermischten  sich  mit  Schweden  und  Finnen.  Dass 
hier  das  Schwedische  in  gewissen  Fällen  einen  Deutschen 
Anstrich  hat  z.  B.  Gutt  statt  Gud  (Gott),  birge  staU 
berg  (Berg),  —  kann  also  sowohl  durch  den  Eiufluss  sol- 
cher Deutschen  erklärt  werden,  als  auch  durch  die  Ue- 
berbleisel  der  gemeinsamen  Altgermanischen  Sprache.  In 
Pyttis  trifft  man  nicht  die  in  Sibbo  gewöhnliche  Eigen- 
heit, statt  des  langen  ö,  ee  zu  gebrauchen  (als  keer 
statt  /cär,  herr  statt  7tor).  Im  allgemeinen  ist  ein  gros- 
ser Unterschied  zwischen  der  Schrift-Sprache  und  der  in 
Pyttis  gebräuchlichen  Mundart,  weshalb,  hier  der  Bauer 
auch  mit  Recht  klagt,  dass  er  die  erstere  nicht  hinläng- 
lich vwstehen  kann.  —  Gegen  Osten  hört  das  Schwe- 
dische im  Dorfe  Htinälahti^  des  Pyttis  sehen  Kirchspiels, 
gänzlich  auf.  Daselbst,  so  wie  westlich  in  der  Gemeinde 
Stfönifors  (Finnisch  RuukinpitSjäs) ,  spricht  man  sowohl 
Schwedisch  als  Finnisch  ^),  ausser  in  den  nördlichsten 
Dörfern  Haawisto^  Wastila  und  Hirwikoskiy  wo  das  lets- 
tere  schon  allein  vorherrschend  ist.  In  der  Stadt  Lowisa 


I)  Neva  oeh  Nyenskans  af  A.  J.  Hippiiig.  pag.  194. 
^  2)  In  4jßr  nächfiten  nördlichen  Umgebung  von  Lowisa  sprechen 
die  Weiber  das  Finnische  sehr  schlecht,  die  Kinder  beinahe  gar 
nicht. 
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wohnen  ungefähr  ^)  200  Finnen:  meist  Diensboten  und 
nur  zwei  Binder  ^).  Die  Gemeinde  Anjala  ist  ganz  und 
Elimä  grösstentheils  Ffnuisch  ^).  Das  Kirchspiel  Fyttis, 
welches  vor  dem  Jahre  1743  auch  Strömfors^  Elimä  und 
Anjala  in  sich  fasste,  war  vormals  mehr  Schwedisch  als 
jetzt.  Dass  sich  die  Schweden  auch  ursprünglich,  oder 
vor  den  Finnen,  hier  niedergelassen,  wird  dadurch  be* 
wiesen,  dass  keine  ^)  Finnische  Namen  der  Dörfer,  der 
Bauerhöfe  u^  s.  w.  in  dem  Theile  des  Kirchspiels  ange- 
troffen werden,  welcher  die  Scheeren  und  das  daran 
gränzenden  Festland  in  sich  begreift  (vergl.  oben  Seite 
109  und  HO). 

In  der  Stadt  Borgä  besteht  der  grösste  Theil  der 
Bevölkerung  aus  Schweden,  nur  einige  Dienstboten  sind 
Fionen«  Die  Finnische  Land-Gemeinde  besteht  aus  unge- 
fähr 500  Personen ;  die  Kapell-Gemeinden  werden  von 
Finnen  bewohnt.  Helsingfors  ist  ein  Sammelplatz  für 
Finnen^  Russen,  Schweden,  Deutsche  u.  s.  w.,  sowie  für 
Mischlinge  jeder  Art;  doch  ist  das  Schwedische  die  ge- 
wöhnliche Sprache.  In  Helsingc  und  Sibbo  sprechen  nur 
diejeaigen  nicht  Schwedisch,  die  neuerdings  aus  einem 
Finnischen  Orte  eingewandert  sind.  Ihretwegen  wir^  dann 
imd  wann  Finnischer  Gottesdienst  gehalten.  An  den  Land- 
slrassen  kennt  das  Volk  beide  Sprachen.  Schon  in  Thus-- 
by  (Finn.  Tuusla)  ist  das  Finnische  vorherrschend,  ob- 
gleich noch  ein  grosser  Theil    Scbwjcdisch    spricht.     In 


1)  Wie  in  andern  mehr  Schwedischen  Städten,  so  wechselt  auch 
hier  die  Anzahl  der  Finnen  sehr ,  in  Folge  des  Uniziehens  der 
Kenriioten. 

2)  Pfarrer  G.Stenbäek. 

3]  Comminister  C.  A.  Hackzell. 

k)  We  einzige  Finnische  Benennung  Haawhto^  die  hier  vorkömmt, 
ist  ganz  neu  und  hergeleitet  von  der  Theilung  des  Bauerhofes. 
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ersterei;  Sprache  wird  alle  Sonntage  der  Gottesdienst 
abgehalten,  in  letzterer  jeden  dritten  Sonntag.  Die  Be- 
wohner von  Esbo  sind  meistens  reine  Schweden  /  ausge- 
nommen in  den  zwei  nördlichsten  Dörfern^  wo  auch  je- 
den dritten  Sonntag  Finnischer  Gottesdienst  gehalten  wird. 
Von  Kyrkslätt  kann  dasselbe  wie  von  Uelsinge  und  Sibbo 
gesagt  werden,  nur  dass  im  Haapajärwi'schon  Prediger- 
Bezirk  die  Mehrzahl  aus  reinen  Finnen   besteht.  —     Im 

o  o 

Gouvern.  Abo   ist  Aland  so  wie  der  grösstc  Theil  der 

o 

Abo'schen  Scheeren  Schwedisch.  In  Kiniitto  (Fin.  Kcmiö) 
wohnen  reine  Schweden;  nur  der  nördliche  Winkel  des 
Kirchspiels  {Finnudde)  ist  Finnisch.  In  Bjemo  (Fin.  Per- 
nio) wohnen  nur  auf  einem  Eilande  reine  Schweden;  bei- 
nahe in  der  halben  Gemeinde  spricht  man  beide  Spra- 
chen, in  dem  übrigen  (nördlichen)  Theile  derselben  nur 
Finnisch.  Die  Bewohner  von  Sagu  (Fin.  Sauwwo)  sind 
grösstentheils  Finnen,  in  Pargas  (Finn.  Parastenpitäjäs)  aber 
wohnt  nur  eine  kleine  Anzahl  derselben.  In  der  Kapell- 
Gemeinde  Kustö  (Finn.  Kuusiuoto)  wird  sowohl  Finnisch 
als  Schwedisch  gesprochen,  ersteres  aber  doch  mehr. 
Das  Festland  um  Abo  ist  Finnisch ;  auf  den  nächsten  In- 
seln (als  Merimasku  u.  s.  w.)  nimmt  das  Finnische  Ue- 
berhand,  so  wie  weiterhin  das  Schwedische;  in  der  Stadt 

o 

Abo  wird  mehr  Finnisch  als  Schwedisch  gesprochen.  In 
Nädendal,  wie  auch  in  Nystad  und  Raumo,  verstehen 
alle  das  Finnische,  ein  grosser  Theil  zugleich  auch  das 
Schwedische.  In  Rimitto  (Finn.  Rymättyiä)  wird  das  Fin- 
nische allgemein  auf  der  g^rossen  Insel,  die  den  grössteo 
Theil  der  Gemeinde  ausmacht^  gesprochen;  ein  kleiner 
Theil  versteht  auch  das  Schwedische ;  auf  den  kleinen 
Inseln  giebt  es«  ausser  denen  die  beide  Sprachen  reden, 
auch  reine  Schweden  in   den   Dörfern    Pakiniis,    Ylikylä^ 
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Alakylä,  Hämmärö,  Hanga  und  Maanpää,  obgleich  es  der 
kleinere  Theil  ist  ^).  In  der  Stadt  Björneborg  spricht  die 
Mehrzahl  Schwedisch  und  Finnisch ;  einige  wenige  nur 
das  ersterCy  aber  eine  grosse  Anzahl  nur  das  letztere.  In 
der  Kapell-Gemeinde  Hwittisbofjärd  (Finn.  Ahlasten-Kap^ 
pell)  halten  sich  meistens  Schweden  auf;  allein  Lewän* 
pelto  oder  Kulla  Kapell- Kirche,  woselbst  einiger,  am 
Fredriksfors'schen  Eisenwerke  angestellter  Personen  we- 
gen auch  manchmal  Schwedischer  Gottesdienst  gehalten 
wird,  wird  ausschliesslich  nur  von  Finnen  ^)  bewohnt. 
Im  Sastmola  (Merikarwia)  Kirchspiele  wird  die  Finnische 
Sprache  allgemein  geredet,  die  Schwedische  hingegen 
nur  von  den  nächsten  Küsten-Bewohnern  ^).  Die  Schwe- 
den in  Ostbottnien  sind  überhaupt  von  den  Finiiea 
daselbst  durch  schärfere  locale  Gränzen,  als  in  Nyland, 
geschieden,  ja  man  trifft  sogar^  in  Ostbottnien,  in  einem 
Dorfe  reine  Schweden  und  in  etnem  anderen  ganz  da- 
neben, reine  Finnen.  Dieses  erklärt  sich  durch  den  Groll, 
den  beide  Nationen  gegen  einander  hegen,  und  immer 
gehegt  haben  *).  Auch  die  Städte  im  Schwedischen  Ge- 
biete« besonders  Christinästad ,  Kaskö,  Wasa  und  Jacob- 
stad,  sind  beinahe  ohne  Ausnahme  Schwedisch,  so  dass, 
ausser  wenigen  Eingewanderten,  nur  Kaufleute  und  An- 
dere, die  zuweilen  mit  den  Finnischen  Bauern  in  Beruh- 


1)  Siadeni  F.  W.  Waldstedl. 

2)  Eben  so  ist  die  Kapelle  Jokkis  (Jokioinen),  im  Kirchspiele 
Tammela,  rein  Finnisch,  obgleich  auch  dort  für  die  im  Eisenwerke 
und  in  der  Tuchfabrik  arbeitenden  Ausländer  Schwedischer  Gottes- 
dienst ii^ehalten  wird. 

3)  Mafrister  G.  E.  Ingelius. 

4)  Am  grössten  ist  die  Feindseligkeit  zwischen  den  Einwohnern 
des  Kirchspiels  LappQärd  auf  der  einen  und  Kauhajokis  auC  dec 
anderen  Seite. 
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rung  kommen  müssen,  der  Sprache  der  letztern  einiger- 
maassen  kundig  sind.  In  Ghrisiinästad  wird  niemals  fin- 
nischer Gottesdienst  gehalten,  und  in  der  Mutlerkirche 
des  Kirchspiels  Lappfjärd  nur  jeden  neunten  Sonntag  ^); 
4n  der  Kapelle  Storä  (Fine.  Isojoki)  wiederum  giebt  es 
nur  wenige,  die  Schwedisch  verstehen,  und  nur  selten 
wird  da  Schwedisch  gepredigt.  In  der  Kapelle  Pörtom 
(Finn.  Firttijoki)  spricht  ein  Theil  der  Einwohner  Fin- 
nisch, und  Finnischer  Gottesdienst  wird  da  jeden  vierten 
Sonntag,  wie  auch  alle  Feiertage,  gehalten.  Das  Schwe- 
dische Kirchspiel  Mustasaari  ^)  wird  sehr  scharf  durch 
die  Finnischen  Laiheia  oder  Laihia  und  Lilkyro  (Finn. 
Wähäkyrö)  hegränzt  *).  In  Luikyro  wohnen  sehr  wenige 
Schweden,  gleichwie  in  Wörä  sehr  wenige  Finnen.  In 
der  Gemeinde  von  Ny  Garleby  gebrauchen  50  bis  100 
Personen  die  Sacramente  in  Finnischer  Sprache,  in  der 
Kapelle  Munsala  wohnt  eine  einzige  Finnische  Familie. 
Das  ganze  Kirchspiel  Pedersöre  (Finn.  Pietarsaari),  so- 
wohl die  Gemeinde  der  Mutterkirche,  als  die  der  Kapel- 
len/ist  beinahe  rein  Schwedisch;  gleichfalls  auch  das 
Kirchspiel  Kronoby  mit  der  Kapelle  Teerijärwi.  Die  Stadt 
Gamla  Garleby  (Finn.  Kokkola)  hat  ungefähr  1000  Flu* 
nische  Einwohner ;  die  Land-Gemeinde  ist  rein  Schv?e* 
disch;  nur  in  dcm^  dem  Kirchspiele  Kelwiä  am  nächsten 
liegenden,  Dorfe  WUikka  versteht  man  einigermaassen 
Finnisch.  Die  Einwohner  in  Kelwiä  sind  (mit  Ausnahme 


1 )  Früher  jeden  dritten  Sonntag. 

2)  In  der  Stadt  Wasa,  die  im  Kirchspiele  Mustasaari  liegt,  wird 
jeden  dritten  Sonntag  Finnisch  gepredigt. 

3)  Die  Gränze  zw  jachen  beiden  Kirchspielen  trennt  auch  die 
Sprachen  der  Art  von  einander,  dass  auf  der  einen  Seile  nur  Schwe- 
disch, auf  der  andern  nur  Finnisch  geredet  wird. 
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einiger  eingewanderten  Familien)  Finnen;  ebenso  im  Kirch- 
spiele LoehUo  (Finn.  Lohtaja) ;  nördlich  von    da   triffi 
man  keine  Schweden  mehr^  ausser  in   den  Städten,  wo 
das  Finnische  dennoch  die  Ueberhand  behält.  In  Brahe- 
stad  wohnen  nur  ungefähr  10  Personen ,  die  nicht  Fin- 
nisch sprechen  können.  Die  Finnische  Gemeinde  in  UleJ- 
borg  ist  doppelt  so  gross,  wie  die  Schwedische,  und  die 
Mehrzahl  der  fetzteren  spricht  gutes  Finnisch.    Auch  in 
der  Stad  Torneä  behält  das  Finnische    den  Vorzug.  — ^ 
Die  Schwedische  Sprache  in  Ostbottnien  soll  in  drei  sehr 
verschiedene  Dialekte  zarfalien^  nämlich»  in  den  von  Kro- 
noby,  W'öräy  und  Närpes;  ein  jeder  dieser  Dialekte  hat 
wieder  seine  Modificationen  in  verschiedenen  Gemeinden^ 
and  soll  im  Allgemeinen  mehr  der  Norrän'schen  (Alt-Is- 
läodischen),  als  der  gewöhnlichen  Schwedischen  Sprache 
gleichen  ')•  In  Ostbottnien  gebrauchen  die  Schweden  ein 
langes  a  statt  des  ä,  z.  B.  staa  statt  slä    (gleichwie  in 
Njland    (siehe   Seite    162).    Besondere    Eigenheiten  der 
Sprache  sind:  ein  Doppellaut,  ungefähr  wie  ou  statt  des 
o  (z.  B.  sUhü  statt  stoly  mouderkyrka  statt  moderkyrka) 
und  einzehie  Wörter,   z.  B.  hä  statt  det^  jerifrSn  und 
thärifrin^  statt  derifrän,  backa  statt  backe  j  höje^  be- 
stimmte Form  von  Ho  (Heu)  ^) ;  Mling  oder  }wlj  (Kna- 
be), gräbbo  (Mädchen),  hebrü  (Lade),  nöisä  (Viehhof), 
horshäst  (Hengst),  kouwen  oder  kouen  (Kuh)  *).  In  När- 
pes werden  etliche  altschwedische  Wörter  gebraucht,  die 


1)  Der  Magister  J.  O.  J.  Rancken. 

2)  Beobachtet  bei  den  Einwohnern  der  Itirchspiele  Wörä  und 
Teerijärwi,  aber,  wie  gesagt  wird,  auch  anderwärts  in  Ostbottnien 
gebräuchlich. 

3)  Diese  letzteren  sind  wenigstens  in  den  Kirchspielen  Läpp- 
9MI  undNirpe#  in  Gebrauch.  (Der  Vice  Pastor  £.  R.  Alcenius.) 
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sonst  aus  der  Sprache  verschwunden  sind.  —  In  deo 
innereu  Städten,  wie  J)wäskylä,  Tammerfors  und  Ta- 
wastchus,  ist  das  Finnische  natürlich  vorherrschend^  ob- 
gleich daselbst  auch  Schwedisch  gesprochen  wird.  In  der 
letztgenannten  Stadt  giebt  es  ungetähr  10  reine  Schwe- 
den, beinahe  die  Hälfte  der  Einwohner  jst  wiederum  rein 
Finnisch;  bei  der  Ausübung  der  Sacramentc  wird  hier  das 
Finnische  doppelt  so  oft  als  das  Schwedische  gebraucht. 
Die  Berührung  der  Schweden  mit  den  Finnen  hat  auf 
die  Sprache  der  Letzteren  einen  Einfluss  geübt,  weicher 
hauptsächlich  im  Einimpfen  einiger  fremden  Wörter  be- 
steht, z.  B.  Länsnianni,  Lantmäätari  (Landmesser),  krööni 
(grün),  tryskätä  (preschen;  in  der  Ostbottnischen  iMund- 
art:  tryska),  die  späterhin  sich  nach  den  Gesetzen  der 
Fmnischen  Sprache  gebildet  haben.  Der  Laut  /)  welcher 
wie  man  vermuthet^  aus  der  Schwedischen  Sprache  in 
die  Finnische,  übergegangen  ist,  hat  sich  in  viele  Kirch- 
spiele in  den  westlichen  Thoilen  des  Landes  verbreitet; 
am  meisten  in  der  Mitte  der  Wörter,  als:  kaffe  ^),  dann 
im  Anfange  der  Wörter  vor  einem  Gonsonanten ,  als : 
flülaan^  friski  ^),  und  am  wenigsten  im  Anfange  der 
Wörter  vor  einem  Vocale,  als:  fiini^).  Das  Schwedische 
d  ^),  das  g  und  den  Zischlaut  sjy  gleichwie  den  Gebrauch 
des  s  vor  einem  Gonsonanten  im   Anfange    der  Wörter» 


1)  Im  ganzen  Xbo*sehen  Gouvernement. 

2)  Im  Abo*schen  Gouvernement,  von  den  Küsten  bis  nach  Hvit- 
tifi  (Finn.  Huittinen). 

3)  Im  Abo*schen  Gouvernement,  nur  an  den  Küsten,  und  eben 
m  in  Ostbottnien. 

4)  Der  in  der  Fimiischen  Sprache  mit  d  bezeichnete  Laut  ^oU 
nicht  mit  dem  Schwedischen  d  verwechselt  werden.  Dieser  eben- 
benannte  Laut,  welcher  sich  immer  mehr  und  mehr  in  ein  r  ver 
wandelt,  ist  gewiss  in  vorigen  Zeiten  vorgekommen,  und  kommt 
wahrscheinlich  noch  jetzt  vor  (in  denjenigen  Gegenden  wo  es  ge- 
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hat  die  Finnische  Sprache  nirgends  angenommen.  In  die- 
ser Hinsicht  scheint  es,  dass  die  Russische  Sprache  auf 
die  Finnische  im  östlichen  Finnland  mehr  gewirkt  hat; 
denn  wenn  die  daselbst  gewöhnlichen  Laute,  6  (6),  d 
[4),  g  (r),  seh  (m)  und  st  (am  Anfange  der  Wörter) 
licht  der  Russischen  Sprache  entnommen  seyn  sollten,  so 
nässten  sie,  durch  deren  Einfluss,  sieb  aus  den  ebema- 
ig^en  unbestimmten  und  schwankenden  Lauten  ausgobil- 
let  haben. 

Dass  die  Schwedische  Sprache  ihrerseits  eine  Wech- 
selwirkung Ton  der  Finnischen  erfahren  hat,  ist  unläug- 
>ar  und  natürlich;  diese  besteht  in  der  Aufnahme  Fin- 
lischer  Wörter  ins  Schwedische  mit  Beugung  derselben 
lach  den  Schwedischen  Regeln  (z.  B.  laitio^  aisa  pl.  ai- 
tor).  Aber  die  Schwedische  Sprache  in  Finnland  hat 
riele  Eigenthümlichkeiten ,  die  weder  auf  die  Finnische 
Sprache,  no<^h  auf  die  Sprache  im  Westen  vom  Bottni- 
leben  Meerbusen  hindeuten. 

Unsere  Schweden  sind  im  Ganzen  genommen  etwas 
lebhafter  und  beständiger,  als  die  Finnen ;  auch  treten 
lie  mit  mehr  SelbstgeHihl  vor  den  Prediger  und  den  Be- 
amlen  hin.  Uebrigens  ist  in  Hinsicht  auf  Nahrungszweige 
ond  das  Alltagsleben  kein  merkbarer  Unterschied  zwi- 
schen diesen  beiden  Nationeii,  insofern  sie  einander  nahe 
wohnen,  und  keine  Local-Verhältnisse  einen  Unterschied 
verarsachen.  So  findet  man  dass  das  Volk  in  dem  Schwe- 


braucht  wird)  nicht  nur  in  der  Mitte  des  Wortes  am  Anfang  einer 
Sylbe,  sondern  auch  am  Anfange  des  Wortes^  und  am  Ende  einer 
Sylbe  vor  einem  Consonanlen.  Hierdurch  wird  die  Entstehung  sol- 
cher Wörter  erklart,  als  ränget  und  länget  (Pferdekummet),  yrkä 
und  ylkä  Bräutigam),  Rirwala^  Rütcala,  Rilwala  oder  RitutUa  (nom. 
propr.) ,  in  welchen  das  ursprüngliche  d  sich  zu  verwandten  Con- 
ionanten  r,  /,  und  t  ausgebildet  hat. 
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dischen  WörJ    und    dem  Finnischeo    Lillkyro   sich    nur 
darch  seine  Sprache  von  einander  unterscheidet. 

Alte  Lieder  mögen  bei  den  Schweden  ausgestorben 
oder  wenigstens  sehr  selten  sein^);  für  Sagen  und  Tra- 
ditionen haben  sie  aach  keine  solche  Anlagen,  wie  die 
Finnen.  —  Die  Tracht  ist  in  den  Ostbottnischen  Kirch- 
spielen mehr  oder  weniger  bestimmt  und  eigenthümlich^). 
In  LappQärd  wird,  ohne  Rücksicht  aufs  Alter,  das  Wamms 
mit  langer  Taille  getragen,  bei  den  Weibern  immer  mit 
Scböössen,  welche  als  unentbehrlich  für  alle  im  Kirch- 
spiele Ansässige  angesehen  werden;  der  gestreifte  Rock 
ist  kurz;  zu  Hause  gewebte  Zeuge  werden  am  meisten 
getragen,  und  wenn  Kattun  gekauft  wird,  so  muss  das 
Zeug  grossblumig  sein.  Im  Sommer  sind  die  Kleidungs- 
stücke der  Weiber,  wie  auch  die  Westen  der  Männer, 
meistens  roth-  und  grüngestreift.  Die  Bewohner  von  När- 
pes  und  Pörtom  haben  kürzere  Taillen  an  ihren  Kleidern 
und  lieben  vorzugsweise  dio  rotbe  Farbe  ^).  Die  Weiber 
schmücken  den  Busen  mit  einer  grossen  Silber-  oder 
Bronze-Schnalle.  Ihr  rother  Feiertags-Kopfputz  ist  sehr 
geschmackvoll.  In  Wörä  wird  zu  Hause  gewebtes  Zeug 
getragen,  ausgenommen  (bisweilen)  zu  Feiertags-Halstö* 

I)  Wenigstens  hat  der  Verfasser  weder  selbst,  noch  durch  An- 
dere« eines  solchen  habhaft  werden  können. 

2]  Dieses  ist  nicht  der  Fall  mit  den  Finnen  in  Ostbottnien,  aus- 

f genommen  im  Kirchspiele  Lillkjro,  wo  man  noch  Weiher  mit  den 
ruber  gebräuchlichen  hreitgeslreiflen  Röcken  sieht  (die  Aelteren 
mit  dunklern,  die  Jiingern  mit  helleren  Farben).  Uebrigens  wird 
in  diesem  Kirchspiele  bemerkt,  dass  die  Weiber  auf  dem  Busen 
grosse  Silberschnalten  und  auf  dem  Kopfe  Bänder  (die  Alten 
schwarze,  die  Jungen  bunte)  tragen,  welche  trichterförmig  ge- 
flochten sind  und  deren  Enden  am  Nacken  hängen. 

3)  Sowohl  Männer  als  Weiber  sind  in  Närpes  rasch  und  kühn. 
Eine  noch  unbestätigte  Vermuthnng  ist  es,  dass  sie  aus  Helsing- 
land  herstammen. 
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ehern  und  Schürzen :  die  Beinkleider  der  Männer  sind 
sehr  hoch,  das  Wamms  kurz,  hinten  von  einem  eigen- 
tfiämlichen  Schnitte,  und  mit  grossen,  ganz  besonderen 
Knöpfen.  Verlobte  Frauenzimmer  tragen  viele  (bis  zehn) 
Reihen  Perlen  um  den  Hals  und  auf  der  Brust;  die  Neu- 
Termählten  gehen  das  erste  Jahr  mit  einem  um  den  Kopf 
gebundenen  Tuche  ^).  im  Kirchspiele  Gamla  Garicby  ist 
die  alte  Tracht  bereits  der  Mode  gewichen;  bloss  bei 
einigen  wenigen  alten  Weibern  sieht  man  noch  den  breit- 
gestreiften (blauen  und  rothen)  Rock,  der  noch  vor  ei- 
nigen Decennien  an  vielen  Orten  des  westlichen  Finnlands 
allgemein  getragen  wurde  ^). 

Die  Gebräuche  und  festlichen  Lustbarkeiten  der  Schwe- 
den sind  verschieden  und  unbestimmt.  Von  den  letzleren 
ist  der  Tanz  die  gewöhnlichste ;  am  meisten  wird  die 
Polonaise  getanzt.  Die  Menuet,  welche  früher  in  allen 
westlichen  Provinzen  allgemein  war,  ist  jetzt  selten,  aus- 
genommen auf  Hochzeiten,  wo  sie  von  denen,  die  wäh- 
rend der  Trauung  den  Himmel  über  dem  Brautpaare  ge- 
halten haben,  getanzt  wird.  Bei  Hochzeiten  herrscht 
unter  den  Ostbottniscben  Schweden  die  Sitte,  dass  jeder 
Tänzer,  nachdem  er  von  der  Braut  zum  Tanz  aufgefor- 
dert worden  und  mit  ihr  die  festgesetzten  drei  Tänze 
getanzt  hat,  nach  Gutdünken  20  bis  30  Kop.  Silber,  oder, 
nach  Umständen,  auch  mehr  erlegt,  was  der  Braut  als 
Beitrag  zur  Einrichtung  ihrer  neuen  Wirthscfaaft  zufällt. 


1)  hl  Wöra  sieht  man  viele  frobe  und  emsige  Leute.  Mora«t- 
md  Wiesenbau  wird  viel  getrieben.  Man  glaubt  allgemein,  dass 
aie  aus  Dalame  herstammen.  Eine  Poststation  in  Wörä  heisst  Dal' 
ktttt. 

2}  Wie  die  Einwohner  von  Ostbottnien  überhaupt ,  so  sind  ins> 
Besondere  auch  die  von  Gamla  Carleby  gute  Baumeister  mid  Zim- 
merleule. 
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Die  sogenannten  ((Golfständarei^  (Dielensteher),  Jung-Ge- 
sellen,  welche  ohne  Einladung  gekommen  sind,  nur  um 
zu  tanzen  und  sich  herumzubalgen,  bezahlen  gewöhnlich 
weniger^  und  die  Brautführer  (die  Brautschaffer)  sind 
Yon  dieser  Abgabe  gänzlich  befreit  ^).  Grössere  Hochzei- 
ten dauern  gewöhnlich  drei  Tage,  aber  nur  am  ersten 
Tage  ist  die  Braut  in  schimmerndem  Gewände,  mit  der 
Krone,  und  anderem  Kopfputze  von  Flittergold  u.  s.  w., 
geschmückt.  Branntwein  wird  aus  kleinen  steinernen  Ge- 
fassen  genossen.  —  Im  östlichen  Nyland  besteht  die  aus 
Schweden  herstammende  Sitte,  während  der  Weihnachts- 
zeit mit  einem  Stern  herumzugehen  und  die  Flucht  der 
Jungfrau  Maria  und  aStaffan,»  welcher  aein  Stallknecht 
war,»  zu  besingen. 

Die  Anzahl  der  reinen  Schweden  in  Finnland  steigt, 
zufolge  der  unvollständigen  und  approximativen  Anga- 
ben, —  mit  denen  man  sich  in  dieser  Hinsicht  einstwei- 
len begnügen  muss  ^),  —  bis  auf  125,000.  Von  diesen 
gehören  ungefähr  10,2U0  zur  Abo*schcn  Dompropstei, 

—  50  zur  Wirmo^schen  Propstei, 

—  300  zur  Wehmo'schen, 

—  100  zur  untern  Björneborg'schen, 

—  25  zur  Tawastehus*schen, 

—  7000  zur  östlichen  Raseborg  sehen, 

—  1200  zur  westlichen  Raseborg'scheiu 

—  8000  zur  Bjerno'schen, 

—  H,000  zur  Aland*schen, 


1)  Dr.  S.  W.  Appelgren  und  Phil.  Cand.  N.  U.  Malin. 

2)  Wünschenswerth  wäre  es,  dass  die  Predipfer  aufgefordert 
würden,  in  ihren  Jflhres-Berichton,  die  Zahl  der  .männlichen  und 
weiblichen  faidividuen  ihrer  Gemeinden,  nach  Nationen  anzuge- 
ben.  K. 
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ungefähr  27,000  zur  ontern  Wasa^scheo, 

—  20,000  zur  Jacobstadt'schen^ 

—  5000  zur  Gamla  Garleby 'sehen, 

—  4-0  zu  den  Propsteien  des  Ule«1borg - 

sehen  Gouvernements. 

—  6000  zur  Borgo'schen  Dompropstei, 

—  14',000  zur  Njland'schen, 

—  1000  zur  Wlborg'sehen  Propstei. 
Einige  Sehweden  leben  ausserdem  hier  und  da  zer- 
streut im  Lande« 


If.   Deatodiet  Juden,  Zigeuner  u.  A. 

• 

Die  Deutschen  wohqen  als  Kaufleute  und  Gewerb- 
treibende  in  den  Städten,  —  am  zahlreichsten  in  Wi- 
burg  ^),  demnächst  in  Helsingfors  und  Abo;  nur  wenige 
leben  anderswo  hier  und  da  im  Lande  ^).  Von  diesen 
haben  sich  zu  allen  Zeiten  einzelne  Individuen  und  Familien 
in  Finnland  niedergelassen ;  ihre  Nachkommen  haben  sich 
späterhin  mit  Sehweden  und  Finnen  vermischt  und  bns- 
sfen,  im  Laufe  der  Zeit,  ihre  Nationalität  ein;  so  dass 
von  ihrem  Deutschthum  nur  noch  die  Namen  (wie  Frei- 
tag, Wickmann  u.  A.)  nachgeblieben  sind.  Eine  grosse 
Anzahl  Finnischer  Mitbürger  von  allen  Klassen  (auch 
Bauern,  wo  diese  Familiennamen  haben)  fuhren  Deutsche 
Namen;  doch  muss  bemerkt  werden,  dass  sie  nicht  Alle 
Deutsche  Stammväter  haben,    denn   der  Deutsche  Name 


1)  Die  Deutsche  Gemeinde  in  Wibnrg  ist  Evangelisch-Luthe- 
riseh.  (Lector  A.  J.  Berner). 

2)  Auf  dem  Lande  findet  man  sie  gewöhnlich  bei  Veredlung«- 
werken  beschäftigt,  wie  z.  B.  bei  Spinnereien,  Tuchfabriken,  me- 
ehtnuchen  Werkstätten  u.  dgl. 


^_    174    — 

ist  von  Schweden  und  Finnen  oft  nur  au3  Eitelkeit  an- 
genommen worden. 

Franzosen,  Engländer  und  Italiener  kommen 
wohl  in  Finnland  vor,  aber  in  so  unbedeutender  Zahl, 
dass  sie  kaum  erwähnt  zu  werden  verdienen. 

Eine  grössere  Einwanderung  von  Deutschen,  oder 
auch  von  andern  Ausländern  der  Südseite  des  Finnischen 
Meerbusens^  scheint  nach  der  Gegend  des  Wuaxen  Statt 
gefunden  zu  haben,  wo  eine  Vermischung  von  Finnen 
und  Ausländem  Statt  gefunden  haben  muss;  denn  noch 
jetzt  sind  die  Einwohner,  besonders  vom  Rautus  sehen, 
jedoch  ßuch  vom  Räisälä*schen,  ^t.  Andreaseben  und 
Jääski'schen  Kirchspiele,  in  Hinsicht  der  Gestalt  und 
der  Kleidung  verschieden  von  allen  andern  Finnen.  Sie 
haben  schwarzbraune  Augen  und  dunkles  Haar,  und 
sind  von  hohem  Wüchse.  Die  schwarze  Farbe  wird  auch 
von  ihnen  vorzugsweise  bei  Kleidungsstücken  gewählt, 
da  im  Gegentheile  die  Karelen  und  Andere  in  diesen 
Gegenden,  weisse  oder  wenigstens  hellere  Kleider  mö- 
gen  ^).  Um  zu  beweisen,  dass  die  erwähnte  Gegend  mög-* 
licherweise  von  den  Schwert-Rittern  besucht  worden  sei^ 
fuhrt  ein  Einsender,  mit  der  Unterschrift:  E-s,  in  dem 
Helsingfors'schen  Morgenblatte  (184^3^  No.  15)  folgendes 
an:  « —  —  —  Als  hierher  gehörend  könnte  angeführt 
werden,  dass  der  Papst  Alexander  IV,  im  Jahre  1255, 
dem  Erzbischof  von  Riga  anbefohlen  einen  Bischof  über 
Watland,  Ingermanland  und  Karelen  zu  ernennen;  dass, 
zufolge  Russischer  Chroniken,  die  Deutschen  (Htamj), 
im  Jahre  1 284- ,  angeführt  von  einem  gewissen  Trudo  *), 
von  den  Karelen  einen  Tribut  erzwingen  wollten. 


1)  Staatorath  Mechelin. 

2)  Die  Nowgorod  scbeChroiiik  hat:  iM)eB(uaH'bieo(CKiMTp7H4li«ir, 


—    175    — 

sie  von  den  Nowgorodern  an  der  Mündung  der  Newa 
geschlagen  worden.  Dazu  kommt  dass  es  wohl  nicht  aus- 
gemacht ist,  wann  und  von  wem  die  Festung  Kexholm 
gegründet  worden;  weder  Russen  noch  Schweden  schei- 
nen  sich    dieses  Werk   aneignen  zu  können* 

Schliesslich  muss  noch  angeführt  werden,  dass  in  den 
Kirchspielen  Räisälä,  Pyhäjärwi,  Sakkola  und  Rautus  eine 
eig^cne  Beschatzungs-Norm  nach  «Ader»  Statt  findet.  •«- 
Inwiefern  die  Aehnlichkeit  einiger  Namen  (z.  B.  Sakkola, 
Sakkoli,  Sakkalien)  und  das  Entstehen  mehrerer  Deut- 
schen Familien  an  diesen  Orten  beitragen  kann  die  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  gewagten  Vermuthung  zu  yergrös- 

sern,  lassen  wir  auf  sich  beruhen. »In  einem 

andern  Aufsatze  (im  Helsingfors*schen  Morgenblatte,  18^^^ 
^o.   Ik)  äussert  sich  derselbe   Einsender  folgendermaas- 

«— Dieses  Termuthete  Flussthal,  welches  jetzt 

Kirchspiele  Sakkola,  Pyhäjärwi  und  einen  Theil  von 
^ütus  umfasst,  mag  den  Ausländem  und  dem  Handel 
nicht  fremd  gewesen  sein.  Die  nicht  unbedeutende  An- 
zahl morgenländischer  Münzen  aus  dem  lOten  und  Uten 
Jahrhundert,  welche  vor  einigen  Jahren  in  Rautus,  und 
noch. neulich  in  der  Gegend  Ton  Kexholm^  gefunden 
worden,  deuten  auf  diese  Bekanntschaft;  und  dass  ein 
Idihafker  Handel  hier  Statt  gefunden,  scheint  auch  der 
Umstand  zm  beweisen,  dass  am  jetzigen  Ausflusse  des 
SuwandOj  sich  ein  Flecken  befunden  hat,  welcher  Ton  der 
Kdnigin  Christina  das  Privilegium  des  Handels  ehielt; 
wahrscheinlich  hafteten  noch  damals  an  diesem  Orte  alte 
ErioDenmgen.  «—«—•«.  Wir  finden  dass  ein  Livländi- 
•ehes  Volk,  die  Sakkalensen,  1220  über  die  Karowa 
wanderte,  sich  auf  sehr  abgelegenen  Wegen  nach  In- 
germanland    hinein    begab   and   mit  grosser  Beute   zu- 
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rückkehrte.  Sollten  nun  die  erwähnten  Sakkaleoser  bis 
zum  äussersten  Ende  Ingermanlands  vorgedrungen  sein, 
so  könnte  man  auch  annehmen,  dass  sie  einige  Meilen 
weiter  gegangen,  daselbst  einen  gegen  Nowgorod  feind- 
lichen Volksstamm  gefunden,  zu  deren  Schutzherren  sie 
sich  aufgeworfen,  und  so  hierselbst  eine  Kolonie  gegrün- 
det hätten^  deren  Macht  sich  auch  bis  zu  den  Kirchspie- 
len Rautus,  Pjhäjärwi  und  Räisälä,  wo  auch  ein  Dorf 
Sakkali  existirt,  erstreckte .» 

Die  Juden,  welche  in  Finnland  in  geringer  Anzahl 
leben,  halten  sich  in  Städten  als  Handwerker  (Klempner 
in  Fredrikshamn)  Krämer,   Gastwirthe    und  Tagelöhner- 
auf:  einige  wenige  trifft  man  auch  auf  dem  Lande  an, 
(z.  B.  2  solche  hei  der  Tuchfabrik  in  Jokkis). 

Die  Zigeuner  sind  in  neuester  Zeit,  an  den  meisteik 
Orten,  sehr  selten  geworden,   denn  strenge  Befehle  ha- 
ben sie  gezwungen  ihr  herumstreifendes  Leben  aufzuge- 
ben.   In  ihren  gegenwärtigen  von  einander  so  weit  ent- 
fernten   Wohnsitzen    müssen  sie    ihre   Eigenthümlichkeit 
verlieren  und  sich  mit  Finnen  oder  Schweden   assimili- 
ren.  Dieses  ist  zum  Theil  schon  geschehen,  und  die  ^it 
dürfte  nicht  fern  sein^  wo  kein  Zigeuner  mehr  im  Lande 
zu  finden  sein  wird.    Noch  bleiben  sie  in  einigen  abge- 
legenen Waldgegenden,  wie  z.  B.  in  Wiitasaari  und  Saa- 
rijärwi,  ihren  alten  Sitten   und  ihrer  heiter^  Lebensart, 
treu,  indem  sie  umherwandernd   in  den  Bauerhöfen  und 
Frohnstellen  (torp),  oft  in  einer  Schaar  von  mehr  als  20 
Personen  erscheinen.  Faulheit,  Unehrlichkeit  und  Scbar(* 
sinn  im  Betrügen  charakterisiren    den    Zigeuner;    mehr 
Grausamkeit  legt  er  ebenfalls  an  den  Tag«  als  der  Finne 
und  der  Schwede.     Zum  Ghristentbum   bekennt  er  sich 
nur  insofern,   als  er  seine  Kinder  taufen  lässt;  übrigens 
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kSmiMit  «r  sieh  weder  um  Reügtonskennloiss  noch  Cul- 
tos.     In  Hinsickt  auf  die  Ehe  ist  der  Zigeuner,  wie  in 
allen  andern  Dingen,  unbeständig  und  sittenlos;  diejeni- 
^n  jedoch,   welche  ein  Gewerbe  treiben  und  irgendwo 
angeschrieben  sind  (als  Abdecker,  Vieh-Verschneider,  oder 
Fröhner)    und   demnach    einen    festen    Wohnsit£    haben 
müssen,  leben  meist  in  Monogamie,  jedoch  so  dass  ein 
Mann  höchst  selten  bis  zum  Tode  an  ein  Weib  gebun- 
den ist^  sondern  diese  werden  oft  getauscht  und  gewech- 
selt. —  Sie  sprechen  unter  einander  eine   eigene  Spra- 
che, welche,  so  viel  wir  wissen,    Niemand  in  Finnland 
naher  zu  untersuchen  sich  die   Mühe  gegeben  hat,    mit 
Ausnahme  eines  Ostbottnischen  Predigers^  Namens  Ke- 
ll; doch  auch  er  wurde  vom  Tode  weggerafi^,    ehe 
Zeit  gewonnen  sehie  Beobachtungen    zu    veröffentli- 
chen.    Die    Einwohner   des  Filialkirchspiels  Härmä,  im 
Kirchspiele  Lappo  (Finn.  Lapua)  sieht  Staatsrath  G.  von 
Haartman  ^j  für  Nachkommen  von  Zigeunern  an.     Die 
^;enannten  Einwohner  von  Härmä  sprechen  die  in   Sütl- 
^Mtbottnien  gebräuchliche  Finnische  Mundart,  haben  aber 
reder  Finnisches  Aussehen  noch   Finnische  Gemüthsart; 
haben,  wii»  die  Zigeuner,  dunkle  und  lebhafte  Augen, 
^M^harf  markirte  Gesichtsbildung ^    eine    hohe    Nase    und 
schwarzes  Haar.  Von  Gemüthsart  sind  sie  beweglich  und 
^ewalUhätigiP  zuweilen  etwas  wild ;  aber  darin ,  dass  sie 
«^asehe  und  thatige  Arbeiter  sind,  unterscheiden  sie  sich 
9elir  von  dem  'untauglichen  und  mit  Recht    verachteten 
<ie8chlechte  der  Zigeuner. 


I)  Siehe :  ^Fonok  ait  besiämma  den  gemena  ra^en  af  de  t  Ftnland 
bo$nde  folk,  nom  taia  Fhuka;»  eingeführt  in  ^^ Acta  Societaiü 
rmm  Fmnwe.B  Tom.  D,  Fascicul.  III. 

i.  Ems.  ReicbM.  13.  Bd.  12 
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Die  Esten  haben  sich  an  der  Küste  und  auf  den  In- 
seln im  östlichen  N^land  und  im  V\ibuf|g^'schen  Gouver- 
nement niedergelassen.  In  Wirolahti  (Schw.  Wederlax) 
sind  sie  in  grosser  Menge  gewesen;  jetzt  können  nur 
noch  wenige  von  den  Finnen  unterschieden  werden. 


Das  uralte  Volk  (vermuthlich  von  Celtischem  Ur- 
sprünge), welches  vor  den  Finnen,  und  wahrscheinlich 
schon  vor  den  Lappen,  im  Lande  gewohnt  hat,  und 
das  in  unsem  Sagen  spukt,  als  Hüdet^  Wuorenwäki 
u.  s.  w.,  in  Lappländischen  als  Stallo^  in  Scandinawi- 
schen  als  Jäüen^  Joten^  Thusseriy  ist  in  dem  Maasse  ver- 
schwunden, dass  nunmehr  kein  einziges  Merkmal  von 
dessen  Nachkommenschaft  wahrgenommen  werden  kann; 
höchstens  Hesse  sich  die  ungewöhnlich  lange  Gestalt  de» 
Volkes  in  einigen  Waldgegenden  (merklich  in  früheren 
Zeiten,  und  zum  Theil  noch  jetzt,  wenn  auch  immer 
mehr  und  mehr  sich  umgestaltend)  für  eine  Erbschaft 
desselben  halten.  So  ist  z.  B.  in  den  Dörfern  bei 
den  nördlichen  Gränzeu  von  Pjttis  und  Strömfors  das 
Volk  jetzt  von  sehr  lauger  Gestalt;  aber  noch  vor 
weniger  als  einem  Manncsalter,  waren  die  Alten  gam 
ungewöhnlich  hochgewachsen  ^).  Vor  mehr,  denn  an- 
derthalb Jahrhunderten  hat  Johannes  Andreae  Cajanos 
(geboren  1626,  gestorben  1703),  Propst  in  Paltamo,  f(4- 

gendes  aufgezeichnet: «Von  diesem  Ralewa- 

Geschlechte   ist  noch  hier  im  Lande    ein  grosses  Volk, 
aber  dessen  Nachkommen  werden    kleiner   und    schvfä- 


I)  Propst  A.  Fr.  Gremer. 
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eher.     Vor  kO  Jahren  erinnere  ich  mich  hier  im  Lande 
grosse  Manns-  nnd  Wcibs-Personen  gesehen  zu  haben. 
Aber    wenn  auch   ihre  Kinder   und   Kindeskinder   sonst 
gross  und   stark  sind,   so  ist  doch    niemand    unter    ih- 
nen  so  gross    und    stark,    als    ihre    Voreltern    gewesen 
sind »  *).  Wahrscheinh'ch  ist  es,  dass  das  nun- 
mehr verstorbene  Riesenvolk  nicht  verschwunden  ist,  ohne 
dass  es  sich  mit  den  neuen  Eroberern  des  Landes  eini- 
germassen  vermischte.     Die  Erzählungen  berichten  auch, 
dass  sie  sich  noch  lange,    da   die  Finnen  die  Herrscher 
des    Landes  blieben^  in  bergigen  Gegenden  aufgehalten 
haben,  und  dass  diese  verschiedenen  Völker,  Bergvolk^ 
{JFwrenwäki)  und  Wasservolk  {Suomalaiset)  ^  bisweilen 
eine  feindliche,  bisweilen  eine  freundliche  Berührung  mit 
einander  hatten.     In  den  Sagen  wird  auch  erzählt,  dass 
die   9i  fFuoHpeikoU  (oder  aPirutn)  öfters  ihr    Auge    auf 
die  Tochter  der  Menschen  geworfen  hätten.  —  Dass  die 
Finnen  die   Sprache  des  i/i»i-Volkes  nicht    verstanden^ 
sieht  man  daraus,  dass  die  Sage  erzählt,  wie  bei  fried- 
lichem Verkehr  die  Riesen  durch    Zeichen  und  onoma- 
topoetische ^)  Worte  sich  den  Menschen  begreiflich  zu 
machen  t^rsucht  haben.  Bemerkenswerth  ist's,  dass,  wenn  ' 
in  der  Sage  der  Hüsi  oder  Piru   mit   einem    Menschen 
in    Streit  gerath,  ersterer>  der  so  dumm  als  gross  und 
stark  ist,  gewöhnlich  von  dem  letzteren,  durch  Scharf- 
sinn im  Erfinden,  entweder  besiegt  oder  wenigstens  ge- 
tioscht,  nnd  zu  dem  Glauben  gebracht  wird,  dass  seine 


1)  •Diuertatio  Geograph,  de  (htroboUnia*  von  P.  N.  Mathesius 
pag.20. 

2)  Z.  B.  in  Ithis  wird  erzählt,  dass  einer  von  den  HiidU  in  Hü- 
toia,  welcher  kam  um  ein  Sieb  zu  bitten,  das  er  geltehen  haben 
woille,  solches  «mqiiiMiHMMiwiiii»  nannte. 
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Stärke  ganz  wirkungslos  neben  der  des  kleinen  Men- 
schen ist.  Es  scheint  dass  man  im  Kampfe  wider  die 
gottlosen,  in  den  Bergen  hausenden  Flüchtlinge  auch 
geistliche  Kräfte  angewandt  hat.  So  z.  B.  wurde  es 
von  jenem  alten  Prediger  in  Nordostbottnien  niederge- 
schrieben, dass  «ein  in  der  Zauberei  mächtiger  Uiisi 
sich  in  Kopsanwaara  (einem  Berge  am  obersten  Theile 
des  Flusses  Kemijoki)  aufgehalten  hat,  und  dass  ein  Bi- 
schof sich  dorthin  begab ,  um  ihn  zu  verjagen;  es  wird 
noch  jetzt  ein  grosser  Felsen  im  benannten  Flusse,  9 
Meilen  von  dessen  Mündung^  bei  der  Mündung  des  Ne- 
benllusses  fFaljasjokiy  Piskan  pöytä  genannt,  denn  da 
hielt  der  Bischof  die  Mahlzeit  während  seiner  Reise,  und 
ein  kleines  inselchen  im  Flusse,  neben  dem  Dorfe  ^ciu- 
rola,  heisst  Messusaari,  weil  da  von  dem  Bischöfe  eine 
Messe  gehalten  wurde ;  der  Berg-Zauberer  wur<!e  gezwun- 
gen von  Kopsanwaara  gegen  Westen  über  einen  Fluss 
zu  Hieben,  welcher  nachdem  Hiijen  oja  genannt  wurde.» 
—  Man  vermulbet  dass  a  Wuorenwäki »  auch  manchmal 
Freibeuter  waren,  .  wie  dies  die  Kiwekkäät  und  Sissä 
während  der  Tergangenen  Kriegs-Zeiten  in  Mäntjharju 
und  dessen  Umgegend  gewesen  sind.  Die  Sagen  in 
^Satakunta  Jassen  vermuthen,  dass  dort  Bergvolk  vor- 
handen war,  welches  die  Gewohnheit  gehabt  hat^  die 
Vorrathshäuser  heimlich  zu  plündern  u.  s.  w.  Von  den 
(lüdet,  in  dem  zuvor  (S.  8:i)  benannten  Pirunwuori^ 
sagt  man,  dass  sie  einen  unterirdischen  Weg  zu  dem 
Keller  des  Priesterhauses  (ungefähr  y^  Meile  unter  dem 
Seegrunde  gehabt  hätten;  dieser  wunle  erst,  als  die  Hii- 
det  schon  verschwunden  waren,  gefunden^  so  dass  ein 
Hund,  welchen  man  in  die  Höhle  trieb,  deren  An- 
fang sich  in  der  Grotte  des  Pirunwuori  befand,  nach« 
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her  unter  der  Diele  des  benannten  Kellers  gefunden^ 
ward.  Diejenig:en,  welche  in  Pyö'lön^wuori  (einem  Berge 
mit  einer  tiefen  Grotte  in  dem  Kirchspiele  Uuittinen  oder 
Hvittis)  wohnten,  hatten  einst  aus  der  Kirche  unter  an- 
derm  auch  den  Kelch,  das  kostharste  Kleinod  der  Kir- 
che, geraubt,  welcher  nachher  in  wunderbarer  Weise, 
ao  einem  Weihnachtsmorgen,  von  einem  Drachen  wie- 
dergebracht wurde.  —  Beinahe  in  jedem  Berge  wo  Grot- 
ten sind,  hätten,  nach  Erzählungen  der  Einwohner  dos 
nächsten  Ortes,  in  vergangenen  Zeiten  wunderbare  V\e* 
seil  gewohnt ;  und  viele  Hügel  haben  von  diesen  ihre 
Namen  ^).  Man  findet  an  vielen  Orten  Felsen  und  Steine, 
welche  so  bei  einander  liegen,  ats  befänden  sie  sich  an  ih- 
ren Stelleu  auf  Anordnung  menschlichen  Verstandes;  Stein- 
Haufen,  die  man  wegen  der  Grösse  der  Stücke,  welche  zu 
bewegen  alle  denkbare  Kraft  der  Riesen  übertrifft,  doch 
nur  dem  Spiele  der  Natur  ^)  zuschreiben  muss;  andere 
hinwiedenim  setzen  grosse,  aber  doch  für  die  Kraft  des 
Menschen  mögliche,  Anstrengungen  und  langwierige  Ar- 
beiten voraus  *).     Den   oben  (S.  91  —  96)    genannten 


1)  Als  Firuntcuari,  Pirunttntii  (ein  hoher  Berg  in  Sagu  oder  Saih- 
loo),  Hüdenkangas  (in  Nousis).  —  Auch  die  Haine  haben  ilire  Na- 
men von  Hiisi  (ursprünglicher  Stamm :  Hüte)  als  Hiitenhafwat  (Hü- 
denhaawat,  Hiisis  Espen),  von  welchen  von  Math.  Hailenius,  in 
•Di9p.  de  Borea  Fennia  1732,  erzählt  wird.  Die  Namen  der  Dörfer 
und  Bauerhöfe,  welche  vom  Stamme  *  Hüten  gebildet  sind,  findet 
man  m  grosser  Anzahl,  sowohl  im  Bereiche  der  Finnischen,  wie 
auch  der  Schwedischen  Gemeinden  Finnlands. 

2)  Z.  B.  Die  CrroCte  mit  ihren  Treppen  u.  s.  w.  in  dem  Berge, 
iMppi  beim  Flusse  Tomiojoki^  im  Kirchspiele  Alkula.  Unterir- 
disehe  Wege,  gleichwie  merkwürdige  Grotten  und  Riesentöpie, 
werden,  als  in  vielen  Bergen  der  meisten  Landschaften  befindlich, 
erwihnt  (so  z.  B.  in  dem  zuvor  benannten  Pirumtmori^  Teukkuia»^ 

i  in  Tjrwis,  Hulitanmäki  und  Rautaiouori  in  Kalajoki). 

3)  In  dem  Kirchspiele  LempÜä  befindet  sieb  in  einer  Wiiste,. 
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Steinhaufen  scheinen  zum  Theil  Grabhügel  zu  sein,  die 
dem  uraltem  Yolksstamme,  von  welchem  die  Rede  ist, 
zugehört  haben.  Es  scheint  dies  derjenige  gewesen  zu 
sein,  den  Professor  Nilsson  ^),  als  Schwedische  Einwoh- 
ner schildert,  die  zunächst  auf  die  ersten  und  rohesten 
Menschen  folgten^  welche  Waffen  aus  Steinen  und  Kno* 
eben  der  wilden  Thiere>  so  wie  auch  Gräber  und  Wohn- 
häuser, in  der  Art  wie  die  Eskimos,  gehabt  haben.  Von 
diesem  Stamme  sagt  er:  «Ihre  Gräber  und  Werkzeuge 
sind  immer  und  allein  aus  Bronze ;  Stein  gebrauchten  sie 
nicht  dazu,  und  Eisen  hatten  sie  beweislich  nicht.  —  — 
Dieser  Volkstamm  hat  seine  Leichen  auf  eine  ganz  andere 
Art  begraben,  als  der  ihm  vorangegangene  (wilde  Stamm). 
Jener  hatte  Grabgewölbe,  in  welche  eine  grosse  Menge 
Leichen  beigesetzt  wurde;  solche  werden  niemals  bei  ihm 
angetroffen.  Hier  wird  jedes  Grab  entweder  mit  einem 
länglichen  Viereck  von  grossen  Steinstücken  bezeichnet, 
oder  es  wird  dasselbe  mit  kleinen  abgerundeten  Steinen 
umlegt.  In  ersterem  Falle  bildet  die  Gruft  einen  Stein- 
haufen, in  letzterem  aber  nicht.,  Auch  wurde  wohl  die 
die  Leiche  verbrannt,  die  Asche  der  Gebeine  gesammelt 
und    in  eine  Urne  oder  in  eine  Gruft   in    den    Schutt, 


y^  Meilen. nördlich  von  der  Kirche,  eine  mnde  Ringmauer,  von 
ungefähr  30  Faden  im  Durchmesser,  2  bis  3  £llen  hoch,  mit  vier 
Eingängen,  in  deren  Mitte  eine  hohe  und  geräumige  Grotte  zu  fin- 
den ist,  welche  Pirunlinna  genannt  wird.  Die  Mauer  ist  an  dem 
Rande  eines  hohen  Berges  gebaut,  der  sich  in  einen  Morast  ei^ 
streckt.  —  «Juxta  monlem  homäentcuori^  templum  Oeorum  sjl- 
vestrium^  Fennoiiibus  Hiitein  Kircko^  vulgus  colligit  exinde  olim 
exslitisse,  quod  lapidum  moles  ordine  et  serie,  qua  vulgo  solenl 
sacrarum  aedium  strues,  inibi  etiamnum  dispositae  inveniantur» 
(siehe  Virmoensis  in  Finlandia  territorii  memonebilia  a  Greg.  N. 
Hallenio). 
.  1)  Siehe  das  Littmaur-Blatt,  1847,  pag.  107  and  folg. 
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ohne  Urne,  gelegt.  Diese  Ewei  Arten  der  Beerdigung  fan- 
den KU  gleicher  Zeit  und  an  den    nämlichen  Orten   bei 

demselben  Volke  Statt. Sowohl  auf  die  Asche  in 

der  Ume^  als  auf  die  Brust  der  beerdigten  Leiche,  wurde 
ein  Stückchen  Metall  gelegt,  am  häuGgsten  ein  Messer 
oder  ein  anderes  scharfes  Werkzeug,  meistcnstheils  et- 
was altes,  abgenutztes  und  zerbrochenes,  bisweilen  nur 
eine  abgebrochene  Messerspitze.  Dieses  alles  stimmt  mit 
dem  überein,  was  man  in  den  Riesengräbern  Finnlands 
gefunden  hat  und  was  man  im  Dorfe  Isokylä,  in  Laihiä, 
erzählt,  nämlich  dass  unter  den  JäUiroukiot  ein  eisernes 
Schwert  gefunden  wurde,  dessen  Griff  noch  vor  kurzem 
erhalten  war,  und  eine  Kette,  welche  mit  12  Reichs* 
Malern  (ungefähr  4  JRub.  10  Kop.  Silb.)  bezahlt  worden 
ist;  es  scheint  also  dass  diese  Kette  nicht  von  Bronze, 
eondero  von  edlerem  Metalle,  gewesen  ist. 


IMsmxii  \nx  norl)erget)enben  ^bi)anbltmg* 

Lappen.  Spuren  der  Lappen  findet  man  überall  in 
Finnland,  sowohl  in  Ortsnamen,  als  in  Ueberlieferungen 
and  Denkmälern.  An  verschiedenen  Orten,  in  den  süd« 
liehen  Theilen  des  Landes,  ist  die  Ueberlieferung  schon 
bbelhafk.  Yen  den  Stein^Anhäufungen  und  ändern  Ue- 
horbleibsek  des  Alterthnms^  welche  in  den  Finnischen 
Wadem  vorkommen,  soll  ein  Theil  —  laut  der  aus- 
drOckUchen  Behauptung  des  Volks  —  Ueberbleibsel  der 
Leppen  «eyn;  einige  erinnern  dtarch  ihren  Namen  ^  £a- 
pituwuuoi^  an  das  genannte  Volk;  andere  wiederum  (wie 
t.  U.  Jättinronkkiot,  Uiitdaisten  haodat)  scheinen  Denk- 


mäler  eines  untei^gaDgenen^  uralten  Volks  in  Finnland  zu 
seyn,  und  ein  Theil  endlich  ist  ein  Werk  der  vormali- 
^n  Finnen.  Die  Benennnung  Lappen  ist  vormals  nicht 
sowohl  ein  Nomen  gentile^  als  ein  Name  der  roheren 
Einwohner  des  Landes,  gewesen;  und  die  Ueiden,  so- 
wohl Finnischen  als  auch  Lappischen  Stammes,  wurden 
happalaiset  genannt,  weshalh  man  Ueherbleibsel  des  AI- 
ierthums  (wie  z.  B,  Lappalaisten  pirtti  in  Keuru),  welche 
offenbar  den  Finnen  zugehören ,  nach  dem  Namen  der 
Lappen  genannt  sieht.  Das  Zurückweichen  der  Lappen 
vor  dem  Anbaue  des  Landes  ist  so  geschehen  >  dass  sie 
Anfangs  die  Gegenden,  welche  der  Meeresküste  näher, 
in  den  südlicheren  und  südwestlichen  Theilen  des  Lan- 
des liegen ,  verliessen ,  wo  sie  nunmehr  bloss  in  den  Sa- 
gen leben ;  in  den  Kttsten^Gemeinden  Ostbottniens  be- 
sitzt man  von  ihnen  etwas  deutlichere  Ueberlieferungen ;. 
in  den  inneren  Tbeilen  des  Landes,  im  oberen  Satakunta 
und  in  gewissen  Gegenden  Tawastlands,  kennt  man  sie 
besser,  und  in  den  oberen  Kirchspielen  Ostbottniens  ha* 
ben  sie  sich,  wie  es  scheint,  noch  vor  einem  Jahrhun-* 
hundert,  an  vielen  Stellen  aufgehalten.  Indessen  haben 
sich  die  Lappen  bei  ihrem  Rückzuge,  mehr  oder  weni- 
ger, mit  den  Finnen  vermischt,  was  in  den  Gemeinden, 
welche  an  das  jetzige  Gebiet  der  Lappen  gränzen,  noch 
selbst  im  Aussehen  des  Volks  bemerkt  werden  kann. 
Nunmehr  sind  die  Lappen  in  die  drei  nördlichsten  Kirch- 
spiele des  Grossiurstenthums  verdrängt  worden,  nämlich 
nach  Uutsjokiy  Enari  und  EnoniekiSj  und  auch  in  diese 
sind  die  Finnen  schon  zum  Theil  eingedrungen.  In  den 
nächsten  Gemeinden,  Sodankylä,  Kittilä,  Alkula,  Terwola, 
Rauwaniemi  und  Kuoljärwi^  werden  bloss  hier  und  da 
Lappen,  meistentheils  als  Rennthier- Hirten  der  Finnen, 
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oder  auch  beide  vermischt,  angetroffen.  Der  Lebensart 
nach  sind  die  Lappen  in  Untsjoki  meistcnlheiis  Nomaden, 
in  Enari  meistens  Fischer,  welche  auch  zum  Tbeil  von 
der  Jagd  leben.  Die  Anzahl  der  unvermischten  Lappen, 
welche  Finnische  Ünterthanen  sind,  macht  nicht  mehr 
ein  volles  Tausend  aus  ^),  und  ihre  Zahl  nimmt  noch 
fortwährend  ab.  In  Civilisation  sind  die  Enari-Lappeu 
weiter  als  die  anderen,  gekommen«  insbesondere  als  die 
in  Uutsjokiy  und  die  Finnische  Lehrsprache  kennt  mau 
am  meisten  in  Enari,  am  wenigsten  bei  den  Nomaden 
Uutsjoki*s.  Der  Lappe  ist  still  und  langsam.  Die  Sittlich- 
keit in  den  Lappmarken  ist  gut,  wenn  man  die  Leiden- 
schaft des  Branntwein-Trinkens  ausnimmt;  in  Sitten  und 
Gebräuchen  sind  sie  einfach  und  ohne  Verfeinerung. 

Finnen.  Die  Finnen  machen  über  fünf  Sechstel  der 
Volksmenge  Finnlands  aus;  es  ist  unmöglich  ihre  An- 
zahl genau  anzugeben,  indem  die  Gränzen  zwischen  ih- 
nen und  den  Einwohnern  anderer  Nationen  nicht  scharf 
gelegen  sind.  Noch  weniger  giebt  es  scharf  gezeichnete 
Gränzen  zwischen  den  verschiedenen  Finnischen  Stäm- 
meo.  Eigentliche  Finnen^  TawasUn,  Quarten^  Sawola- 
xen  und  Karelen.  Die  Sprachen  der  eigentlichen  Fin- 
nen and  der  Tawasten  stehen  einander    so    nahe,    dass 

beide  gemeinsam  mit  Recht  «das  tFestfinniscIie»  ge- 


1)  In  der  Abhandlung  selbst  sagt  Hr.  Warelius*.  Die  Anzahl 
der  reinen  Lappen,  welche  Finnische  ünterthanen  sind,  beläuft 
fiek,  insofern  mau  sie  jetzt  bestimmen  kann,  auf  nicht  ein  volles 
Tausend  Individuen;  aber  die  Mischlinge,  welche  mehr  oder  we- 
nger  die  Sitten  und  die  Lebensart  der  Lappen  beibehalten  haben, 
flutgerechnet,  giebt  es  beinahe  1200  Lappen.  UngefJlhr  500  leben 
fon  der  Rennthierzucht,  und  eben  so  viele  von  der  Jagd  und  Fi- 
•eberei  (doch  nicht  ausschliesslich);  die  übrigen  leben  von  andern 
Brwerbszweigen.  Ackerbau  wird  nur  von  wenigen  —  etwa  50  — 
getrieben.  (Siehe  oben  S.  104).  K. 
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nannt  worden  sind.    In   einem  g:rassen  Thcile  Ostboti- 
niens  und  auch  im  Kirchspiele  Keuru  wird  ein  Finnisch^ 
welches  man  sowohl  ausserhalb  des  Gebietes  des  Ostfln- 
nischen  als  des  WestGnnischen  lassen  muss^  gesprochen. 
Gegen  Osten  und  Norden  findet  man  das  Westfinnische 
noch  mit  deutlichem  Uebergewichte  in  den  Kirchspielen 
Wehkalahti  (Weckelax),  Walkiala,   litti   (Ithis),  Uollola 
(mit  Ausnahme  der  Kapelle  Heinola,  wo  man  eine  Ver- 
mischung der  beiden  Hauptmundarten  findet),  einem  klei- 
nen Theile  Sysmä's,  Padasjoki  (mit  Ausnahme  der  hal- 
ben Kapellen-Gemeinde  Kuhmois),  Längclmäki,  Ruowesi, 
Kuortane  und  Lapua  (Lappo).  Viele  Ostfinnische  Sprach- 
eigenheiten —  yerschieden  an  verschiedenen  Stellen  -^ 
werden  doch  innerhalb  des  Gebietes  des  Westfinnischen 
angetroffen,  und  in  einem  Theile.  Satakuntas  scheint  die 
Sprache  vormals  ganz  Ostfinnisch  gewesen  zu  seyn.  Die 
Mundart,  welche  von  den  eigentlichen  Finnen,  oder  an 
der  Küste,  gesprochen  wird,  geht  so  allmählig  ins  Ta- 
wastländische  über,  dass  es  keine  Gränze  zwischen  ihnen 
giebt.  Das  Ostfinnische  geht  gegen  Westen  inclusive  bis 
zu  den  Kirchspielen  Wirolahti  (Wederlax)^  Luumäki,  Man- 
fyharju,  Hartola  (Gustaf  Adolfs  Socken),  Sysmä  (mit  we- 
nigen Ausnahmen);  Jämsä,   nebst  einem  Theile  der  Ka* 
pelle  Kuhmois  in  Padasjoki,  Laukas,  Saarijärwi,  Wiita- 
saari,  Haapajärwi,  ein  Theil   Pyhäjokis    und    Siikajokis, 
Muhos,  Pudasjärwi  und  Kemijärwi.    Auch  innerhalb  des 
Gebietes  des  Ostfinnischen,  wo  man  vier  untergeord- 
nete Mundarten  unterscheidet,  nämlich  die  Sawola- 
irj*sche,  Äo/a/irsche,  KareV^ch^  und  IFiburg'sche^  findet 
man  an  verschiedenen  Stellen  (wenigstens  im  südlichen 
Theile  des  Gouverpemen^  Wiburg,    und  innerhaU^  der 
vormaligen  Provinz  TawasUand)  Vermisehimg  und  Eim^ 
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fluss  des  Westfilmischen.  Die  besondere  Mundart  Ost- 
bottniens  (die  Mundart  Kainu  ^))  nähert  sich  in  einer 
Hinsicht  dem  Ostfinnischen,  in  einer  anderen  dem  West- 
finnischen. 

Die  Resultate^  welche  die  Sprachforschung  in  Rück- 
sicht des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  besonderen  Stäm- 
me liefert,  werden  meistentheils  (jedoch  nicht  in  jeder 
Beziehung)  durch  die  Verschiedenheiten  des  Charakters 
der  Finnen,  des  Gemüths,  der  Sitten  und  der  Lebens- 
weise an  den  verschiedenen  Orten  bekräftigt ,  obgleich 
Localverschiedenheiten  und  äussere  Umsläode  auf  man- 
nigfaltige Weise  den  ursprünglichen  Typus  modificirt 
haben.  Geschlechtsnamen  der  Bauern,  welche  gewöhnlich 
innerhalb  des  Gebietes  des  Ostfinniscben  im  Gebrauche 
sind,  —  ausser  in  einem  Theile  des  Gouvernements  Wi- 
barg  und  in  den  Kirchspielen  Hartola,  (Gustaf  Adolfs 
Socken),  Sysmä,  Jämsä,  Laukas  und  Saarijärwi  im  vor- 
maligen Tawastland^  —  haben  die  Westfinnen  nicht;  in- 
nerhalb des  Gebietes  der  Mundart  Kainu  kommen  sie 
com  Theil  vor.  Im  Allgemeinen  ist  der  Ostfiune  lebhaf- 
ter, aber  weniger  fest  in  Betreff  des  Charakters,  als  der 
Westfinne.  Wenn  man  beide  mit  einander  vergleicht,  so 
findet  man  dass  das  Temperament  des  Tawastländers 
phlegmatisch  ist,  das  des  Wiburg'schen  Bauern  melan- 
cholisch, das  des  Karelers  sanguinisch  und  das  des  Osi- 
bollniers  cholerisch.  In  Ostbottnien  zeichnet  sich  der 
Bauer  durch  sein  Selbstgefühl  aus ;  im  Gouvernement 
Wibui^  durch  seine  Demuth.  Die  ehemalige  Kleider- 
tnicht  hat  sich  am  jneisten  im  Gouvememeot  Wiburg 
erhalten.  Die  beiden  Bauarten,  nämlich  die  des  östlichen 


I)  d.  i.  die  sogenannte 
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and  die  des  restlichen  Finnlands,  entsprechen  den  Mund- 
arten» doch  erstreckt  sich  die  letztere  über  Jämsä  bis 
zam  Päijäne  und  verliert  sich  erst  g^änzlich  im  westli- 
chen Mäntyharju.  In  Hinsicht  der  Gebräuche  haben  die 
Küstenbewohner  zum  grossen  Theil  ihre  Finnische  Ei- 
genthümlichkeit  verloren;  übrigens  variiren  diese  sehr  in 
den  verschiedenen  Gegenden  des  Landes.  Der  Aberglaube 
hat  verschiedene  Gebräuche  veranlasst,  welche  mit  ihm 
zu  verschwinden  anfangen.  Der  Ackerbau  begleitet  über- 
all die  Finnen^  obgleich  das  Schwenden  in  Sawolai  und 
den  daran  gränzenden  oberen  Ocrtem,  den  geregeltea 
Ackerbau  überwiegt.  Der  Morast- Anbau  hat  in  späteren 
Zeiten  viel  Vertrauen  gewonnen  und  ist  am  Weitestea 
im  südlichen  Bottnien  gekommen.  Der  Wiesenbau  ist 
gering,  und  das  Vieh  wird  im  Allgemeinen,  weniger  als 
man  könnte,  gefüttert.  Die  Fischerei  ist  an  den  Kästen 
der  Haupt  -  Nahrungszweig ;  an  vielen  Landseen  ist  sie 
eine  wichtige  Nebenbeschäftigung ;  an  anderen  Stellen 
wird  selbige,  so  wie  die  Jagd,  meistens  nur  zum  Zeit- 
vertreib getrieben.  In  Handwerken  und  in  Kunstfertig- 
keit zeigen  die  Ostbottnier  viel  Kopf;  die  Bewohner  der 
nördlichen  Küsten-Gemeinden  zeichnen  sich  durch  aus- 
gedehnteren Handel  aus. 

Die  Russen,  welche  sich  in  Neu-Finnland  niederge- 
lassen haben,  sind  gewöhnlich  mit  anderen  Nationen  ver- 
mischt worden,  und  sind  so  sehr  zu  Finnen  und  Schwe- 
den geworden,  dass  man  sie  in  der  zweiten  Generation 
kaum  wiedererkennt.  Im  ganzen  Lande,  wo  sie  wohnen 
sind  sie  grösstentheils  Kaufleute  und  Gewerbetreibende; 
wenige  unter  ihnen  sind  Ackersleute,  mit  Ausnahme  de- 
rer^ welche  sich  im  Kirchspiele  Pyhäristi  (Schw.  Mohia) 
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aafhalten,  wo  sie  drei  Dörfer  bewohnen.     Eine  g:eringe 
Anzahl  sind  Beamte. 

Die  Schweden  in  IVyland  sprechen  in  den  meisten 
Kirchspielen  auch  Finnisch.  Ihre  Sprache  im  östlichen 
Thcile  Nylands,  welche  im  Kirchspiele  Pyttis  aufhört, 
unterscheidet  sich  sehr  von  der  im  westlichen  Theile.  Im 

o  o 

Gouvernement  Abo  ist  Aland  nebst  dem  grössten  Theile 
der  Schweren  rein  Schwedisch.  In  Ostbotfnien  sind  die 
Gränzen  zwischen  den  Gebieten  der  Schweden  und  Fin- 
nen schärfer  als  in  Nyland  und  im  Gouvernement  Abo, 
so  dass  das  Volk  nur  an  wenigen  Orten  beide  Spra- 
chen spricht.  In  Städten,  welche  ionerhalb  des  G<*bietes 
der  Schweden  liegen,  ist  das  Schwedische  eben  so  über- 
wiegend als  in  den  übrigen  das  Finnische.  Die  Schwe- 
dischen Bauern  Finnlands  unterscheiden  sich  durch  etwas 
grössere  Lebhaftigkeit  und  geringere  Gutherzigkeit  von 
den  Finnischen.  In  Hinsicht  der  Erwerbszweige  giebt  es, 
unter  gleichen  Verhältnissen,  keinen  merklichen  Unter- 
schied zwischen  diesen  beiden.  In  Ostbottnion  haben  die 
Schweden  ihre  Tracht  beibehalten,  welche  eben  so  wie 
die  Sprache,  ihre  Eigenthümlichkeiten  in  den  verschie- 
denen Kirchspielen  hat.  Gesänge  der  Vorzeit,  Sagen  und 
[leberlieferungen  sind  bei  ihnen  nicht  vorhanden.  In  Si  t- 
ten  und  Gebräuchen  unterscheiden  sie  sich  nicht  viel  von 
den  Finnischen  Küsten  -  Bewohnern ,  deren  ursprünglich 
Finnischer  Charakter  ausgeartet  oder  verfeinert  worden 
ist.  In  Finnland  beläuft  sich  die  Zahl  der  reinen  Schwe- 
den auf  ungefähr  125,000  Personen. 

Von  Deutschen  und  Romanischen  (Westeuropäi- 
schen) Völkern  sind  zu  allen  Zeiten  einzelne  Individuen 
ond  Familien  nach  Finnland  gekommen;  in  früheren  Zei- 
ten  haben   wahrscheinlich  auch  grössere  Ansiedelungen 
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derselben  Statt  gefunden ;  aber  diese  Fremdlinge  sind  nach 
und  nach  mit  Finnen  und  Schweden  verschmolzen,  so 
dass  sie,  vergleichungsvireise,  jetzt  nur  einen  geringen 
Theil  der  Volksmenge  des  Landes  ausmachen.  Dieses  gilt 
noch  mehr  von  den  Esten. 

Der  Juden  giebt  es  hier  höchst  wenige.  Die  Zigeu- 
ner» welche  noch  an  verschiedenen  Stellen  vorkommen, 
werden  immer  mehr  und  mehr  den  Bewohnern  des  Landes 
assimilirt^  und  scheinen  daher  allmählig  gänzlich  zu  ver- 
schwinden. Ein,  gegenwärtig  noch  in  den  Sagen  fortle- 
bendes (Celtisches)  Volk,  die  loten  oder  Hiidet,  scheint 
sich  in  Finnland  in  vorhistorischen  Zeiten  aufgehalten 
zu  haben.  Es  ist  verschwunden,  hat  aber  wahrscheinlich 
ein  grösseres  oder  kleineres  Element  zur  Bildung  der 
jetzigen  Bevölkerung  Finnlands  hinterlassen. 
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S  a  b  e  l  1  e.n 

ar  Vei^Ieicbung  der  Volks-Mubdarten  verschiedener  Ge- 
genden in  West-  und  Mittel-Finnland, 

entworfen  von 

Andreas  fFaretms. 

Erfclamiii^ii» 

Diese  Tabellen  zeigen  eine  Anzahl  Finnischer  Wör- 
er,  ^ie  man  sie  aus  dem  Munde  des  Volkes  an  ver- 
chiedenen,  anf  der  Seite  jeder  Tabelle  angegebenen  Or- 
en  gehört  hat.  Die  meisten  derselben  stellen  wichtige 
nd  auf  den  ganzen  Sprachorganismus  einwirkende  gram- 
latische  Eigenheiten  der  verschiedenen  Mundarten  dar, 
ndere  dagegen  deuten  beispielsweise  an,  wie  die  erwähn- 
Ni  Mundarten  einerlei  Begriffe  mit  verschiedenen  Wör- 
em  (in  lexikalischer  Hinsicht)  ausdrücken.  Es  darf  als 
llgemein  bekannt  vorausgesetzt  werden,  was  auch  diese 
Tabellen  bezeugen,  dass  ^die  Mundart  eines  gewissen  Or- 
et  einige  Eigenheiten  mit  einer,  andere  mit  der  andern 
;em«n  hat,  wie  ein  Pflanzengeschlecht  in  viele  an- 
lera  Geschlechter  hinüberstreift;  und  wie  sich  diese  zq 
^flanzenfamilien  gruppiren,  ebenso  verbinden  sich  dh 
Mlichen  Mundarten  zu  verschiedenen  Provinzial-Dialek- 
MTy  bei  deren  — -  der  einen  wie  der  andern  — -  Abson- 
Icmng  man  sieht,  dass  die  Natur  nicht  scharfe  Gränzeil 
kÜL  Die  verschiedenen  Dialekte  Finnlands,  ihre  Grund- 
fige,  Udbergange  in  einander  u.  s.  w.  habe  idi,  inso- 
eni  sie  mir  bekannt  gewesen  sind,  im  vorstehenden  Ar- 
ikely  den  «Beiträgen  zur  Kenntniss  Finnlands  in  etfano- 
iiphisdier  Beziehung»  besprochen,  mnä  will  von  ihnen 
iiTBicki  weiter  reden. 
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Hier  vorkommende^  in  der  Eklund 'schon  Karte  von 
Finnland  mit  andern  Namen  bezeichnete  Orte^  sind  fol- 
gende: 

Eklund.  Karte:  Neder  Torneä^ 

—         —  tjOy 


TorniOj 

Lohtoja^ 

fFähä'Kyrö, 

Teuwa, 

Isojoki, 

Hämeen-Kyröj 

Tyrwääy 

HuiUinen^ 

Loimaa^ 

Tuusla^ 

Kymi, 

Wirolahti, 

Hartolüf 

Kulimoineriy 


LahiOy 

LiUkyrOj 

Oestermarky 

Storäy 

Tawastkyrd\ 

Tyrvis, 

HiäUs, 

Loimjoki, 

Tusby, 

Kymmene, 

IFederlakSt 

Gustaf  Adolf 

Kuhmois. 


Die  Anzahl  der  Wörter  für  einige  Gegenden  ist  da- 
durch so  klein  geworden,  dass  ich,  als  ich  erst  (in 
meiner  Reise  vom  J.  18^7)^  ohne  an  diese  Tabellen  zu 
denken,  den  Wortvorrath ,  der  jetzt  benutzt  worden  ist, 
zu  sammeln  anfing,  nicht  alle  respective  oder  ihnen  ent- 
sprechende Wörter  aufzeichnete.  Wo  zwei  oder  mehrere 
Wörter  oder  Formen  neben  einander  geschrieben  worden 
sind^  gebraucht  man  beide  oder  alle;  aber  zuweilen  mit 
einer  Abwechselung  im  Begriffe^  die  in  andern  Sprachen 
schwer  auszudrücken  ist,  z.  B.  meijän  und  meiUn  (Tab* 
IV,  Col.  3). 

Dass  alle  schwebende  und  weniger  hörbare  Laute,  wie 
auch  der  Hiatus  innerhalb  der  Wörterr  überall  beim  Auf- 
zeichnen in  Bjetracht  genommen  worden,  darf  ich  nicht 
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ehaupleo,  sondern  will,  um  günslige  Nachsicht  bittend, 
en  geneigten  Leser  aof  mißliche  Fehler  in  dieser  Hin- 
icht  geiasst  machen.  Auch  Unrichtigkeiten,  von  Rede- 
der  Seh  reib -Fehlem  herfliesseud ,  mögen  sich  vielleicht 
ie  und  da  eingeschlichen  haben. 

Wenn  man  hier  die  Wörter  einer  gewissen  Mundart 
oreligeht,  so  findet  man  unter  ihnen  nicht  grammati- 
ilische  Consequenz,  z.  B.  in  der  Linie  für  Tornio  sollte 
•n  nach  saraan  und  nälään  (Tab.  II,  GoL  1  und  2) 
tUeUuui^  poluun,  menee  (Tab.  II,  GoL  3  und  k;  Tab. 
f^  Col.  6)  vermuthon  ^  findet  aber  kuljeiaan^  pol'un, 
ennee.  Wegen  solcher,  übrigens  ganz  natürlicher  In- 
Miscquenzen  darf  man  also  nicht  von  einzelnen  Wörtern 
id  Formen  auf  den  Charakter  einer  Mundart,  und  noch 
eiliger  auf  die  Verwandtschaft   dieser   unter   einander 


In  der  Tabelle  I  zeigt  die  fste  Columne  den  Ue- 
prgang  des  aa  in  oa  und  ua  (maa,  moa^  mua  Erde 
prgL  CoL  7,  Tab.  VII,  Col.  I  und  Tab.  VIII,  Col.  2) 
ie  2le  den  Uebei^ng  des  ää  in  eä  (pää,  peä  Kopf 
MTgl.  Tab.  IV,  CoL  1);  die  Coli.  3  —  8  die  Schwä- 
bang  und  Elision  des  t  j4ijan  u.  s.  w.  (Col.  3)  ist 
en»  sing,  von  aita  Zaun;  wiioen  u.  s.  w.  (Col.  k)  Gen. 
mg.  von  wuasi  (Stamm:  whqU)  Jahr;  tuud  u.  s.  w. 
joi.  5)  Infin.  mod.  subst.  1  activ.  (Modus-Stamm:  trio- 
i)  vom  Verb.  Uio  hole;  läfl  u.  s.  w.  (Col.  6)  2  Pers. 
9§m  pnes.  indic.  activi  vom  Verb.  Uetää  wissen:  saa- 
o«  s.  w.  (Col.  7)  praes.  indic.  passiv!  (Genus-Stamm 
)  vom  Verb,  saa  erhalte ;  Uhd  u.  s.  w.  (Col.  8) 
.  pL  von  Uhu  Blatt  (vergl.  Tab.  IV,  Col.  5  und 
ab.  V,  Col.  k).  Syäm  u.  s.  w.  Herz  (Col.  9j  zeigt  das 
hiaomen  des  geschwächten  I  in  der  Mitte  des   Stam- 

4.  Em.  BeielM.  IS.  14.  ^3 
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meSi  wo  man  seine  Enlstehnng  ans  t  nicht  sehen  kann. 
Als  Nebenumstände  fiodet  man,  in  der  Col.  3,  den  Ue- 
belang:  des  ai  in  ae  (vergl.  Tab.  VIII,  Col.  7);  in  der 
Col.  k  des  HO  in  IM  und  uu  (Tergl.  Col.  5,  Tab.  IV, 
Col.  *,  Tab.  VI,  Col.  9  und  Tab.  VI,  Col.  f);  in  der 
Col.  5  den  Uebergang  der  Endaspiraiion  —  *  m  h  und 
k  und  ihre  Elision  (vergl.  Tab.  III,  Coli,  »und  5,  Tab. 
IV,  Col.  2,  Tab.  V,  Col.  2,  3  und  6,  und  Tab.  VIII, 
Col.  2);  in  der  Col.  6  den  Uebei^ang  des  ie  in  m  und 
ii  (vergl.  Tab.  III,  Col.  8  und  Tab.  V,  Col.  1),  und 
ebenso  wie  das  Verb,  tietää  in  gewissen  Modis  und  Per« 
souen  dialektisch  in  verkürtzter  Form  gebraucht  wird, 
z.  B.  tiän  (iir  tiedän  ich  weiss,  tieia  (lir  tietäa  wissen. 
Tabelle  IL  Coli.  1  —  k  zeigen  die  verschiedene 
Behandlung  des  /r,  wo  es  nach  r  oder  l  geschwächt 
werden  soll.  Saraan  u.  s.  w.  ist  Gen.  sing,  von  sarka 
Ackerrücken;  nälään  u.  s.  w,  von  nälkä  Hunger;  kiU" 
jetaan  u.  s.  w.  Praes.  indic.  passivi  vom  Verb.  kuUcee 
er  fährt;  pol'un  u.  s.  w.  Gen.  sing,  von  poUcu  Fusssteig. 
Ohnediess  zeigt  sich,  in  Coli,  l,  2  und  »,  die  an  gewis- 
sen Oertcrn  gebräuchliche  Consonantenverdoppelnng  vor 
einem  langen  Vocale  (vergl.  Tab.  III,  Coli.  3  und  6, 
Tab.  IV,  Col.  6  und  Tab.  VIII,  Col.  8);  in  Col.  3 
das  hy  welches  bald  vor«  bald  in  der  Mitte,  bald  nach 
dem  Vocallaute  steht,  bald  auch  ganz  wegfällt  (vergl. 
Tab.  III,  Col.  6  und  Tab.  V,  Col.  *).  Aus  der  Col.  5 
sieht  man,  dass  k  auch  nach  s  dialektisch  wegfallt;  kM^ 
ken  und  kosen  sind  Gen.  sing,  von  koski  WasserfdL 
Mettä  (Col.  6),  W^ald,  Gen.  mettän  u.  s.  w.  begreift  den 
ehemals  unbestimmten  Consonantenlaut  in  sich,  der  in 
verschiedenen  Dialekten  auf  verschiedene  Art  erscheint, 
als  unschwächbares  U  {meHäj   meitän)^  schwächiNires  U 
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{meUäf  meiän)^  hi^  tik,  ts,  ss  and  z;  unter  welchen  das 
letzte  einen  dem  arabischen  i  ähnlichen  Laut  bezeichnet 

(vergl.  Tab.  III,  Col.  7).  Die  Coli.  7  und  8  stellen  Bei- 
spiele dar,  wie  man  zwei  Gonsonanten  (muta  cum  liquida) 
im  Anfange  der  Wörter  entweder  ausspricht,   oder  den 
ersten  weglässt.  Klasi  u.  s.  w.  Glas  und  prowasti  u.  s.  w. 
Propst  sind  beide   dem  Schwedischen    entlehnt  worden; 
aber  auch  ursprünglich  Finnische  Wörter,  meistens  ono- 
matopo^ische ,   die   mit  kl^  kr,  pl^  pr  und  ir  anfangen^ 
hört  man  in  den  westlichen  Gegenden   Finnlands,   z.  B. 
klipu    Schnippe,    klöntti  Klumpen^    Stück;    krapisee  es 
schmettert^  kripistjy  es  (er,  sie)  krimpft^   plakkari  Ta- 
sche, plaskuu  es  knallet^  platschet ;  priiskottaa  er,  (sie, 
es)    spritzet,   prohtaa  er    plaudert,  tryki   ein  Weilchen, 
traksii  er  schleppt;  die  an  der  Küste  wohnhaften  Bauern 
sprechen  ohnediess  kn^  ß  und  fr  im  Anfange  des  Wor- 
tes aus,  z.  B.  knoputtaa  er  knarpelt,   nagelt;    flittaa  er 
schlägt  zu,  friski  stark. 

Die  Tabelle  III  giebt  Beispiele  von  variirenden  Ga- 
<sas-Endungen  (oder  von  ihrem   Ersetzen  mittelst  zweier 
Wörter):  Gol.  1  Nom.  sing,  (korea  u.  s.  w.  schön  —  vgl. 
Tab.  Vni,   Col.  k);  Gol.  2  Infin.  sing,  {peltaa  u.  s.  w. 
von  peüo  Acker);    Gol.  3  Iness.  sing,  {kirjassa  u.  s.  w. 
yon  kirja  Buch);   Gol.  h  Abess.  sing,    {taloita  u.  s.  w. 
Ton  talo  Hof);  Gol.  5  Allat.  sing,  {nütylle' u.  s  w.  von 
tuäi}'  Wiese);  Gol.  6  Illat.  sing,  (taphaan  u.  s.  w.  von 
iapa  Sitte);  Col.  7   Prolat.   sing,    (nenän  siwu  u.  s.  w. 
von  nehä  Nase,  Vorgebirge);  Gol.  8  Gen.  plur.  {miesteen 
0.  s.  w.  von  mies  Mann).  Gol.  5  zeigt  auch  das  Varii- 
reo  zwischen  hartem  und  weichem   Stamme  {niiUy  und 
nictttt),  wie  auch  die  Vertauschung  des  Wortes  mit  ei- 
nem ganz  andern  (luhUi  —  vei^l.  Tab.  VI,  Goll.  3,  7 
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und  9,  Tabb.  VII  und  VIII).  Die  meisten  Mundarten  ge- 
brauchen den  Prolativus  nur  von  gewissen  Wörtern,  die 
hernach,  als  Partikeln,  zu  solchen  Wörtern  gefügt  wer- 
den, denen  es  an  prolativischer  Endung  fehlt,  z.  B.  si-- 
wuUe  (Prol.  von  siwu  Seite)  vorbei;  nenän  (Gen.  von 
netto)  siwulte  der  Nase  vorbei,  statt  des  ungebräuchli- 
chen nenätte. 

Die  Tabelle  IV  zeigt  Beispiele  variirender  Formen, 
nämlich  Coli.  1  —  5  Pronominalia :  mie  u.  s.  w.,  te  u.  s.  w. 
und  meän  u.  s.  w.  sind  personalia:  die  ersten  (Gol.  t) 
Nom.  sing,  der  ersten  Person,  die  zweiten  (Gol.  2)  JNom. 
plur.  der  zweiten  Person,  die  dritten  (GoL  3)  Gen.  plur. 
der  ersten  Persaa ;  tuo  u.  s.  w.  jener  und  niiteen  u.  s.  w. 
(von  se  der)  Demonstrativa,  dieses  (Gol.  Vj  IVom.  sing., 
jenes  (Gol.  5)  Gen.  plur.  —  und  GolL  6  —  9  Verbi 
praes.  indic.  aclivi,  3  personae  sing,  sammt  i,  2  und  3 
personae  pluralis;  niennee  u.  s.  w.  (Gol.  6)  er  geht,  tu* 
lemme  u.  s.  w.  (Gol.  7)  wir  kommen«  tuleUe  u.  s.  w. 
(Gol.  8)  ihr  kommet,  tekewät  u.  s.  w.  (Gol.  9)  sie  machen. 

Tabelle  V.  Gol.  1  enthält  die  3  Pers.  sing,  imperf. 
iiid.  activi  vom  Verb,  rientää  er  eilt ;  Gol.  2  Formen 
des  Verbi  tudee  er  kommt  {pitää  es  muss,  kuuluu  es 
wird  gehört),  welche  in  temporibus  praeteritis  zum  Hiilfs- 
Verbum  gefügt  werden;  Gol.  3  Formen  des  Uülfs- Verbi 
on  er  ist,  die  man  zum  negativen  Verbo  ei  nicht  (er, 
sie,  es)  fugt;  Gol.  k  Gen.  sing.  adj.  II  activi  von  kohiaa 
er  trifft,  welcher  zum  impersonellen  Verbo  gefügt  wird, 
z.  B.  sanotaan  kohdanneen  {kohanheen  u.  s.  w.)  man 
sagt,  er  (sie,  es)  habe  getroffen;  Goll  5  und  6  enkliti- 
sche Partikeln  ^kö  (^ko)  u.  s.  w.,  Fragepartikel,  welche 
dialektisch  von  der  separaten  Partikel  tokko  (Gol.  5) 
ersetzt  wird,  und  -ki  u.  s«  w.  (Gol.  6)  auch,  z.B.  sxökö 
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u.  s.  w.  isst  er?,  sitäki  u.  s.  w.  auch  den  oder  das  {sitä 
ist  Infiu.  siog;.  vom  Pronom.  demoiistr.  se  der,  die,  das). 

Die  Tabelle  VI  enthält:  Coli.  1 — k  separate  Par- 
tikeln: täälä  u.  s.  w.  (Col.  1)  hier,  senthään  u.  s.  w. 
(Col.  2)  doch  9  että  u.  s.  w.  (Col.  3)  dass  und  kon 
u.  s.  w.  (Col.,  h)  als,  wie,  da;  Coli.  5  —  10  Buchsta- 
benwechsel innerhalb  des  Wortstamnies,  z.  B.  hewonen, 
lieonen  u.  s.  w.  (Col.  5)  Pferd,  teeriy  teiri  u.  s.  w. 
(Col.  6)  Birkhahn,  nawetta,  nawitta  u.  s.  w.  (6ol.  7) 
Viehstall,  silhaakka,  Mahakka  u.  s.  w.  (Col.  8)  Ström- 
ling, tuoliy  tooli  u.  s.  w.  (Col.  9)  Stuhl  ^  penikuorma, 
penikulma  u.  s.  w.  (Col.   10)  Meile. 

Die  Tabelle  VII  zeigte  wie  Nomina  substanliva  von 
verschiedenen  Stammen,  aber  mit  einerlei  Boileutung,  ein- 
ander ablösen,  um  in  verschiedenen  Gegenden  denselben 
Begriff  auszudrücken.  Die  Wörter  in  der  Col.  I  {myös- 
iäri,  kaawa  u.  s.  w.)  bedeuten  alle  «Muster»,  in  der  Col. 

2  (keiUüj  kokka  u.    s.  w.)   «Vordersteven»,    in   der  Col. 

3  (sahrüf  aura  u.  s.  w.)  «Pflug»,  in  der  Col.  i  {pirtii, 
asttiUiipa  u.  s.  w.)  «Wohnstube»,  in  der  Col.  5  (wapsiai- 
nen,  ampiainen  u.  s.  w.)  «Wespe»,  in  der  CoU  6  (portta^ 
rowe  u.  s.  w.)  Gefass  von  Birkenrinde,  in  der  Col.  7 
(karlii,  hara  u.  s.  w.)  eine  Art  Atkergeräth,  und  in 
der  Col.  8  {tjrär^  likka  u.  s.  w.),  «Mädchen». 

Tabelle  VIII.  Coli.  1  —  3  {Uta  u.  s.  w.  Abend, 
ruukosli  u.  s.  w.  Frühstück,  poltiiainen  u.  s.  w.  Nessel) 
zeigen  dasselbe  als  die  vorangehende  Tabelle;  Coli.  5 
und  6  {kaitanen  u.  s.  w.  schmal,  wilwiäinen  u.  s.  w, 
grün)  verschiedene  Ausdrücke  für  einerlei  adjectivische 
Bestimmungen ;  Coli.  6  —  8  einander  ablösende  Verba 
{tapeiaan  u.  s.  w.  es  wird  gedroschen,  paisuu  u.  s.  w. 
es  wird  dick,  kasuwaa  u.  s.  w.  er  wächst).  Dergleichen 
Wörter  giebt  es  im  Finnischen  zum  Ueberfluss. 
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Tab. 


1. 


Tomio 

Stino  ••••••• 

li 

Siikajoki  • . . . 
Sietci     

Lohlaja  •    . . 

• 

Wäha^Ryrö. 

Teutoa 

hojoki .    .    . 
Honkajoki  , . 
Hämeen-KyrÖ 
Wtnlahii . . 
ISfrwää, . . 


Maa 


Huifimen  • . . 
Loimaa  .  • . . 


•  •  • 


•  •  •  •  • 


V$keia  . 
Tuusla. 
Kymi 
Wirolahii . . . 
Luumäki  . . . 
Walkiaia . . . 
ffäniyharju, 
Hariola  . . . . 

Sysmä 

Kuhmoinen  . 

JäfMä 

tuorewvoeti 

Xeuru 

Laukat   .    . . 
Saarjärwt 
Kiwijärwi  . . 
Mmjärwi . . . 


Mua 

Moa 

Maa 

Moa 

Moa,  maa 

Moa 

Moa,  maa 

Moa 

Maa 


Moa 


9. 


Pää 


Peä 
Pää 
Peä 


Peä,  pää 

Peä 

Pää 

Peä 


Peä,  pää 


Aijan 


Airao 


Ailan 

Airan 
Airan,  aidan 

Aedan 
Aedan,  airan 

Airan 


Airan,  aian 
Aian, 
Ailan 
Aian 


Aiian,  ailan 
Aqan 
Ailan 
Aian 


Wuoen 


Wuojen 

Wuoen 
Wuojen 


Wnoren 


Wuolen 
Wualen 
Wuaren 
Wuaren,  wuaden 

Wuaden 
Wuaden,  wuoren 

Wuoren 


Wuoren ,  wuu'en 
Wuuen 
Wuolen 

Wuoen,  wuuwen 
Wuoen 

Wuo*en,  wuoleii 
Wuo'en,  wuojen 
Wualen 

Wuojen,  wuuwen 
Wuulren 
Wuoen 
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/. 


Tum' 
Tauwa' 


Tucja' 


Tuonh 
Tuolah 
Taala' 
Toanf 
Tnan',  toada' 

Tnada' 
Toada',  toora* 

Tuora,  taor 
Tiiortf 

Tona' 

TnoU' 
Tnnwa' 
Tonwak 
Toogak 
Tooak,  tuolak 
Tona',  tnawif 
TittW 
Tmnra' 


7. 


Tiit 
Tüjil 


Tiejit 
Tierit 


Tielit 
TiiMt 
Tifait 
Tiirit,  tiadit, 

liXt 
Til<llt,tiit 

Tiidit,  tier», 

tiit 
TiotS 
Tierit 

Tii'Xt 

Tielit 
TiÜt 


Tnjit 
llilit 
Tiijit,tÜt 


SttdiMUi 


SMgaan 
Saahaan 


Saaraan 


Saalaan 

Saaraan 
Saaraan,  aaadaan 

Saadaan 
Saadaan,  saaraan 

Saaran 

Saaraan,  aaarah 
Saarah 

Saa*aan,  aaa*ah 
Soa'aan,  aoa*ah 
Saalaan/aaalaah 
Soahaan 

Soahaan,  aoajaan 
Soajaan,  aaalaan 
Soajaan 
Saalaan 

Soahaan 

Soahaan,  aaa'aan 
Soa'aan 


8. 
Lebet 


Lehjet 
Lehret 

Lehlet 

Lebret 
Lehret, 

lebdet 
Lehdet 
Lebdet, 

lehret 
Lehre 
Lehret 

Lebet 

Lehlet 
Lebet 


Lehlet 
Lebet 


9. 

Syin 
Syän, 

sywin 
Sywto, 

«yjän 
Sywin 

SywJüi, 
ayin 
Svrin 


Sylän 

SyriiB 
Syrän, 

sydta 
Sydän 
Sydin, 

»yrin 
Syrän 


Syän 

Sylin 
Sywin 


Sywin 

Sylin 

Syin 

Sywin 
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> 


Tab. 


Tomio 

Sitno .  • 

Ji 

Siikmjoki .... 

Siewi 

Lohiaja  ...  . 
WäkäKyrv. . 

Teuwa 

Isojoki 

Hwikajoki,   . 
Hämeen'Ryrv, 
We$Hahti. . . . 

lyritaa 

HuüHnm, . . . 

Loimaa 

U$kela 

A  ^VV^vCCw  •   •    •    •    #    # 

Kymi 

WirolahÜ,... 

iMumäki .... 
Walkiala .... 
MSniyharju.  . 

Hmriola 

Syimä 

Xuhnunnen  . , 

Jämiä 

Emrewwen . . 

Xeunf 

Lamkoi 

Saarjärwi . . . 
Kiwijärtti . . . 
Beüjärwi...  • 


Saraan 
Saran 
Saran 


Saian,  aaraaii 
Saraan 


Sarraan 


Saran 
Saraan 


Saran 


Saran 


Sarjan, 
Sarjan 
Sarraan 
Saran 


NilXin 
Nällään 

Niljfo 


Nälään 
NlUän 


NällXfti 

Nällään,  näljän 

Näljän 
Nälään 


Näiän 


Nälän 


Knljetaan,  Kuljetbaan 

Kuljelhaan 

Kuljetaan 


Kuljetaan,  Inilji  liiliii^^ 
Kuljetahan 


Kuljetaan 


Kuljetan 
Kuljetaan,  ktiljetah 

Koljetah 
Kulelah,  kuletaan 

Kiiletah,  kuletaan 
Kuleetaah,  kulcetaan 
KnIetahan 
Kuletaan 


Näilääii 
Näiän 


Knljetaan 
Kuletaan 


Pol'iin 
Polun 


5. 

Korken 


Polun,  polwtin 
Poluun 


Pirfwun 
PolnuB 


Mliiun 


MeUä-mettän 


Mehlä-mehlän 
Metlü-ineltäii 


7. 

Klu 


Klui,  Usi 
Klan 


Mezä-inezän 

MezS  -  roezäii,  : 

mellan 
Mallä-niälän 
Uetlä-mrllän,  I 

meiuän 
Melliä 
Kosken'Metüt  -  meiän,  i 


Mehtä.  Riotlä-n 
.Mehta.  mezji 
Meblä 

M.-iitä 
n  Mellä 


8. 
Prowacti 


Prowuti, 

rowwli 

Prowasli 


Metlü-metän 
MeliU 


i02 


TarfMo 
Stmo.  . 
R  .  .  . 

Sükajoki 


»  ••  • 


Siewi.  .  .  . 
Lohiaja  .  . 


Teuwa .  .  . 
liojoki ,  .  . 
Bonkajoki  . 
Hameen-Kyrd 


t. 

Korea,  koria 

Korui,  Korja 
Koria 


Koria 
Koree 


WmtahH.  .  .  — 
TfTW&ä  .  .  . 


Hmtimem 


ÜMa 


•  •  •  • 


•  •  •  •  I 


Koree 
Korree,  koria 


Pehoa 
Pellua 


Pekua,  pdCoo 
Pelioo 


•  •  •  • 


Koree 


jKyffM    *  •  . 

WirolahH  .  . 

iMumäki.  .  . 

WalkkUa-,  .  . 

Mäntyharju  .JKorea 

Hariola  ...  — 

Syimä ....  Korea-,  koree  Peltoa,  peltoo 

Kuhmomm.  .  Koree,  korii    Pelioo 

Jäm$ä  ....  Korii 


Peltoo,  peltoa 
Peltoo 

Peltto 

Peltoo 


Peltoa 


KmorewtoeH  . 

Mk0WrW  .    •    •    . 

LoMka»,  .  .  . 


Korree 


Koree,  korea 


fartrt .  .iKorea 
Kiwijärwi .  .'— 


BHijärwi  .  . 


Korea,  koria 


Peltoo 


Peltoa 


KirjaiMi 
Kirjaca 


Kirjai 


Kiijaa,  kirjah 
Kirjas,  kirjab, 

luijaMa 
Kirjaaaa 
Kirjaäa 


Tdb. 

4. 

Talotta 

TaloU' 


Talotah 
TaloU* 


Kirj 


KirjafM 


Kirjaaaa 


Talotf 
Talotf, 

taloti 
Ilman 

talo 
Taloü" 


Talota' 


TaloU' 
Talotak 


TaloU* 


I 


TalotU 
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UL 


Niitylle' 


NiitYlle',  nnlnlle' 

Niitulle' 

LuhralW 

Luhralleh 
Niitalleb 

Niitullen 
Niitulle*,  luhraUe% 

luhdalle' 
Niiiulle' 


Niitul 
Niityl 

Nihylle* 


Niityli« 
Niitidlen 


Niitolle' 

Niitnilen 

NiitjUdi 


Taphaan 
Tapaan 

Tapahan 

Taphaan 
Tapahan 

Ti^iaan 


Tappaan 


Tappa 

Tapaan, 
tapati 
Tapah 
Tappaan 

Tapaan 
Tapahan 


Tapaan 

Tappaan 
Tapaan 


7. 

NeaiBaiwu 


NeniHf,  aiw« 

nenän 
Siwu  nenän 

Nenin  aivuttc? 


Nenän  siwnze' 


Ympärs  nokka 


Tapahan 


Nenüf 

Nenäte' 

Nenän  aiwutte' 
Nenäle^ 


8. 

Mietteen 
Mie«ten 


Miäaten 


«mieflen 


Miehiin 


Miehiea 


Miäaten 


80% 


• 

1. 

T&rmo.  .  .  . 

Mie 

Stmo 

.. 

li 

Mini 

Sükajoki.  .  . 
Siewi   •  .  .  . 

— 

Jjohiaja   .  .  . 
Wähä'Ryro  . 
Teutta.  .  .  . 



Jsojoki.  .  .  . 
Honkajoki  .  . 
Hämem-R^ 
WenlaMi.  .  . 

— 

ryrtraflr  .  .  . 

— 

Huittinm,  •  . 

— 

Loimaa    .  .  . 

«» 

l/füre/a  .... 

MX 

JiitM/a.  .  .  . 

Mie 

JTyfiM 

WirohM  .  . 

— 

iMumäki.  .  . 

WaUnala.  .  . 

Mänfykarju  . 
Hariola  .  .  . 

Sfftmä  .... 

jri.AmoH.ai.. 

JäfMä  .... 

tMorewwen  . 

Mini 

Keurä ,  .  .  . 

lotfAof.  .  .  . 

SaarjSrwi  .  . 
JKhoijärwi .  . 
Reüjärwi  .  . 

Mini 

9. 
Te',  tel 

Tet,  te 
Te 


Te,  te' 
Te 


-      Työ 


Te 
Työ 


9. 

4. 

Mein 

Tuo 

Meijin 

Meirin 

Meilin,  meirin 
Meilin,  meitin 
Meirin,  meitin 
Meijin,  meitin 

Tuo,  too 
Tuo 
Tuoo 
Tuo 
Toi 

Toi,  tua 
Toi,  to,  tua 
Toi,  tua 

Mein,    meen, 

'  meitin 
Meijin,  metin 

Meirin,  meitin 

Toi 
Toi,  to 

Meirin 

Meirin,  meiin 
Meiin 

Meilin 

Meiin 

« 

Tuo 

'Meilifl,  meitin 

^Meijin 

Meiin 

Toi 

... 

Tab. 

5, 

Niiteen 

Niillen,nii 
ninjen 

Niiren 

Niilen 

Niiren 
Niitten 

Niineo 

IViitten 

Niitte 

Niiren 


Nüen 


Niilen 
Niijen 
Nüen 
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IV. 


«« 


Mennee,  menneepi 


Menee,  meneepi 


Menöö 
ftlenee 


Mennee 


Nene 


Minnöö 

IBiiee 

Minnee,  minndd 

Hinee 


Miiui,  roenii 
Mennee 

seoee 

Ueoöö,  minöö 
Minöö 

Mimiöö,  menee 


Tulemme«  lii< 


l 


emma 


Tulemma 


Tulemme 


Tulemme,  tuumr 
me 


MeUile 

Me  tullah,  me  lul- 

laan 
Myö  tullah 
Mv5  tullaan 
Ifyö  tullah,  myö 

tullaan 
Myö  tiillfMA,  mjö 

tullaan 
Mjö  tullaan 


Myö  tullaan,  tu- 
lemme 
Myö  tullaan 
Tulemme    . 

Myö  tullaan 


Tulette 
Tuletta 


Tulette 


Tulette,  tnutte 


Tetnle 


Tuletten 


Tulette 


Tnutto  (mäittö) 


9. 

Tekewit 


Teköwit 


Tekewül 


TekewI 
Tekeewit 


TekööwStten 

Tekeewitten 

TekeewStten, 

tekeewit 


Tekewät 


Tekööwit 


806 


Tab. 


Tormo .  . 
Simo .  .  . 
A  .  .  .  . 
Siikajoki . 
Simti.  .  . 
Lohlaja  . 
Wähä'Kyro 
Teuwa.  . 
liojoki  .  . 
Hankajoki 
Häfneen-Kyrö 
WetiiakH. 
Tyrwää  . 
Hmitinen . 
Loimaa.  . 
Uikela  .  . 
Tuush.  . 
JTymt.  .  . 
WirolakH. 
iMumäki . 
Walkiala. 
Uamyharju 
Hartola.  . 
Sy9mä  .  . 
JTiiAmotiiefi. 
Jäm$ä  .  . 

Mmru' .  . 
M/mka$ ,  . 
Saarjärm 
Eiwijarui 
Reiijärm. 


1. 


RieiMi 
Rienti 
Riensi 


RiMnsi,  rienci 
Riäiifii 

Riänsi,  riänii 


RieiMi 
RieiM 


Rien«,  lienii 
Riensi 


RiMnsi 


Rienri 
Riensi,  rienti 


S. 


Tuilu' 
TiiUiit 
TuUif 


Tullut 

Tulluh,  tulltf 
Tullrf 


Tullu 

TuUu' 

Tulluli 


Tulluima'  (pitäimä) 

Tulluk 

TuUu' 

Tullul 

Tulluima 

Tullunna  (kuuluima) 


Ole* 


Orf 
Ole ,  od 


Oleh^oo' 
Ole ,  00* 


Ole* 
Ol 
Ole* 
Oh 


Ooh 
Ole*,  rf 
OIek 


Ole* 


Ouk 
Ouh 
Ou* 


«<Mit 


inheen 

inelien 
inneen 
iimehen 
»miehen 
«DBuen 
)hen 


'anneen 

lanneen,  kohranneen 

hnneen 

laiineen,  kohranneen 


«■neen,  kohranneh 

MHieh 

iiMieh,  kohanneen 

aimeeh 
umehen 


umeen,  kohjanneen 


5. 


Syökö 


Tokko  «yö,  tokko  sjröpi 
Syökö 


Syäkö,  ajökö 
Syikö 


SywwSSkö 
SjwwäSkö,  8jökö 
Syökö,  lyök,  söök  ? 
Syökö 


Tokko  8yö 


Syökö 
tokko  syö 


a 


Sitäki 


Siläki,  fiitäkin 


Sitäki 
Sitäkin 


Sitlkf 
Sitikin 


Sitiki 
SitUdh 
Sitäklh 
Sitäik 


Sitäik 
Sitäkin 


SitMin 


ÜW  — 


Tomio . 
Simo,  . 
it   .  .  . 
SHkajoki 
Steift.  . 
Lohlaja. 
Wähä'Ki/i'o 
Teuwa  .  ^  . 
Isojoki  .  .  . 

Honkajoki  . 

WmlahH  . 

Tyriraa  .  . 

Huittinen  . 
Loknaa 

Vskela  .  ., . 

7iii»«/a . 
A'ymt  .  .  . 
WirolahH  . 
Luumäki.  . 
Walkiaia.  . 
Mäniyharju 
Hartola  .  . 
Syitiut  ... 
jruAtnotnei» . 
JäfMä  .  .  . 
Kuorewweii 
Kturu  .  .  . 
Laukas.  . 
Saarjärwi  . 
Etunjarwt  . 
Beiijärm  . 


Tää» 

Täällä 

Tfläli 


Täällä 
Tääl 


Teällä 
Täällä 
Teällä 


Teällä 

Täälä,  täällä 

Täälä 

Teälä 

Teällä 
Teällä,  täälä 


Sentfaääa 

Sentähen,  toki 
Toki 


Seiitään 


Sentää,  senttä 
Sentäh 


Sentautta 
Sentaiitta,  aentähen 

Sentähen 
Sentään 


Tab. 

S.   I       4. 

Että    iKon 

Kon,  kiM 
Kim 


JoUa 
Että 


Et 


Jotta 


Että 


Jotta 


Toki 


Kuii^ 
Kun,  kQ 
Knun 


Kun 


Kun,  koa 
Kon 
Km,  kun« 

ktt 
Kii,  kun, 

kuin 


Kiin 


VL 

llewoneo 
Heonen 


Teeri 
Teiri 
Teeri 


NawetU 


Siiahakka 
Siiahka 


Hewoonen 
Hewonen, 

hewoonen 
Hewonen 


Hewonen, 
hewoinen 
Hewoine 

Hep*onen 

Heponen 


Tetri 


Nawitta 


Nawetto 


Silakka 
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IBeri^relse  von  Oilan  nach  Asterabad 


von 


Dr.  phil.  F.  A.  Buhse. 

Nor  wenige  Reisende  haben  jene  immense  Bergkette 
X^ersienSy  welche  die  Grenze  zwischen   dem  Gaspischen 
üttorale  und  dem  eigentlichen  Iran  bildet  und  welche 
^^r,  der  üblichen  Bezeichnung  der  Geographen  folgend, 
:init  dem  gemeinschaftlichen  Namen  «Elburs»  belegen  wol- 
len, an  einigen  Punkten  kennen  gelernt.  Obwohl  in  ihrer 
Piachbarschaft  die^  Europäern  längst  zugänglichen,  Städte 
"Teheran  und  Täbris  li^en,  und  trotz  der  nicht  genu- 
in Zahl  Ton  Reisenden,  welche  Persien  durchkreuzt  ha- 
len,  beschränken  sich  die  Nachrichten  über  dies  Gebirge 
last  nur  auf  einige  Querpässe   über  dasselbe.     So    sind 
'S.  B.  die  Pässe  durch  den  östlichen  Theil:  der  Ton  Te- 
Iheran  über  Schahrud  nach  Asterabad;  von  Teheran  über 
Tscheschmi-i-Ali  ebendahin ;  über  Demavend  und  Firns- 
kuh  nach  Sari;  über  DemaTend  und  Ask  nach  Amol  — 
bereits  öfter  beschrieben  worden.     Auf  der  andern  Seite 
sind  auch  die  Querwege  durch  das  Talyschgebirge,  wel- 
ches ohne  Zweifel  dem  Gebirgssystem  des  Eiburs  vollstän- 
dig  angehört,   häufig   genug  betreten   worden.    Es   ist 
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wahr  dass  Thomson  den  Demavend  bestiegen  and  dass 
Monjbiith^  Stewart,  so  wie  nach  ihnen  —  zufolge  der 
Karte  Westpersiens  von  G.  Zimmermann  (herausg.  y. 
C.  Ritter  und  F.  A.  Oetzei,  Berlin  18*0  —  43)  — 
Gibson  uml  Shiel  einen  dem  Sefidrud  benachbarten  Theil 
des  Gebirges  und  namentlich  das  berüchtigte  Felscnnest 
des  Alten  vom  Berge,  Alamnt,  besucht  haben.  Doch  der 
bei  weitem  grössere  Theil  dieses  «Nordrandes  von  Iran» 
war  eine  vollkommnc  terra  incognita  geblieben. 

Ich  unternahm  es  daher,  in  dem  Monate  Juni  dieses 
Jahres  die  ganze  Kette  in  der  Richtung  ihrer  Länge  zu 
durchstreifen  und  glaube  dass  eine  kurze  Mittheilung 
über  die  vor  mir  noch  grösstentheils  unbekannt  gewese- 
nen Oertlichkeiten  und  ihre  allgemeine  Beschaflfenheit  dem 
.Publicum  nicht  ganz  unerwünscht  sein  wird. 

Nach  einem  längeren   Aufenthalte  im  Tieflande  6i- 


lans  und    in  Talysch,   trat   ich    von    Mendschit,    einem^r:^ 
Dorfe,  das  nahe  der  Mündung  des  Schahrud  in  den  Se- 
fidrud liegt,  meinen  Weg  an.  Es  war  ein  drückend  heil 
ser  Tag  zu  Ende  Mai.  Dem  Schahrud  aufwärts  folgend, 
lieaß  ich  die  aus  einer  bessern  Zeit  stammende^  steinemi 
Bogenbrücke  über  denselben,  welche  —  eine  seltene  Ei 
seheinung  im  heutigen  Persien  *—  noch    Wohl   erhaltet 
ist,  rechts  liegen  und  wand  mich  auf  wenig  betreteilei 
Pfilde  durch  ein  dürres    und  .  pflanzenarmes   Hägellüod^ 
das  allmählig  zu  dem  Abhänge  des  hohem,  den  reuhlei^ 
Flussufer  parallel  laufenden  Bergzuges   hinaofühita«     Iti 
der  Nachbarschaft    des    Dorfes  Bibersin  (Beverzilie  iiMb 
Zimmermannes  Karte),  an  eben  diesem  Abhänge  ^le« 
gen,  befindet  sich  die  Therme   von  Ssengerud,  woIcIm 
einen  überraschenden  Anblick  gewährt  dureh  die  eigen- 
ibümliche  Art,  vYie  der  KallLsinter^Abtetz  hi6r  slattge- 
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funden  hat.  Man  denke  sich  an  einem  sanftgeneigten 
Abhänge  stufenförmig  über  einander  liegende^  halbmond- 
förmige Becken  von  gelbh'eh  weisser  Farbe,  und  jedes 
Becken,  das  nur  wenig  vertieft  ist,  bis  zum  üeberströ- 
men  mit  herabriesehidem  Quellwasser  angefüllt.  Deutlich 
ist  zu  erkennen,  wie  letzteres  unaufhörlich  daran  arbei- 
tet, die  alten  Becken  zu  vergrössern  und  neue  anzu- 
setzen. 

Nachdem  ich  in  derselben  Richtung  etwa  sechs  Phar- 
sach  (deren  eine  anderthalb  Stunden  Weges  beträgt)  zu- 
rückgelegt hatte,  erstieg  ich  die  Höhe  des  Gebirges  uhd 
£and  bei  circa  5000   Fuss  über    dem   Gaspischem   Meere 
«ine  völlig  subalpine   Natur.     Saftig  grüne  Triften,  ab- 
i^ecbselnd  mit  Eichen-  und  Buchenhainen,  traten  an  die 
Stelle  der  steinigen,  kahlen  Abhänge,  welche  ich  zuvor 
vor  Augen  gehabt  hatte.     Und  wenn  auch  hier  die  im- 
posanten Gemälde  der  Schweiz  fehlten,  wenn  auch  keine 
Wasserfälle,  Schneehäupter,  keine  Gletscher   und  Lawi- 
nen anzutreffen  waren,  so  gab  es  doch  bei  jedem  Schritt 
herrliche  Femsichten,  eiskalte  krystallhclle  Quellen,  durch 
Wiese  oder    GeKisch    dahinrieselnde    Bäche    und   Bilder 
friedlichen  Hirtenlebens.  Südlich  lag  unter  uns  das  starre 
Schahrudgebiet  mit  den   hohen,  es  umgränzeuden  Fels- 
häuptem  (deren  keines  übrigens  die  Schneeliuie  erreicht) 
and   das  nicht  minder    felsig    nackte    Bergland  Alamut. 
Nordwärts   übersah   man  mehr  oder    minder    bewaldete, 
röihliche  Hügelketten,  welche  die  Abdachung  zum  Meere 
verdeckten  und  mit  ihren  sanften  Contouren^  ihren  stum- 
pfen Gipfeln  in  grellem  Contrast  mit  jenen  südlichen  llö- 
heo  standen,  die  überreich  an  Steilabstürzen  sich  zackig 
und  zerklüftet  in   den  wildesten  Formen    endigten.     An 
dem  erhabensten  Punkte  des  Kammes,  auf  dem  ich  fort 
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zog,  zwischen  den  Dorfschaften  Dschirendeh  und  Kiili- 
schim,  verhinderte  leider  ein  dichter  Nebel  die  Aussicht, 
welche,  wie  man  mir  sagte,  sich  bis  auf  das  Gaspische 
Meer  ausdehnen  soll. 

Dieses    liebliche   Gebirgsländchen    trägt    den    Namen 
Ssamam  und   ist   offenbar  mit  dem,    was    Gmelin   und 
Hablizl  Ssamanische  Alpen  nannten,  identisch.    Es  be- 
greift das  gesararate   Gebirge,    welches  zwischen  Dilman 
und  Rudbar  in  W,  dem  Schahrudgebiet  in  S,  der  durch 
den  Ssamamüss   natürlich   vorgezeichneten  Tunnekabun- 
Gilaner  Gränze  (denn  Ssamam   gehört  noch  zur   Provinz 
Gilan)  in  0,  und  dem   Littorale   in   N    gelegen    ist.     Es 
schliesst  eine  bedeutende  Zahl  von  Dörfern   ein,   zu   de- 
nen z.  B.  die  auf  Zimmermannes  Karte   verzeichneten 
Ampu  (richtiger  Ambü)  und  Chaser  Khani  (richtiger  He-     - 
sorchan)    gehören,    deren   Lage    übrigens  daselbst  nicht    «: 
richtig  angegeben  ist;  ferner  Dscherendeh  (auf  derselben    m 
Karte  Jirandey  geschrieben).  Letzter  Ort  ist  am  Abhänge    ^ 
des  rechten  Schahrudufers,  sechs  Pharsach  oberhalb  der  — 
Mündung  dieses  Flusses,  gelegen;  Hesorchan  liegt  schon    — 
in  Ssamam  in  WINW  von  Külischim,  Ambü  dagegen  in  -a= 
SO  von  diesem  Orte,  in  den  niedrigen  Thälern.  Die  Dör- 
fer des  Landes  gehören  meist  dem  gegenwärtigen  IJäkim 

(Gouverneur)  von  Gilau,    dem  seit  vorigem  Frühjahr  in, 
dieser  Eigenschaft  eingesetzten  Munadschim  Baschi  d.  h. 
Haupt  der  Astrologen,   über  dessen   Habsucht  allgemein^ 
Klage  geführt  wurde.     Ich   habe   keinen  Grund  au   der 
Gerechtigkeit  dieser  Klagen   zu   zweifeln/  da   in  Persiei» 
die  Veranlassung  zu  ihnen  nur  zu  häufig  gegeben  wird^ 
und  die  armen  Landbewohner  den  schweren  Anfordenin« 
gen  am  meisten  ausgesetzt  sind.   Wenn   ungeachtet  sei* 
eher  Beeinträchtigungen    in    ihrem    Besitz  sich  die  Ein- 
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g:ebonieD  von  Ssamam  denooch  eine  gewisse  bäurische 
Wohlhabenheit  bewahren  konnten,  so  giebt  dies  einen 
Beweis  för  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  für  den 
reichen  Ertrag  der  Yiehzacht  ab. 

Trotz   vielfacher,    schon   in    Mendschil    begonnener 
Nachfragen  gelang  es  mir  nicht,  über  den  rechten  Weg 
zum  Demavend,  auf  den  ich  zunächst  mein  Augenmerk 
^richtet,  und  ebensowenig  über  die  zur  Erreichung  sei- 
nes Fusses  nöthige  Zeit,  auch  nur  einigermaassen  genü- 
^nde  Auskunft  zu  erhalten.     In  Läspuh   endlich,    zur 
Landschaft  Ischkebar  gehörige  sah  ich  mich  gezwungen, 
dem  unsichem  Uerumirren   ein  Ende    zu    machen.     Ich 
konnte  zwischen  zweien  Wegen  wählen,  die  jedoch  beide 
Ton  der  Richtung,  welche  ich  bisher  verfolgt  hatte,  be- 
deutend nbweichen.     Der  im  Osten  quervorliegende  Ssa- 
mamüss    machte  es   unmöglich,    gerade   fortzuschreiten. 
1>iun  fanden  sich  zwar  Leute  in  Lespuh,  welche  von  ei- 
nem Wege  über  Talkan  zum  Demavend    gehört    haben 
wollten  und  die  sich  erboten,  mich  in  vier  Tagen  nach 
^ener  Landschaft  zu  geleiten.     Wie  ich  aber   von    dort 
weiter  kommen  und  wie  viel  Tage  bis  zum  Ziele  erfor- 
derlich sein   würden,  konnte  ich    nicht   erfahren.     Der 
Karte  zufolge  musste  der  Weg  über  Talkan    viel    be- 
trächtlicher  sein,    als    wenn  ich  längs  der  Meeresküste 
nach  Masenderan  ginge  und  von  da  wiederum  zum  Ge- 
birge stiege.   Um  Zeit  und  —  vielleicht   vergebliche  — 
Mühe  zu  ersparen,    zog  ich  daher  diesen    letzten  Weg 
vor,  obwohl  mir  auch  auf  ihm  mancherlei  Beschwerden 
dorch  die  Hitze  des  Hochsommers  bevorstanden,  in  de- 
ren Gefolge  bösartige  Fieber  und  miasmatische  Ausdün- 
stungen aus  den  zahlreichen  stagnirenden  Gewässern,  Mo- 
rästen   ond  Beisfeldem    des   tiefliegenden  Küstenstrichs 
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sich  einstellen.  Und  in  der  That  verfehlte  die  ongesonde 
Luft,  welche  selbst  von  Persem  anderer  Provinien  kaum 
weniger  als  der  Tod  gefürchtet  wird  und  hauptsächlich 
in  den  Monaten  Juni  und  Juli  die  meisten  Opfer  ver« 
langt,  auch  nicht  an  mir  ihre  Wirkung  zu  äussern. 
Kaum  hatte  ich  mich  in  ihren  Bereich  hegehen,  so  zeigten 
sich  Fiebersymptome,  die  mich  während  der  {iinfltägigen 
Kfistenreise  nicht  mehr  verliessen.  —  Mit  wenigen  Wor- 
ten muss  ich  noch  nachholen,  wie  ich  von  den  oben  ge- 
schilderten Höhen  herabgelangte. 

Am  k.  (16.)  Juni  schlugen  wir  von  Läspuh  die  nörd- 
liche Richtung  zum  Meere  ein.  Vom  Ursprünge  des  Kach- 
rud  Flusses  bis  zu  seiner  Mündung  folgt  der  Weg  den 
Windungen  desselben.  In  seinem  höhei7>^legenen  Theile 
reihen  sich  zahlreiche  Dörfer  an  die  fruchtbaren,    wenn 
mach  schmalen  Ufer  an  und  ihre  sehr  sauber  und  solid 
gebauten  Häuser  zeugten  vom  Reicbthum  der  Bewohner. 
Die  Strasse  ist  übrigens  äusserst  beschwerlich ;  sie  schlän- 
gelt sich  an  Felsengehängen  bald  steil  hinauf,  bald  ebenso 
hinab ;    bald    führt  sie  an  einem  tiefen  Abgrunde  ode 
über  einen  solchen  dahin,    auf  Stegen  die  aus  ein  Paa 
aehwankcnden  Stäben  zusammengesetzt  sind;  bald  ist 
in  den  Felsen  ausgebauen  und  dann  so  schmal  und  nie- 
drig,  dass  ein  Reiter  sich  nicht  hindurch  wagen  kann^ 
sondern  absteigen  muss.  Die  Zahlreichen^  uns  begegnende» 
Lastthiere  und  Züge  vou  Küstenbewohnem ,  welche  mit; 
Weib  und  Kind  und  ihrem  ganzen  Haushalt  vom  KjscIh 
bk  (warme  Region)  aufwärts  sich  in  das  Geilak  (kühle 
Region,  Sommeraufentbalt    im  Allgemeinen    in    Bergge- 
genden) begaben^  machten  zuweilen  die  Passage,  bei  ih- 
rer Enge,  selbst  gefahrlich.    Tosend  stürzt  sich  tirf  un- 
ten der  Kachrud  herab  und  mit  jeder  Wendung  deseel 
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ben  eröffnet  sich  ein  neues  Schauspiel:  hier  schroffe  Fels- 
wände und  grausige  Schlünde,  dichte  Waldungen  und 
reissende  Giessbäche,  dort  kühn  angelegte  reinliche  Dör- 
fer, Wiesenteppiche  und  wogende  Getreidefelder,  an  de- 
nen das  Auge  sich  labt,  nachdem  es  auf  dem  wilden 
Bilde  einer  ungezähmten  Natur  bewundernd,  doch  mit 
Schrecken,  geruht  hat.  —  Indess  schon  bei  Beginn  der 
zweiten  Tagereise  verschwanden  diese  imposanten  Berg- 
scenen  und  durch  dichteren  Wald,  der  anfangs  aus  Gy- 
pressen,  dann  tiefer  unten  aus  den  gewöhnlichen  Bäumen 
des  Littorale  bestand ,  kamen  wir  bald  in  die  Fläche. 
Hitze  und  lasecten  aller  Art  waren  dort  um  so  lästiger, 
als  uns  die  leichte^  frische  Gebirgsluft  schon  verwöhnt 
hatte.  An  der  Küste,  trotz  der  fast  unausgesetzt  wehen- 
den W  oder  NW  Winde,  stieg  die  Hitze  auf  -h  30^6 
R.  (im  Schatten).  Von  der  unerfreulichen  Reise,  die 
nothwendiger  Weise  sehr  langsam  vor  sich  ging  und 
sich  längs  der  unendlich  eintönigen  Küste  hinzog,  lässt 
sich  nur  wenig  sagen.  Nahe  der  Grenze  von  Gilan,  schon 
auf  Tunnekabuner  Gebiete,  machte  ich  einen  Abstecher, 
etwa  iVi  Pharsach  ins  Land  hinein,  um  die  Schwefel- 
quelle von  Abigerm  (d.  h.  Warmwasser),  am  Fusse  des 
Waldgebirges,  das  sich  hier  der  Küste  sehr  nähert,  zu 
sehen.  Unter  Gasentwicklung  entströmt  diese  Quelle  in 
reichlichem  Maasse  dem  Boden  und  der  starke  Geruch, 
80  wie  ein  bedeutender  Niederschlag  zeigen  die  grosse 
Quantität  Schwefel  an,  die  sie  enthält.  Bei  ihrer  gerin- 
gen Entfernung  von  Rescht  und  den  übrigen  Städten 
Gilan  s  und  bei  der  lieblichen  und  für  Kranke  günstigen 
Localität  ist  es  zu  verwundern,  dass  sie  so  wenig  be- 
nutzt wird.  Regnerisches  Wetter,  das  bald  darauf  ein- 
trat,  vermehj'te    die    Beschwerden   unserer   Wanderung, 
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indem  die  unzähligen,  mehr  oder  minder  bedeutenden 
Flüsse,  die  durchwatet  werden  mussten^  sehr  anschwol- 
len und  wir  oft  gezwungen  waren,  eine  weite  Strecke 
durch  Wald  und  Gestrüpp  ihrem  Laufe  aufwärts  zu  fol- 
gen, um  eine  passende  Fürth  zum  Ue bergan g  zu  finden. 
Die  Bewohner  Tunnekabun's  sind  den  Fremden  nicht  all- 
zuhold und  da  sie  in  ihrem  Walddickicht  den  Schah  nicht 
zu  Türchten  haben,  respectiren  sie  auch  eben  nicht  sehr 
seinen  Firman.  Oft  wurde  mir  direct  oder  unter  Vor- 
wänden ein  Lager  verweigert  und  erhielt  ich  es  endlich 
nach  langen  Debatten,  so  liess  man  mich  immer  fühlen, 
wie  sehr  man  wünschte,  meiner  bald  los  zu  werden. 
Trotz  dem  an  vielen  Landungsstellen  stattfindenden  Ver- 
kehr mit  Russischen  Handelsleuten  und  Fischern  haben 
dennoch  die  Gilaner  und  Tunnekabuner ,  die  einem 
Stamme  angehören^  und  auch  zum  Theil  die  Masende- 
raner,  ihren  fanatischen  Abscheu  vor  Allem,  was  Christ 
heisst,  bewahrt.  Und  zwänge  sie  nicht  der  respectirte 
Name  «IJruss»  (Russe)  zu  einer  oft  ihren  Namen  nicht 
verdienenden  Gastlichkeit,  sie  wiesen  den  fremden  nicht 
nur  von  ihrer  Schwelle,  sondern  lieferten  ihm  sogar  nicht 
für  den  höchsten  Preis  die  nöthigsten  Nahrungsmittel. 
Einen  solchen  Christenhass  habe  ich  übrigens  sehr  selten 
in  den  von  mir  besuchten  Theilen  Persiens  angetroffen. 
Meist  haben  bereits  selbst  die  Landleute  erfahren,  wie 
wohlgefüllt  die  Kassen  der  «Frengi»  sind  und  setzen  um 
des  irdischen  Vortheils  wegen  leicht  ihre  religiösen  Scni- 
pel  bei  Seite.  In  den  vor  mir  von  Europäern  sogar  noch 
gar  nicht  besuchten  Bergpartieen  von  Gilan  und  Masen- 
deran  empfing  man  mich  niemals  mit  Unwillen. 

Ich  hatte  die  Absicht  bis  Amol  das  Seeufer  zu  ver- 
folgen und  von  dort  in  das  Demavendgebiet  zu  steigen. 
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Einem  Umstände,  der  mir  anfangs  durcbaas  nicht  in  gün- 
stigem Liebte  erschien,  verdankte  ich,  dass  ich  von  die- 
sem Plane  abstand.  Es  gesellte  sich  nämlich  eines  Tages 
ein  Trupp  von  fünf  Reitern  verdächtigen  Aussehens  un- 
serem langsamen  Karawanenzuge  an  der  einsamen  Küste 
bei.  Anfangs  ganz  arglos  Hess  ich  mich  mit  dem  wohl- 
bewaffneten  Anführer  dieser  Leute  in  ein  Gespräch  ein 
und  ritt  eine  halbe  Stunde  weit  meiner  Bagage  und  den 
Dienern  voraus.  Plötzlich,  in  einem  Dickicht,  wo  ich  vom 
Pferde  stiege  näherte  er  sich  mir  mit  gezogenem  Kin- 
schal  (Dolch).  Ich  hatte  Pistolen  bei  mir  und  es  war  da- 
her ein  «Leichtes  den  Buben  in  Zaum  zu  halten,  bis 
meine  Leute  nachkamen.  Doch  schien  es  mir  nun  gera- 
then/die  Tagereise  abzukürzen,  um  ihm,  dem  ich  eine 
weiter  entfernte  Station  genannt  hatte,  einen  Vorsprung 
zu  geben,  und  falls  er  ferner  üble  Absichten  hätte,  irre 
zu  leiten.  Am  nächsteta  Morgen  zog  ich  bei  Abasabad 
vorüber  einem  dicht  am  Meere  gelegenen  grossen  Dorfe 
mit  hübscher  Wohnung  eines  Vornehmen  auf  freiem  Pla- 
tze —  hier  eine  seltene  Erscheinung,  wo  Walddickicht 
Alles  verhüllt  und  wo  selbst  der  Zugang  zu  den  Dör- 
fern vom  Strande  aus  oft  unmöglich  zu  entdecken  ist  — 
und  kehrte  in  Kelarabad,  dem  Sitze  eines  Chans,  ein. 
Mein  guter  Stern  hatte  mich  hierher  geführt.  Ich  fand 
bei  ihm  die  gastlichste  Aufnahme  und  —  den  nächsten 
Weg  zum  Demavend  von  seinem  Dorfe  aus.  Dies  war 
mir  um  so  lieber,  als  nur  eine  rasche  Versetzung  in  das 
Bergklima  meine  Gesundheit  herzustellen  im  Stande  war. 
Eiligst  brach  ich  dahin  auf.  Dem  Päläng-Bache  entlang 
auf  steilem,  bald  durch  sumpfigen  Boden,  bald  durch 
Giesbäche  mit  abschüssigen  Ufern  erschwertem  Pfade  er- 
reichte ich  die  Landschaft  Kelardascht,    schon  jenseits 
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desjenigen  Kammes  gelegen,  welcher,  als  äusserster  Wall 
des  Eiburs  gegen  Norden,  auf  der  Meeresseite  mit  Wal- 
dungen bedeckt  ist,  die  der  Natur  des  Littorale  entspre- 
chen, auf  der  Südseite  aber  allmälig  in  seinen  Vegeta- 
tions-  wie  übrigen  Verhältnissen  in  die  dieser  Gebirgs- 
region  eigenthümliche  Beschaffenheit  übergeht.  Das  frucht- 
bare und  stark  bevölkerte  Thal  von  Kelardascht  ist  in 
S  von  schneebedecktem  Hochgebirge  überragt,  das 
seinen  wolkenanstrebenden  Gipfeln  einen  maj 
Anblick  gewährt.  Durchströmt  wird  dieses  glücklich 
Ländchen  vom  Sserdäbrud,  welcher  sich  ins  Meer  er 
giesst.  Ich  wandte  mich  am  13.  (25.)  Juni,  diese  Ge 
gend  verlassend,  nach  0,  durchschnitt  die  Landschaft 
Birumbascht,  welche  vom  Tschaluss  bewässert  wird,  un 
gelangte  durch  ein  bald  bcbuschtes,  bald  kräiiterreichesp^ 
bald  felsiges  Hügelland  in  ein  höheres  Waldgebirge,  wo, 
nach  einer  im  Freien  zugebrachten  Nacht,  der  schon  Ta— 
ges  zuvor  mit  Mühe  zurückgehaltene  Führer,  der  uns 
nirgends  unentbehrlicher  war  als  hier,  erklärte,  er  gehe 
unter  keiner  Bedingung  weiter.  •  Nur  durch  Drohung 
konnte  ich  ihn  zwingen ,  uns  aus  diesem  Labyrintk, 
wo  es  meilenweit  keine  menschliche  Wohnung  gab, 
hinauszuleiten.  So  kamen  wir,  immer  ein  achtsames 
Auge  auf  ihn  habend,  nach  langem  Marsche,  bei  reg- 
nerischem Wetter,  das  den  lehmigen  Boden  sogleich 
durchweichte,  nach  einem  kleinen  Dörfchen^  Ton  wo 
andern  Tages  auf  ebenem  Wege  durch  waldlose  Flä- 
chen Kudschur  leicht  erreicht  wurde.  Dies  ist  der  Sitz 
des  reichen  Ssermes-Ghan ,  dem  noch  andere  acht  Dör- 
fer in  der  Umgegend  gehören.  Das  weite  Thal  von  Kud- 
schur, obwohl  arm  an  Wasser,  ist  stark  bebaut  und  in 
seiner  südlichen  Abzweigung  reich  an  Weideplätzen«  Hier- 
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hin  hatte  ich  meinai  Weg  zu  nehmen ;  es  verengert  sich 
rasch  und  ist  bei  Warahasül  schon  in  eine  Schlucht  um- 
gewandelt. Bei  dem  Uebergange  über  den  hohen  6e- 
birgskamm  zwischen  Warahasül  and  der  Landschaft  Nur 
sah  ich  zum  letzten  Mal  jene  üppig  grünen  Alpenwiesen, 
die  mir  als  eine  Widerholung  der  Ssamäm  Natur  er- 
schienen. Jenseits  trat  an  ihre  Stelle  die  dürre  Irak- Ve- 
getation mit  ihren  stachligen,  in  Büschen  zerstreuten 
Kräutern  und  ihrer  grasarmen  Oberfläche.  Von  seltener 
Ausdehnung  und  Pracht  war  aber  die  Femsicht,  welche 
sich,  so  wie  jene  Höhe  überstiegen  war,  entfaltete.  Der 
ganze  südliche  Horizont  war  von  einer  hohen  Gebirgs- 
kette eingenommen,  die  Schnee,  in  Folge  eines  kurz  zu- 
vor stattgehabten  Niederschlages,  bis  zu  einer  scharf  be- 
gränzten  horizontalen  Linie  abwärts  bedeckte.  In  Osten 
thronte^  ein  König  über  seinen  Trabanten,  der  himmel- 
hohe Demavend  als  blendendweisser  Kegel,  während  in 
Südwesten  die  Scene  durch  einen  bizarr  geformten,  wie 
eingeknickten  und  überhängenden  Gipfel  geschlossen  wur- 
de. Tief  unten  zu  den  Füssen  schlängelte  sich  ein  Thal, 
durch  einen  schmalen,  hie  und  da  zwischen  Bergvor- 
sprüngen  hervorschimmernden,  grünen  Streifen  angedeu- 
tet ;  und  von  ihm  zogen  sich  kleine  Abzweigungen  in 
Süd  zu  den  wilden  Höhen  hinan,  die  kalt  und  grau  wie 
Klippen  emporsteigen.  Hier  erschien  mir  mein  Vorhaben, 
jene  Höhen  zu  erklimmen,  wenn  nicht  unausführbar,  so 
doch  sehr  schwierig;  und  der  Anblick  der  Schneemenge 
vernichtete  in  mir  fast  völlig  die  Hoffnung  auf  eine  mög- 
licfae  Besteigung  des  Demavend  —  die  seit  lange  mein 
Wnosch  gewesen  —  zu  dieser  Jahreszeit.  Steil  abwärts 
senkt  sich  der  Pfad  nach  Nur,  einem  grossen  Dorfe 
nebsl  Basar,  welches  in  einem  weiten  Thale,    von   dem 
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Flusse  desselben  Namens  durchflössen,  liegt.  Ein  Neben- 
tbal  öffnet  sich  in  dasselbe  von  S  her,  während  seine 
eigne  Richtung,  die  von  SW  nach  NO  ist;  jenes  Neben- 
thal mussten  wir  bis  zu  seinem  Ursprünge  yerfolgen. 
Schon  etwa  zwei  Pharsach  von  Nur,  bei  dem  Dorfc  Jo- 
luh,  wo  noch  einiger  Feldbau  getrieben  wird,  läuft  das- 
selbe in  eine  Engspalte  aus,  in  der  die  Strasse  in  Win- 
dungen über  den  reissenden  Bach  bald  auf  das  eine,  bald' 
auf  das  andere  Ufer  fuhrt ;  dies  verdient  um  so  mehr 
Erwähnung,  als  die  zahlreichen  Brücken  durchweg  in 
gutem  Zustande  waren.  Die  Erklärung  für  diese  sorgfäl- 
tige Unterhaltung  eines  Gebirgsweges  —  eine  Erschei- 
nung, welche  in  Persien  selten  genug  ist  —  ist  darin 
zu  suchen,  dass  hier  ein  starker  Waareutransport  zwi- 
schen Masenderan  und  der  Residenz  stattfindet.  Die  Klip- 
pen erheben  sich  in  dieser  finstern  Schlucht  —  einer 
wahren  via  mala  —  senkrecht  und  riesig  über  dem  sich 
in  so  grossartiger,  schauerlicher  Umgebung  winzig  er- 
scheinenden Wanderer;  unter  ihm  braust  in  dunkler  Tiefe 
ein  Borgstrom  und  über  ihm  scheinen  sich  die  Felsen 
die  Hände  zu  reichen.  Die  Sonne  scheint  nur  kurze  Zeit 
des  Tages  in  diese  Tiefe  und  nur  sparsam  sehen  hier 
und  da  aus  Felsenritzen  einige  mattfarbige  Blümchen 
hervor.  —  Endlich  öffnete  sich  allmälig  die  Schlucht 
und  wir  erreichten  eine  grasreiche  Weitung,  wo  den  er- 
matteten Thieren  und  unserem  eben  so  ermüdeten  Kör- 
per einige  Ruhe  gegönnt  wurde.  Abends  schlugen  wir 
unser  Nachtlager  bei  den  Zelten  von  Iliaten  (iVomaden) 
auf.  Sie  gehörten,  wie  ich  bald  aus  ihrem  Munde  er- 
fuhr, zu  dem  seine  Wintersitze  in  der  Nähe  Teherans 
habenden  Stamme  der  Arabi.  Während  der  Sommermo- 
nate lassen  sie  ihre  Ueerden  in  diesem    Thale   weiden, 
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das  sie  Knscbkäck  nannten  und  das  zur  Landschaft  Lar 
gehört.  Es  i^aren  treuherzige,  gute  Naturkinder,  die  in 
ihrer  einfachen  Lebensweise  und  ihrer  Abgeschiedenheit 
von  dem  Treiben  der  Iranier  die  Möglichkeit  gefunden 
haben,  Einfalt  der  Sitten  und  Geradheit  der  Gesinnungen 
zu  bewahren.  Im  Gegensätze  zu  den  zudringlichen,  un- 
verschämten Dörflern  anderer  Gegenden  behandelten  mich 
diese  Leute  mit  Achtung  und  Zurückhaltung  und  er- 
laubten sich  Annäherung  und  Fragen  erst  dann,  als  sie 
von  meiner  Seite  dazu  aufgemuntert  worden.  Während 
ich  meine  den  Tag  über  gesammelten  Pflanzen  und'  geo- 
Jogischen  Handstücke  in  Ordnung  brachte ,  standen  sie 
in  einiger  Entfernung  und  sahen  meinem  sonderbaren 
Treiben,  über  dessen  Bedeutung  sie  den  Diener  leise  be- 
fragten, neugierig  zu  und  nannten  die  Pflanzen,  welche 
ihnen  bekannt  waren. 

Ich  hatte  von  diesem  Thale  zu  dem  über  demselben 
thronenden  Demavend,  welchen  ich  von  der  Südseite 
umgehen  musste,  noch  zwei  Tagereisen.  Am  19.  Juni 
(1.  Juli)  überstieg  ich  den  Bergkamm,  welcher  Kusch- 
käck  in  Süden  vom  Gebiete  des  llerhas  Flusses  scheidet. 
Dem  Laufe  des  letztern  folgte  ich  sodann  abwärts  bis 
Laridschan.  Vortreffliche  Wiesen  dehnen  sich  an  seinen 
Ufern  aus  und  es  war  mir  kein  geringes  Vergnügen,  da- 
selbst den  reichen  Marstall  des  Schah,  für  den  der  grösste 
Theil  dieser  Weiden  ausschliesslich  bestimmt  ist,  zu  se- 
hen. 

Der  Hanptort  Laridschan s,  Ask,  hat  eine,  ich  mögte 
sagen,  märchenhafte  Lage.  Man  stelle  sieh  eine  enge 
Felsspalte  mit  senkrechten  Wänden  vor,  in  deren  Grunde 
ein  reissender  Bergstrom,  der  llerhas,  dahinrollt.  Von 
Süden  konmiend  steigt  man  zu  derselben  etwa  \\  Stunde 
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Weges  sleil  abi^ärts ;  eine  scheinbar  gefahrvolle  Hoch- 
strasse geht  diesem  Herabsenken  zuvor  und  leitet  gleich- 
sam das  merkwürdige  Schauspiel  ein,  das  sich  eröff- 
nen soll.  Enorme  Trümmer  eines  Trasstuffes  (?)  ver- 
sperren oft  den  an  jähem  Abhänge  laufenden  Weg  und 
nur  mit  Mühe  hat  man  ihn  hier  durch  Sprengungen, 
dort  durch  Unterbauten  aus  Stein  und  Brustwehren  prak- 
tikabel machen  können.  (Als  Querpassage  zwischen  Te- 
heran und  Amol  ist  dieser  Weg  besonders  in  commer- 
cieller  Hinsicht  von  Wichtigkeit.)  Ist  man  nun  von  dort 
herabgeklettert,  so  durchreitet  man  anfangs  ein  Terrain, 
das  durch  endlose  Anstrengungen  zu  einem  culturfähigen 
umgeschaffen  worden  ist.  Terrassen  sind  an  den  Felsge- 
hängen angelegt  und  mit  Dammerde  beführt,  um  ein 
wenig  Viehfutter  und  Gemüse  gewinnen  oder  ein  Paar 
Bäume  anpflanzen  zu  können.  Aus  diesen  gartenähnlichen 
Anlagen  gelangt  man  bald  in  das  Dorf  selbst,  dessen 
Anbau  nicht  weniger  locale  Schwierigkeiten  zu  besiegen 
gehabt  hat  als  jene  Feldstücke.  Es  liegt  am  Abhangs 
dicht  über  dem  vollkommen  senkrechten  Felsufer  vom 
etwa  50  Fuss  Höhe,  so  dass  die  äussersten  Hausmauenm 
in  einer  Ebene  mit  der  Bergwand  liegen;  und  über  ihm 
thürmen  sich  schroffe  Felsmassen  auf,  in  welchen  die  um 
Raum  verlegenen  Einwohner  Höhlen  ausgehauen  haben» 
darin  Futtervorräthe  für  die  Heerden  zu  bergen.  Alle 
Häuser  sind  wohlgebaut  und  freundlich  und  zeugen  von 
Wohlstand,  ja  selbst  von  Ueberlluss.  Das  Palais  von  Abas 
Kuli  Chan  Sardar,  dem  Besitzer  von  Laridschan^  zeich- 
net sich  nur  durch  seinen  Umfang  aus.  Eine  grosse  Mo- 
schee aber,  die  sich  am  Felsraude  erhebt,  nimmt  sich 
vom  gegenüberliegenden  Ufer  sehr  hübsch  aus^  wie  denn 
überhaupt  die  Aussicht  auf  das  Dorf  von  dort  aus  zu 
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den  reizendsten  und  zngleich  bizarresien  gehört,  die  ich 
je    gesehen.     An    eben   diesem  dem  Dorfe  gegenüberlie- 
genden Ufer  des  Herhas  beßndet  sich  eine  warme  Mine- 
ralquelle, die  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  früher  erwähn- 
ten bei  Ssengerud  hat.    Ganz  in  der  INähe  sah  ich  auch 
ein  Steinkohlenlager^  dessen  Kohle   mir  von    bedeutend 
besserer  Qualität  als  die  von   Rudbar  in   Gilan   erschien. 
Von  Ask  aus  reiste  ich   über  Rainäh^  einem   stattli- 
chen Dorfe  auf  dem  hier  etwas  erweiterten   linken   Ufer 
des  Herhas  gelegen,  nach  Abigerm,  welches  von  der  hier 
fliessenden  heisseu  Quelle  seinen  Namen  erhalten  hat.  Es 
fliesst  dieselbe  ausserordentlich  reichlich   und    hat    eine 
Temperatur  von  über  h-  50®  R.  Sie  verdient  mit  Recht 
den  Bufy  welchen  sie  bei  den  Eingebornen  geniesst,  die 
von  allen  Gegenden  herbeiströmen,  um  ihre  Heilkraft  zu 
erproben. 

Von  Abigerm  aus  wollte  ich  versuchen  den  Riesen 
Demavend  zu  ersteigen.  Ich  bestimmte  zu  diesem  Unter- 
nehmen den  23.  Juni  (3.  Juli)  und  wie  regnerisch  auch 
die  Tage  vorher  gewesen  waren,  so  konnte  ich  mir  doch 
bei  Anbruch  des  bezeichneten  Tages  Gelingen  für  mein 
Vorhaben  versprechen.  Der  Demavend  war  völlig  klar 
zu  sehen  und  kein  Wölkchen  trübte  das  Himmelsblau. 
Um  5  Uhr  Morgens  ritt  ich,  von  4  Führern  begleitet, 
voU  Zuversicht,  aus.  Erst  erhoben  wir  uns  auf  einem 
kahlen  steinigen  Rücken,  dem  untern  Ende  einer  der 
Grate,  welche  vom  Centralkegel  herablaufen.  Von  ihm 
wandten  wir  uns  links  an  seinem  Abhänge  zu  einer 
Mulde,  welche  zwischen  zwei  Graten  gelegen,  steil  an- 
stieg und  auf  einer  Höhe  von  circa  10,000  Fuss  über 
dem  Meere  (das  Dorf  Abigerm  zu  6400  Fuss  angenom- 
men) in  ein  kleines  Plateau  ausging«  wo  die  Pferde  zu- 
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rückgelassen  werden  musstcn.  Je  höher  wir  hinanstiegen, 
desto  schöner  gestaltete  sich  der  Pflanzenwuchs.  Nicht 
jenes  reine  Wiesengrün ,  das  mich  im  Ssämam  erfreut 
hatte,  war  hier  anzutreffen,  sondern  ein  mehr  mischfar- 
biges, zu  dem  die  grosse  Verschiedenheit  der  Kräuter, 
die  hier  die  Pflanzendecke  bildeten,  vorzüglich  beitrug. 
Sie  bot  jedoch  wenig  Eigenthümliches  dem  Botaniker 
dar.  —  Zu  Fuss  über  Trümmerblöcke  und  Schnee,  wo 
nur  noch  sparsam  aus  Felsritzen  niedrige  Alpenkräuter 
hervorguckten,  kletterten  wir  noch  bis  zu  einer  Höhe 
von  über  11,000  Fuss.  Es  blieben  ungefähr  noch  3000 
F.  (sofern  mich  die  Schätzung  mit  dem  Äuge  nicht  ge- 
täuscht) bis  zum  Gipfel  übrige  als  wir  eine  kleine  Grotte, 
die  als  Hürde  zu  dienen  eingerichtet  war,  erreichten. 
Grosse  Schaf-  und  Ziegen-Heerden  weideten  noch  ober- 
halb derselben,  und  am  untern  Rande  der  grossen,  vom 
Gipfel  sich  herabziehenden  Schneeflächen  machten  mich 
die  Führer  auf  ein  Rudel  Antilopen  aufmerksam^  erklär- 
ten aber  hier,  zu  meinem  grossen  Yerdruss,  nachdem  sie 
schon  vorher  Unlust  zum  Weitersteigen  gezeigt  hatten, 
dass  sie  nun  jedenfalls  umkehren  würden,  da  weder  hö- 
her oben,  noch  hier  es  möglich  wäre  zu  nächtigen  und 
überhaupt,  wie  sie  jetzt  behaupteten,  die  Jahreszeit  zum 
Erklimmen  des  Gipfels  noch  zu  früh  sei.  Dabei  zeigten 
sie  mir  die  Gegend,  wo  der  einzige  Pfad  binaufliihrt, 
mit  dem  Bedeuten,  er  befmde  sich  in  einer  Schlucht, 
die  noch  mit  Schnee  geiiillt  sei.  So  gern  ich  mindestens 
bis  zum  höchsten,  jetzt  erreichbaren  Punkte  gestiegen 
wäre,  um  mich  selbst  von  der  Wahrheit  ihrer  Aussagen 
zu  überzeugen  und  die  Bei^verhältnisse  so  hoch  als  mög- 
lich zu  verfolgen,  so  musste  ich  mich  doch  —  wohl 
oder  übel  —  ihren  Ai^umenten  fugen  und  —  den  Rück- 
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^eg  einschlagen.  Auch  sah  ich  bald  darauf  ein,  dass  je- 
les  weitere  Vordringen  vergeblich  gewesen  wäre,  denn 
loch  während  wir  bei  der  Grotte  verweilten,  begann  ein 
feioer  Niederschlag  und  bald  hüllte  sich  der  ganze  Berg- 
^pfel  in  Wolken  ein,  zu  gleicher  Zeit  nahm  die  Kälte 
KU  und  wäre  Nachts  -gewiss  bis  zu  .einem  unerträglichen 
Grade  gestiegen^  denn  zu  Mittag  stand  das  Thermometer 
im  Schutz  der  Grotte  auf  nur  -+-  7^,85  R.  Es  blieb 
uns  noch  gerade  soviel  Zeit,  vor  Einbruch  der  Nacht 
übrig,  als  nöthig  war,  um  das  Dorf  zu  erreichen  und 
daher  eilten  wir,  so  rasch  als  das  steile  Gehänge  es  zu- 
liess,  zu  demselben  hinab. 

Die  Bewohner  Abigerm's,  welche  vom  Gipfel  des  De- 
mawend  jährlich  Schwefel  holen,  gaben  mir,  wie  ich 
glaube,  ganz  richtig  die  Zeit  für  das  Ersteigen  desselben 
auf  die  letzte  Hälfte  des  Monats  August  an.  Um  diese 
Zeit  unternehmen  sie  selbst  auch  ihre  Expeditionen  zu 
demselben,  bei  denen  sie,  ist  die  Witterung  günstig,  meh- 
rere Tage  auf  der  Spitze  verweilen  und  in  der  soge- 
nannten Schwefelhöhle,  wo  es  so  heiss  sein  soll,  dass 
man  nur  in  wollenen  Kleidern  hineingehen  kann  (baum- 
wollene würden  versengt  werden),  nächtigen.  Hiermit 
stimmen  auch  Thomson^  des  ersten  Besteigers,  Anga- 
ben überein. 

Um,  nach. diesem  leider  missglückten  Unternehmen, 
über  Firuskuh  an  das  Ziel  meiner  Reise  zu  gelangen, 
hatte  ich  zuvörderst  den  Herhas  zu  passiren.  Wunder- 
schön ist  die  Aussicht  seines  Engthaies,  wenn  fhan  von 
Abigerm  herabkömmt.  In  seinen  Querschluchten  und  an 
denjenigen  beschränkten  Stellen  seiner  Abhänge,  wo  das 
Terrain  minder  steil  ist^  sind  zahlreiche  Dörfer  sichtbar 
und  ihre  Baumpflanzungen  stehen  in  erfreulichem  Gon- 
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trasie  mit  der  Nacktheit  der  Felsen.  In  diesen  sieht  man 
jedoch  hübsche^  mehrstöckige  Häuser,  denn  die  Larid- 
schaner  erschwingen  durch  Verkauf  und  Transport  Ma- 
senderaniscber  Produkte,  besonders  Reis,  nach  dem  Markte 
von  Teheran,  sehr  bedeutende  Summen.  Ueberaus  steil 
fuhrt  der  Pfad  an  die  kleine  Brücke  über  den  Herhas 
hinab  und  jenseits  erhebt  er  sich  nicht  minder  st«il 
innerhalb  einer  Querschlucht.  Von  da  betritt  man  eine 
Thalwcitung  mit  Gulturland  und  gelangt  nach  kurzem 
Wege  in  das  saubere  Dorf  Newoh.  Ohne  Aufenthalt  setz- 
ten wir  unsem  Marsch  über  das  Gebirge  gegen  Osten 
fort,  bis  wir,  Angesichts  einer  grossen,  schneebedeckten 
Kette.  Lä.ssem  genannt,  die  wie  eine  Mauer  von  W  nach 
0  verläuft,  in  das  fruchtbare  Thal  gleiches  Namens,  das 
sich  an  dem  Fusse  jenes  Gebirges  hinzieht,  hinabstiegen.. 
Abends  betraten  wir  das  nicht  weniger  angebaute  Ka— 
santschai  Thal.  Wiesen  und  Felder  wechseln  in  demsel- 
ben ab  und  zahllose  Dörfer  liegen  am  Ufer  seines  Flüsi 
chens.  Am  nächsten  Tage  bogen  wir  von  diesem  Thal 
gegen  NO  ab  und  durchkreuzten  bei  brennender  Hitze, 
deren  Qual  sich  durch  Wassermangel  vermehrte^  ein  dür- 
res, schwach  undulirtes  Steppenland.  Vergeblich  mach- 
ten wir  uns  IloOhung,  in  einigen  Thaleinschnitten  Bäche 
zu  finden:  längst  hatte  sie  die  Sommergluth  versiegen 
gemacht. 

In  enormer  Menge  sah  ich  an  den  dürrsten  Orten, 
wo  vereinzelte  Busche  von  stachligen  Pflanzen  standen, 
ein  kleines  Nagetbier,  das  in  der  Nähe  seines  Baues,  an 
den  Wurzeln  jener  Kräuter  umherkroch,  sobald  ich  aber 
harankam,  rasch  hineiuschlüpfte.  Erst  nach  vielen  ver- 
geblichen Versuchen  gelang  es  mir,  eins  derselben  za 
fangen. 
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Das  Terrain  wurde  endlich  bergiger  und  Wir  erreich- 
ten eine  Felsschlucht»  wo  ein  Bächlein  rieselte,  doch  war 
sein  Wasser  so  stark  erwärmt,  dass  man  es  nur  mitWi* 
4ierwiUen  hinunterbringen  konnte.  Glücklicher  Weise  en- 
dete hier  die  Pein,  welche  der  Durst  verursachte,  denn 
beim  Austritt  aus  der  Schlucht  eröffnete  sich  der  er- 
freuliche Anblick  einer  weiten  grünen  Wiese,  wo  wir 
sicher  waren,  frisches  Quellwasser  zu  finden. 

Unser  Weg  traf  hier  mit  demjenigen   von   Teheran 
zusammen  und  nur  in  geringer  Entfernung  lag  Firuskuh. 
Die  Fieberluft  des  Littorale  fürchtend,  zog  ich  den  be- 
schwerlicheren, doch  durch  gesunde  Regionen  führenden 
sogenannten  Geilak  W-eg,  der   28  bis  30  Pharsach  lang 
Sein  mag.  nach  der  Provinz  Asterabad  vor.  Nur  ein  Paar 
Worte  noch  über  diesen  letzten  Theil   der   Reise,    wel- 
chen ich  in  Eilmärscheu  und  meistens  bei  Nacht  zurück- 
S^elegt  habe. 

Zwischen  Firuskuh  und  Fulad-Mahalleh ,  circa  14 
Pharsach,  gab  es  keine  Dörfer,  <loch  um  so  häufiger 
Coiruppen  von  schwarzfilzonen  Iliatenzelten.  Ihre  Bewoh- 
^:ier,  Nomaden,  gehörten  sämmtlich  zum  Stamme  Ssen- 
^esserik.  Wir  folgten  fortwährend  den  sich  an  einander 
eihenden^  nur  durch  geringe  Höhen  unterbrochenen  Län- 
entbälern,  welche  im  Allgemeinen  eine  NO-Richtung 
Biaben.  Die  Gegenden  waren  einförmig,  bald  dürr  und 
liabl,  bald  schwach  bebuscht,  bald  reich  bewässert  und 
l^sig.  Die  prächtigste,  ausgedehnteste  Wiese  war  die« 
^welche  gesetzlich  als  Weide  für  den  Stall  des  Gouver- 
neurs von  Asterabad  (?)  bestimmt  ist.  Das  Dorf  Fulad- 
Mahalleh  liegt  in  einem  weiten  Kessel,  reich  an  Getrei- 
defeldern (Weizen  und  Gerste,  wie  gewöhnlich  in  Nord- 
Persien).    Von  dort  wird  die  Richtung  eine  mehr  nörd- 
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liehe.  Nachdem  wir  eine  salzhaltige  Ebene  paasirt  batteo, 
gelangten  wir  nach  Tscheachm^i-Ali,  dessen  vielgeprie- 
sene und  in  der  That  interessante  Quelle '  ich  erst  bei 
einer  spätem  Gelegenheit  gesehen.  Wir  rasteten  in  dem 
nahe  dabei  gelegenen  Dorfe  Astaneb,  von  wo,  nach  15- 
ständigem  Ritt,  Rudkann,  der  damalige  Sommer-Aofeni- 
halt  des  Rassischen  Consuls^  erreicht  wurde  ^), 


1)  Der  Reisende  beabsichtigt  bei  seiner  im  Laufe  des  gegenwär- 
tigen Jahres  184-9  bevorstehenden  Rückkehr,  ausfiihrtichere  Be- 
richte iiber  seine  ganze  Reise,  sowie  eine  Karte  der  durchstreiften 
Gegenden  zu  veröflentHchen. 
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St.  Fetenburg»  den  Sil.  Mai  1848. 


P.  H.  Fusf, 


Uecr  Secretir. 


V  O  R  W  O  R  T. 


in  dem  iiinflen  und  sechsten  Bändchen  dieser  Bei- 
träge habe  ich  über  zwei  Reisen  berichtet,  die  ich 
in  den  Jahren  1 833  und  1 835  nach  dem  Ural  und 
der  Kirgisensteppe  unternommen  halte.  In  dem  da- 
zwischenliegenden Jahre  183i  besuchte  ich  denje- 
nigen Theil  des  A Itaischen  Gebirgssjstems,  der  west- 
lich vom  Telezkischen  See  liegt;  es  war  dieser  Theil 
des  Gebirges,  oder  der  Altai  im  engern  Sinne,  da- 
mals nur  in  seiner  westlichen  Umsäumung  geognos- 
tisch  untersucht  und  beschrieben ,  nämlich  'in  den 
Bergrevieren  der  Krone,  von  denen  kein  einziges  im 
Innern,  im  Hochgebirge  selbst  liegt  und  es  schien 
Riir  daher  wünschenswerth  auch  über  dieses  nähere 
Kunde  zu  erlangen.  Zwischen  meiner  Reise  und  de- 
ren Beschreibung,  die  ich  im  Jahre  1846  vollen- 
dete und  in  diesem  Bande  veröffentliche,  liegt  der 
lange  Zeitraum  von  zwölf  Jahren,  während  welcher 
nicht  nur  andere,  zum  Theil  sehr  weite  Reisen,  in 
die  Knrgisensteppe ,  in  die  Steinkohlendistrikte  des 
mittleren  Russlands  und  in  andere  Gegenden  des 
In-  und  Auslandes,  sondern  auch  Amtsgeschäfte 
mich  die  gehörige  Müsse  zur  Bearbeitung  meiner 
Beobachtungen  nicht  finden  Hessen.  Was  mir  von 
denselben  neu  und  fiir  die  Kenntniss  des  Altai  am 
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wichtigsten  erschien,  habe  ich  in  einer  kleinen /im 
Jahre  1839  unler  dem  Titel:  «der  Telezkische  See 
und  die  Teleuten  im  östlichen  Altai»  erschienenen 
Schrill  bekannt  gemacht,  deren  Inhalt  zum  Theil  in 
den  gegenwärtigen  Bericht  aufgenommen  werden 
musste.  In  einem  kleinern  Aufsätze,  der  1837  in 
dem  Bulletin  der  .Kaiserlichen  Akademie  der  Wis- 
senschallen abgedruckt  wurde,  versui^hle  ich  in  ganz 
allgemeinen,  einfachen  Zügen  eine  vergleichende  Dar- 
stellung des  Ural  und  Altai ;  ich  zeigte  die  grosse 
Verschiedenheit,  welche  zwischen  beiden  Gebirgen 
in  Bezug  auf  Richtung,  äussere  Gestaltung,  Üöhe, 
innern  Bau  und  Melalirührung  besteht;  lenkte  aber 
die  Aufmerksamkeit  zugleich  auf  zwei  andere,  klei- 
nere .  Gebirge ,  die  vom  Norden  her  beinahe  unter 
rechten  Winkeln  an  den  Altai  heranstreichen  und 
in  ihn  hineinselzen ,  nämlich  auf  den  goldreichen 
Aiatau  und  das  ebenfalls  goldführende  Salairsche  Ge- 
birge, an  denen  die  äussern  und  innern  Verhältnisse 
des  Ural  sich  auf  eine  merkwürdige  Weise  wieder- 
holen, so  dass  man  sie  verjüngte  Copieen  desselben 
nennen  könnte. 

Zwei  Gegenden  des  Altai  schienen  mir  beson- 
derer Beachtung  werth  und  diese  besuchte  ich  daher 
zuerst;  nämlich  der  Golddistrikt  des  Saiairschen  Ge- 
birges und  das  Thal  der  obern  Bija  und  des  male- 
rischen Telezkischen  Alpensees.  Die  Goldseifen  je- 
nes Distriktes  sind  auf  Kalkslein  und  Dolomit  abge- 
lagert und  man  war  auf  die  Meinung  geführt  wer— 
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den  dass  das  Glold  hier  auch  ursprünglich  diesen  Ge- 
steinen angehöre.  Die  genauere  Untersuchung  lehrte 
aber  dass  in  der  Nähe  der  Salairschen  Seifengebirge 
ausser  den  Kalksleinen  auch  solche  Felsarten  vor- 
kommen 9    die    am    Ural   als    goldführende    erkannt 
worden  sind,  wie  Diorit  und  Quarz  mit  Brauneisen- 
stein;  dieser  Umstand  und  andere  machen  es  mehr 
als    wahrscheinlich   dass   wie  am   Ural  so    auch   im 
Salairschen  Gebirge  nicht  die  Kalksteine,  auf  denen 
die  Seifen  zufällig  abgelagert  wurden,  sondern  Diorit 
K^nd   Quarz  die  Metallbringer  sind ;    am    Ural    sind 
Liberdem  noch  der  Serpentin,  Beresit  und  Chlorit- 
»chiefer  als  solche  bekannt. 

Der  Telezkische  See  und   das  Thal  der   obern 

ija  erregten  durch  ihre  nordsüdliche  Richtung  meine 

ufmerksamkeit.     Die  Hauptrichtung    des   Altai    ist 

Knahezu  eine  ostwestliche  und  man  konnte  daher  von 

§^Dem  Thale  vermuthen  dass  e^  die    Gesteine  des 

Cjebirges  quer  durchschneide   und  daher  lehrreiche 

rofile  darbiete.  Aber  mit  Befremden  erkannte  ich  in 

See  ein  grosses  Längenthal,  nämlich  in  Bezieh- 

^Liog  auf  das  Streichen  der  ihn  umgebenden  Gebirgs- 

^Kbichten  und    musste  den    erwünschten  Aufschluss 

^  andern  Gegenden  suchen.  Nur  seine  nordwestliche 

Bucht  und  ein  geringer  Theil  des  obern   Bijathales 

durchschneiden  als  wahre  Querthäler  das  Streichen 

des  hier  herrschenden  Thonschiefers  unter  rechtem 

Winkel. 

Nach  der  Excursion    an    den  Telezkischen  See 


reiste  ich  von  Barnaul  aus  über  SmeVnogorsk  und 
Hidderskoi  nach  IJimon^  überschritt  von  liier  den 
hohen  Cholsun  bis  an  die  Buchtarma^  besuchte  Sy- 
ronowskoi  und  andere  Grubenreviere,  die  auch  von 
früheren  sowohl  als  späteren  Reisenden  siad  beschrie- 
ben worden.  Wer  die  Schriften  dieser  Beobachter 
kennt  wird  in  der  meinigen  manche  Wiederholung 
finden  9  die  sich  wegen  des  Zusammenhanges  und 
der  Uebersichllichkeit  nicht  wohl  vermeiden  Hess;  ^ 
wo  aus  eben  diesen  Gründen  Fremdes  aufgenommen 
wurde,  sind  die  Quellen  genau  angegeben. 

Leider  besitzen  wir  bis  jetzt  noch  keine  vollslän— 
ständige,  genaue  Karte  des  Altai;  da  es  bekannt  war 
dass  das  Gebirge  von  den  Militairtopographen  des 
abgetheilten  Sibirischen  Corps  aufgenommen  werden 
würde,  so  hatte  ich  die  Absicht  die  Vollendung  die- 
ser Arbeit  abzuwarten  um  meinem  Berichte  einen 
Auszug  der  Karte  •  beizugeben.  Der  Schluss  dieser 
ausgedehnten  und  bereits  weit  vorgeschrittenen  Un- 
ternehmung kann  aber  erst  nach  einigen  Jahren 
Statt  finden,  und  ich  habe  mich  daher  darauf  be— 
schränkt  nur  eine  kleine  Karte  zur  nothwendigsten 
Orientirung  des  Lesers  beizulegen. 


Reise  von  Orenburgr  nach  BarnanL* 


iXachdem  ich  im  Sommer  des  Jahres  1833  die  nörd- 
"^*^^n  Berg:werksdistrikte  des  Ural  bereist  und  den  da- 
'^^-•-^'  folgenden  Winter  in  Orenburg  zugebracht  hatte, 
"^^S"  ich  an  mich  zu  der  Reise  an  den  Altai  zu  rüsten 
"*^^A  glaubte  diese  bereits  in  der  Mitte  des  April  antreten 
^*^  ^ftiSonen.  Der  Frühling  trat  aber  so  spät  ein»  dass 
'^*^  ^rst  am  6tcn  Mai  alten  Stvis  abreisen  konnte.  Den 
*  ""^iter  hindurch   war  unter  häufigen  Stürmen  eine  so 


Schtliche    Menge    Schnee    gefallen,    dass   seihst   die 
Tage  des  April  nicht  hinreichten  ihn  zu  schmel- 
Zwar  schwand  derselbe  in  der  nächsten  Umgehung 
Stadt  sehr  bald^  allein  in  Schluchten  und  auf  höhe- 
Stellen  lag  er  noch  im  Mai  in  bedeutenden  Massen 
trotzte,  Ton  kalten  Winden  unterstützt,  dem  Einfluss 
Sonnenstrahlen.     In    der   Regel   schmilzt  fast  aller 
^ee  hier  schon  in  der  Mitte  des  April  und  meist  so 
^ell .  dass  der  Ural  und  die  kleineren  Gewässer  der 
t^pe  zu  wfithenden  Strömen  anschwellen,  die  alle  Nie<- 
^^ngen  weit  und  breit  überfluthen.  Wegen  der  grossen 


t 


|.    ^^^^^leemenge  hatte  man  auch  in  diesem  Jahre  ein  starkes 
^^trcten  des  Ural  erwartet  und  gehofil,  weil  von  die- 

te.  «.  K«mlB.  i.  BsM.  RetcbM.  14.  Bd.  1 
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scn  UebcrschwcmmuDgen  an  der  Orenburger  Militairlinie, 
so  weit  sie  nämlich  am  Ural  liegt,  die  Ergiebigkeit  der 
Heuerndle  abhängt.  Das  langsamere  Schmelzen  aber  erhob  _ 
den  Strom  dieses  l\Ial  nur  17  Fuss  (englisch)  über  seinen 
gewöhnlichen  Stand,  was  nicht  hinlänglich  ist  um  auch 
die  hoher  gelegenen  Wiesen  zu  bewässern..  Das  Reisen 
an  der  Orenburger  Linie  in  dieser  Jahreszeit  ist  nicht 
ohne  Schwierigkeiten;  zwar  war  der  kunstlose  Weg  schon 
ganz  trocken  y  aber  die  kleinen  Flüsse  und  Schluchten^ 
die  ihn  durchschneiden  von  Schneewasser  sehr  ange- 
schwollen. Brücken  und  Fähren  gehören  hier  zu  grossen 
Seltenheiten  und  man  hört  von  ihnen  immer  nur  wie 
von  ausserordentlichen  Anstalten  sprechen,  etwa  wie  in 
civilisirteren  Ländern  von  sehr  kühnen  Viaducten  oder 
dergleichen.  Die  Kosaken  wissen  aber  sich  und  Andern 
immer  aus  der  Noth  zu  helfen,  und  hiervon  sollte  ich 
schon  am  Tage  nach  meiner  Abi^ise  einen  Beweis  haben. 
Ein  kleiner  Bach,  der  im  Sommer  fast  wasserlos  ist, 
war  jetzt  so  tief  und  reissend,  dass  man  unmöglich  durch 
ihn,  hindurchfahren  konnte ;  ihn  bis  an  seinen  Ursprung 
zu  umfahren  würde  viele  Stunden  gekostet  haben ,  and 
man  en^tschloss  sich  daher  zu  folgendem :  ^ämmtliches 
Gepäck  und  die  Reisenden  wurden  in  einem  Nachen» 
dessen  Dimensionen  kaum  hätten  kleiner  sein  können, 
in  mehreren  Hin  -  und  Herfahrten  übergesetzt ;  die  aus- 
gespannten Pferde  schwammen  unter  der  Anleitung  eines 
Kosaken  durch  und  zogen  nun  vom  jenseitigen  Ufer  aus 
das  leichte  Fuhrwerk,  eine  sogenannte  Karandass,  an 
das  man  zwei  lange  Stricke  befestigt  hatte,  auch  hin- 
über. Mit  grosser  Schnelligkeit  wurde  nun  das  Wassar, 
das  der  Wagen  reichlich  geschöpft'  hatte,  eniferüt  und 
die  Reise  fortgesetzt. 
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Die  Girjalschen  Berg:e9  aasgezeichnet  und  auffallend 
durch  ihr  welliges  Ansehn  ^  sind  die  erste  bedeutende 
Erhebung  auf  diesem  Wege  und  sie  kündigen  gleichsam 
die  später  bei  Osemaja  folgenden  Höhen  an,  unter  denen 
der  sogenannte  Kameelberg  (Werblushia  Gora)  zu  be- 
merken isU  Sein  aus  zwei  Kuppen  bestehender  Gipfel, 
die  durch  einen  flachen  Sattel  verbunden  sind,  hat  in 
der  Entfernung  Aehnlichkeit  von  einem  Kameelrücken , 
daher  denn  der  Name. 

In  Schluchten  und  an  Bergabhängen  lag  noch  viel 
Schnee  und  in  der  Gregend  von  Guberlinskaja  sollten  wir 
gezwungen  werden  seine  Tiefe  kenneu  zu  lernen ;  die 
Tschebakia  nämlich»  ein  reissendes  Gebirgsflüsschen,  das 
sich  in  der  Nähe  jener  Festung  in  den  Ural  ergicsst, 
war-  so  angeschwollen  dass  wir  es  auf  der  gewöhnlichen 
Strasse  nicht  überschreiten  konnten,  sondern  einen  be- 
schwerlichen Umweg  Ton  zehn  Werst  in  die  Berge  machen 
mussten  um  an  einer  schmälern  Stelle^  aber  auch  hier 
nur  mit  vieler  Mühe  hindurchzusetzen«  Die  Räder  unseres 
Fuhrwerks  versanken  an  einer  Stelle  tief  in  den  wässri- 
gen  Schnee,  an  andern  mussten  wir  es  kräftig  mit  un- 
sem  Armen  unterstützen  um  ein  Herabrutschen  auf  stark 
geneigten  schlüpfrigen  Abhängen  zu  verhüten« 

&8t  am  lOten  Mai  erreichte  ich  die  Festung  Ky- 
sidakaja,  wo  ich  den  Botaniker  Herrn  Dr.  Lessing  an- 
traf^ der  die ,  Reise  von  Orenburg  hierher  schon  in  der 
Spelten  Hälfte  des  April  unternommen,  aber  freilich  nur 
flut  vielen  Beschwerden  ausgefiihrt  hatte.  Wir  beschlos- 
sen tosammen  weiter  zu  reisen  da  wir  bis  in  die  Gegend 
"VMi  Tonsk  ein  und  denselben  Weg  zu  machen  hatten. 
Herr  Lessing  wollte  nämlich  von  dort  ins  Sajaniach* 
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Gebirge    vordringen,  ich    aber    balte    mich   zuerst  nach 
Bamaul  zu  wenden. 

Schon  am  Abend  desselben  Tages  setzten  wir  unsere 
Reise  fort,  nachdem  uns  im  Hause  des  Kommandanten, 
General  Dren^kin,  eines  Bekannten  von  frühem  Reisen 
her,  auch  dieses  Mai  die  freundlichste  Aufnahme  zu  Theil 
geworden  war. 

Ueber  Werchne  Uralskaia  und  Troizk  gelangten  vrir 
am  ik,  ('26.)  Mai  bei  Ustuis^aia  an  den  Tobol  und 
noch  an  demselben  Tage  nach  Swerinogolowsk.ija ,  der 
letzten  im  Osten  gelegenen  Festung  des  Orenburger  Mi- 
litairkordons.  So  sehr  war  in  der  ganzen  Gegend  die. 
Vegetation  noch  zurück  dass  wir  am  13.  (25.)  Mai  die 
ersten  kleinen  Blätter  an  einigen  jungen  Birken  sahen. 
Der  Tobol  war  überall  aus  seinen  flachen',  zum  Theil 
sumpfigen  Ufern  getreten  und  die  dadurch  entstandenen 
Lachen  und  feuchten  Wiesen  wimmelten  von  grossen 
Schaaren  wandernrlor  Sumpf-  und  Wasservögel.  Swcrino- 
golowskaia  (wörtlich  übersetzt:  die  Thierköpfige)  liegt 
am  rechten  Ufer  des  Tobol  und  ist  nach  Uralsk  und 
Orenburg  die  grösstc  und  am  besten  bebaute  Festung, 
der  ganzen  Linie.  Ihr  Handel  mit  den  Kirgisen  ist  nicht 
unbedeutend  und  bildet  nächst  dem  Ackerbau  und  der 
Vieh-  und  Pferdezucht  eine  Hauptbeschäftigung  der  Ein- 
wohner. Der  Tobol  ist  hier  weder  breit  noch  reissend, 
hat  flache  Ufer  und  viele  kleine,  mit  hohem  Schilf  be- 
wachsene Inseln  : 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Orenburger  Militair- 
linie  zurück.  Von  Gurjew  am  Kaspischen  Meere  zieht 
sich  diese  Linie  am  Uralstrom  bis  Werchneuralskaja  hin*- 
auf,  geht  dann  an  den  Ui  hinüber  und  an  diesem  hinab 
bis  zum  Tobol,  wo  sie  mit  der  sibirischen  Kosakenlinie 
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'sasanmaMrift.    Si€  ist  von  rassischen  Kosaken,  unsera 

.sMialischen  GrenEwäehtern^  bewohnt,  denen  man  an  den 

Ufern  jener  Ströme,  nnd  meist  an  dem  Innern,  einiges 

IjiBd  xfun  Afthan  der  nothwendigsten  Feldfrachte  ange- 

^^Pitesen  hat    lieber  diese  spärliche  Scholle  hinaus  gehtfrt 

^ler  Boden  entweder  den  Kirgisen  oder  Baschliiren.     So 

grenzt  die  Linie  der  Uralischen  Kosaken,   von  Gnijew 

MAu  Uralsk,    im   Westen  an  die  Steppe  der  Innern  oder 

SakejewBcben  Kiiigisenhorde,  im  Osten  aber  an  die  west- 

.■kheo  Stämme  der  sogenannten  Kleinen  Horde;  die  Linie 

^ler  Orenbnrgischen   Kosaken   aber,    von    Orenborg  bis 

Svferinogolowskaia,  im  Süden  und  Osten   an   das  Land 

Kleinen  Kirgisenhorde  und  im  Norden  an  die  findit- 

Kantone  der  Baschkiren.     Es  zieht  sich  also  Uo* 

schniales  Band  slavischer  Bevötkerang  mehr  als  250 

^^leotache  Meilen,  tfast  2000  West)  durch  ein  Land  hin, 

'^denen  Bewohner  durch  Abstammung,  Religion,  Spradie, 

Sitte  nnd  bürgerliche  Stelloi^  von  den'  Russen    nichl 

4Mir  völlig  verschieden  und  scharf  getrennt   sind ,   aoii- 

^dem  sie  aoch  als  ihre  Nebenbuhler   betrachten.    Dieae 

«^igenthümliche  Stellung  bedingt  denn  auch    hauplsich- 

Siek  tks  Karakteristische  in  der  ganzen  Erscheinung  der 

^Koaiken.    An  Gefahren  mancherlei  Art,' an  Entbehron- 

^CB  und  Miihseligkeiten ,  an  schweren  Dienst  und  harte 

Arbeit  von  firühestw  Kindheit   gewöhnt,    sind   sie  ein 

aputhiys»  tilditiges,*  abgehärtetes,  unternehmendes,  kitar- 

IMilieh  und  geistig  rüstiges  Volk,  mit  einem  entaehie» 

^eoeoi  Hange  zu  Abenteuern,   zu  Handel  und  WandeL 

Die  Aufgabe  die  Linie  gegen  die  Räubereien  der  Kirgi- 

sa  überwachen,  die  fortwährenden  Gonflicte  mit  die- 

imd  die  liänfige  Gelegenheit  grössere  Recognoscinin- 

gen  und   Besfirafungsezpeditionen   gegen  Widerspenstige 
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uiid  Räuber  mitzumachen,  erhalten  den  Kosaken  wjM^h- 
aam  und  thätig  und  üben  seine  Kräfte.  List  und  Ge- 
wandtheit im  Aufsuchen,  Täuschen  und  UeberCallea  des 
Feindes  haben  in  der  endlosen  Steppe  einen  ungeheuren 
Spielraum,  auf  dem  schon  manches  ernste  und  ergötz- 
liche Drama  gegeben  worden  ist.  Nächst  der  Pflicht, 
die  der  Kosak  hier  als  Soldat  und  kriegerischer  Grenz- 
wächter zu  crfiillen  hat,  nimmt  die  Herbeischaffunjg  der 
täglichen ^  Lebensbedürfnisse  seine  Kraft  und  Zeit  in  An- 
spruch. Da  er  sich  selbst  ernähren  und  kleiden  und  warn 
Dienst  an  der  Linie  bewaffnen  muss,  hat  er  seinen  Gar- 
ten und  Acker  zu  bestellen,  seine  Wohnung  zu  anter* 
halten  und  sich  mancherlei  Dinge  für  baarea  Geld  za 
kaufen  oder  durch  Tauschhandel  zu  erwerben,  weil  er 
sie  aus  Mangel  an  Zeit  und  Material  nicht  selbst  anm«- 
fertigen  vermag ;  nicht  zu  gedenken  der  kleinen  Luxus- 
artikel, die  man  auch  in  den  Hütten  der  Unbemittelten 
findet.  Der  Winter  ist  für  den  Kosaken  die  Zeit  der 
Ruhe;  der  tiefe  Schnee  unter  dem  Bei^e«  ThJRer  ond 
die  endlosen  Steppen  begraben  liegen ,  zwingen  den  no- 
madisirenden ,  Abcntheucr  suchenden  Kirgisen  an  einem 
Orte  still  zu  liegen  und  seine  Heerden  mit  gefrorenem 
Grase  nothdürftig  zu  ernähren.  Gerade  die  unruhigsten, 
fiir  die  Orenburger  Linie  gefahrlichsten  Stämme,  wie  die 
Tschikly  und  Dschigalbaily,  pflegen  zum  Winter  in  süd- 
lichere Gegenden  weit  weg  zu  ziehen;  einzelne  Abtbei- 
lungen lassen  sich  in  der  Nähe  der  Linie  nieder,  aber 
nur  die  ärmeren  Familien  kommen  dann  dicht  an  den 
Uralstrom  heran,  und  bilden  in  einigen  Gegenden  anter 
dem  Schutze  der  Kosaken  eine  freiwillige  Grenzwache. 
Raubzüge  der  Kirgisen  und  Bestrafungszüge  der  Russen 
sind  im  Winter  selten,  aber  bisweilen  erfolgreicher  ab 
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im  Sommer,  weil  sie  vom  Feinde  weniger  erwartet  wer- 
den und  das  EntQiehen  schwerer  ist.  Schon  im  Spät- 
herbst,  gewöhnlich  im  November,  werden  die  kleineren 
Pikete  und  Vorposten  an  der  Linie  vpn  Kosaken  und 
Baschkiren  verlassen  und  letztere  ziehen  in  ilu*e  Kantone 
zurück;  zur  Sicherheit  der  Linie  und  der  an  ihr  Reisen- 
den genügt  im  Winter  eine  weit  geringere  Besatzung 
und  Bedeckung ;  ja  der  letztern  kann  man  gewöhnlich 
g^anz  entbehren ;  nur  bei  Schneestürmen  und  JNachts  ist 
es  gerathen  sie  beizubehalten,  um  bei  etwauigem  Ver- 
lieren des  Weges  oder  beun  Versinken  in  den  tiefen 
Schnee  sich  von  den  bebenden,  des  \Aeges  kundigen 
Reitern .  helfen  zu  lassen.  Eine  Winterreise  in  diesen^ 
Gegenden  ist -oft  beschwerlich,  nicht  immer  ohne  Gefahr 
und  stets  unerfreuliclL  Ein  Schneesturm  verweht  und 
bedeckt  den  Weg  so  tief  mit  lockerem  Schnee,  dass  an 
ein  Fortkommen  in  SchUtten  fürs  Erste  nicht  zu  denken 
ist  Allein  sobald  die  Luft  wieder  ruhig,  der  Himmel 
heiter  geworden  ist,  setzen  sich  auf  den  Befehl  ihres 
Coomiandeurs  mehrere  Kosaken  auf  jeder  Station  der 
Linie  zu  Pferde  und  jagen  einen  ansehnlichen  Tabun 
(Ueerde)  kräftiger  Gäule  auf  der  Poststrasse  vor  sich 
her  bis  zur  nächsten  Station,  und  von  dieser  wieder  nach 
Hause ;  die  Richtung  der  Strasse  erkennt  man  an  dünnen, 
langen  Pfählen,. die  in  geringer  Entfernung  von  einander 
zu  beiden  Seiten  in  die  Erde  gepflanzt  sind  und  russisch 
Wechi  genannt  werden.  Die  Pferde  stellen  auf  diese 
Weise  durch  die  Arbeit  ihrer  Beine  eine  breite,  bequeme 
Sahn  her,  die  nun  bis  zum  nächsten  Buran  (Schnee- 
stann) benutzt  und  in  jedem  Winter  mehrere  Mal  er- 
Qeaert  wirdL  Schneepflüge  sind  hier  gar  nicht  zu  brau- 
ch^,  sie  würden  in  die  baushohen  Massen  des  überaus 
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lockern  Schnees  so  tief  yersioken  dass  nur  die  warme 
Frühlingssonne  im  Stande  wäre  sie  wieder  an  das  Licht 
des  Tages  zu  bringen. 

Der  Winter  vergeht  dem  Kosaken  unter  mancherlei 
häuslichem  Geschäft ;  auch  unternimmt  er  Fahrten  in  be- 
nachbarte Städtchen  und  Festungen  um  dasjenige  zum 
Kaufe  auszubieten 9. w^s  er  von  Korn  und  andern  .Vor- 
räthen  entbehren  kann ;  zu  Hause  wieder  angekommen 
legt  er  sich  auf  den  warmen,  immer  mit  einer  grossen 
Plattform  versehenen  Ofen,  den  gewöhnlich  auch  die 
Kinder  bewohnen,  und  siebt  gemächlich  dem  emsigen 
Treiben  seiner  Frau  zu,  auf  der  die  ganze  Last  der 
Wirtbschaft  ruht,  bis  ihn  der  Dienst  gelegentlich  wieder 
in  die  kältere  Luft  ruft.  Die  Wobnungen  sind  im  All- 
gemeinen ärmlich  und  schlecht  unterhalten,  da  Bauholz 
an  der  Orenburger  Linie  nicht  wohlfeil  ist.  Sie  unter- 
scheiden sich  unvortheiibaft  von  den  tüchtigen,  maleri- 
schen Häusern  der  russischen  Bauern ;  erstlich  sind  sie 
ohne  Ausnahme  einstöckig,  niedrig,  von  dünnen;  krum- 
men Balken  erbaut,  mit  einem  wenig  vorspringenden, 
ziemlich  spitzen  sehr  schlechten  Bretterdache  ;  die  Fen- 
ster und  Thüren  klein  und  schlecht  verschlossen.  Sehr 
selten  i^t  das  Haus  des  gemeinen  Mannes  mit  Brettern 
beschlagen  oder  mit  einem  weissgetünchten  Thonbewurf 
versehn,  und  ich  erinnere  mich  kaum  an  irgend  einem 
Schnitzwerk  oder  andere  Ornamente  gesehn  zu  haben, 
wie  sie  an  den  stattlichen  Häusern* der  grossrussischen 
und  anderer  Gouvernements,  an  den  weitvorspringenden 
Dächern  und  den  Fenstern  so  häu6g  sind.  Dem  ärmlichen 
Aeussem  entspricht  denn  auch  die  innere  Einrichtung, 
die  sich  übrigens  von  der  des  russischen  Landmannes 
nicht  unterscheidet.    Ein  gutes  Drittheil  des  Hauptzim- 


mers  ist  von  einem  mächtigen,  nie  erkaltenden  Backofen 
eingenommen  y  der  im  Winter  auch  als  Schlafstelle  nnd 
Sopha  dient;  wer  hier  keinen  Platz  findet  muss  sich  auf 
den  Boden  legen ;  zum  Sitzen  dient  die  lange ,  rings  an 
der  Wand  herumlaufende  Holzbank;  in  einer  Ecke  steht 
der  schwerfallige  Esstisch  und  über '  ihm  eine  kleine 
Sammlung  vod  Heiligenbildern  Neben  diesem  Zimmer 
befindet  sich  in  der  Regel  ein  zweites,  das  sauberer  und 
kühler  zu  sein  pflegt ;  hier  steht  das  Bett  des  Ehepaars, 
ein  mit  Oelfarben  bunt  bemaltes  Tischchen  und  ein  Paar 
Stühle ;  bei  den  Wohlhabendem  findet  man  hier  noch 
einen  Glasschrank  mit  allerlei  Tafelgeräthe  und  einige 
groteske  Lithographien  und  Holzschnitte,  bei  deren  An- 
blick der  Kunstverständige  sich  eines  tiefen  Seufzers 
nicht  enthalten  kann.  Ein  ungeheiztes  Vorzimmer  und 
eine  ebenfalls  kalte  Vorrathskammer,  die  im  Sommer  als 
Schlafzimmer  benutzt  werden,  bilden  die  zweite  Hälfte 
des  Hauses.  Der  Hof  ist  geräumig,  immer  sehr  unsauber, 
Ton  einem  geflochtenen  Zaun  umgeben  und  mit  niedri- 
gen, an  den  Seiten  offenen  Schuppen  versehn,  unter 
denen  Heu-  und  Strohvorräthe  liegen  und  im  Sommer 
das  Vieh  und  die  Pferde  stehn.  Die  Ställe  sind  eng, 
niedrig  und  im  höchsten  Grade  unrein. 

Bessere  Wohnungen  als  die  eben  beschriebenen^ 
giebt  es  an  jedem  Orte  nur  sehr  wenige  ;  sie  gehören 
den  Befehlshabern  oder  durch  Handel  wohlhabend  ge- 
urordenen  Kosaken  und  werden  gewöhnlich  den  Reisenden 
als  Absteigequartier  aitgewiesen.  Die  meisten  habe  ich 
in  Orskaja,  Magnitnaja ,  Werchne  IJralskaja  und  Swcrino- 
golowskaja  gesehn. 

Sobald  der  Schnee  geschmolzen  ist  vertauscht  der 
Kosak  seine  Winterrahe  mit  schwerer  Arbeit;  die  ver- 
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lassenen  Vorposten  und  Pikete  müssen  besetzt ,  die  vielen 
Reisenden  eskortirt,  die  nächtlichen  Patrouillen  am  Ural- 
strome abgehalten  vverden.  So  lange  dieser  vom  Früh- 
lingswasser angeschwollen  ist  bleibt  der  lauernde  Kirgise 
jenseits,  später  aber  wird  der  Uebergang  leicht  und  dann 
reichen  die  Kosaken  allein  zum  beschwerlichen  Sommer- 
dienste an  der  Linie  nicht  aus,  sondern  15000  Baschki- 
ren werden  ihnen  zur  Hülfe  beigegeben.  Dieses  berittene 
Hülfskorps  eilt  im  Mai  aus  den  verschiedenen  Kantonen 
herbei  und  wü*d  an  der  ganzen  Linie  nach  Bedürfoiss 
vertheilt  und  steht  während  der  ganzen  Dienstzeit  uuter 
dem  Oberkommando  der  Gordonchefs.  Ausser  den  K.o- 
saken  und  Baschkiren  befinden  sich  auf  der  ganzen  Linie 
auch  kleine  Infanterieabtheilungen  und  einige  Artillerie; 
diese  werden  jedoch  nur  in  seltenen  Fällen  gebrauchjt. 

Die  vorgeschriebene  Kleidung  des  Baschkiren  besteht 
in  einem  langen,  dunkelblauen  Tuchrocke,  der  den  Schnitt 
des  russischen  Sipun^  nur  etwas  weitere  Aermel  hat; 
auf  dem  Kopfe  trägt  er  eine  hohe  und  spitze  Mütze  von 
weissem  Filz  oder  blauem  grobem  Tuche  mit  aufgeschla- 
genem vom  und  hinten  gespaltenem  Rande,  oder  auch 
nur  ein  kleines,  spitzes  Käppchen  (Tübüteika),  ein  Paar 
hohe,  schlecht  gearbeitete  Reitstiefel  von  schlecht  ge- 
gerbtem Leder  vollenden  den  Anzug  diesy  Truppe,  die 
im  Ganzen  wenig  kriegerisch  und  von  den  Kirgisen  nicht 
gefurchtet  ist.  Ihre  BewafTnimg  besteht  in  Lanze  >  Bog^n 
und  Pfejlen,  Karabiner  und  Säbel,  die  natürlich  nicht 
alle  von  jedem  Individuum  getragen,  sondern  auf  ver- 
schiedene Weise  kombinirt  werden.  Im  Gebrapche  des 
Feuergewehrs  sind  die  Baschkiren  aus  Mangel  an  Uebun^ 
sehr  ungeschickt;  am  besten  handhaben  sie  den  Bogen 
und  es  giebt  unter  ihnen  gute  Schützen ,  aber  ^ie  sollen 
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immer  seltener  ^werden.  Einer  und  der  andere  dieser 
Spahis  der  Orenboi^er  Linie  gewinnt  an  der  Kleidung 
der  Kosaken  nnd  der  russischen  Infanterie  solchen  Gre- 
schmack  dass  er  seine  Nationaltracht  mit  abgelegften 
Kleidungsstücken  jener  Truppen  zu  vertauschen  strebt. 
So  erinnere  ich  mich  in  Krasnogorskaja  bei  einer  Revue 
<Iie  der  Kommandant  über  die  eben  angelangten  Basch- 
kiren abhielt,  einen  Urädnik*)  gesehen  zu  haben ^  der 
die  Uniform  und  Beinkleider  eines  Infanteristen,  aber 
aof  eigenthümliche  Weise  trug ;  erstere  nämlich  hatte 
er  der  Schösse  und  Epauletten  beraubt  und  sie  daher  in 
eine  grüne  Jacke  verwandelt;  letztere  aber  verkehrt  an- 
gelegt, die  Vorderseite  nach  hinten  ^  was  ihm  ein  son- 
derbares Ansehn  gab. 

Die  Pferde  der  baschkirischen  Grenzwache  sind  ge- 
wifludicfa  klein  und  schwach;  man  wählt  absichtlich  schlech- 
tere Thiere  weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  auch 
bessere  den  schweren  Sommerdienst  nicht  aushalten;  im 
Herbste  aind  viele  schon  gefallen  und  die  überlebenden 
so  mager  und  abgemattet/  das^  sie  von  ihren  Besitzern 
oft  um  15  bis  20  Rubel  Banco  feilgeboten  werden.  Die 
Russen  kaufen  sie  dann  auf  gut  Glück  und  oft  gelingt 
es  ein  solches  Thier  durch  Pflege  und  reichliche  Nah-» 
mog  wieder  zu  Kräften  zu  bringen.  Da  die  Baschkiren 
im  Frühling  immer  mit  einen  beträchtlichen  Ueberzahl 
an  Pferden  ankommen,  so  bleiben  ihnen  im  Herbst  noch 
genug  um  einander  auszuhelfen  und  vor  der  Schmach 
der  Fusswanderung  zu  behüten. 

Eine  der  grössten  Anstrengungen  für  Menschen  und 
Pferde  ist  das  Eskortiren  der  Reisenden;  auf  jeder  Sta- 


*)  UnUroflhter. 
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tioD  erhält  der  Reisende,  je  nach  seinem  Rangle,  eine 
grössere  oder  kleinere  Bedeckung  von  Kosaken  und 
Baschkiren  9  die  im  gestreckten  Trab  oder  Galopp  die 
ganze  Station  neben  dem  Wagen  herreiten.  Ist  der  Rei- 
sende eine  Militairperson,  so  eilt  von  jedem  Vorposten 
oder  Piket,  deren  zwischen  zwei  Stationen  immer  meh- 
rere sich  zu  befinden  pflegen,  ein  Reiter  ventre  ä  terre 
herbei  um  ihm  im  Fluge  die  honneurs  abzugeben  und 
einen  kurzen,  meist  unverstündiichen  Rapport  zuzurufen^ 
der  vom  Sausen  des  Windes,  dem  Rasseln  der  Räder 
und  dem  Schnauben  der  erhitzten  Pferde  vollkommen 
ybertönt  wird.  Aber  selbst  wenn  der  Reisende  anhalten 
wollte  um  diese  Ehrenbezeigung  in  gehöriger  Ruhe  ent- 
gegenzunehmen, so  würde  er  den  durch  baschkirische 
Sprachorgane  wunderlich  verdrehten  russischen  Rapport 
dennoch  nicht  verstehn.  *  Gehört  der  Reisende  aber  dem 
Civilstande  an,  so'  giebt  ein  Mann  der  Eskorte,  sobald 
er  sieht  dass  n^an  auf  dem  Piket  sich  in  den  Sattel  wirft» 
ein  Aufhebungszcichen^  darin  bestehend  dass  er  ein  oder 
zwei  Mal  neben  dem  Wege  im  Kreise  herum  reitet.  Der 
Mann  auf  dem  Piket  hat  dadurch  erfahren  dass  er  sich 
weiter  nicht  zu  b/?miiben  braucht.  Diese  Pikets  stehn  ge- 
gewöhulich- auf  Anhöhen^  sogar  auf  sehr  hohen  Bergen 
und  Felsen  oder  in  weiten  Ebenen  und  sind  da  am  häu- 
figsten wo  bequeme  Führten  des  Uralstroms  oder  Scliluch- 
ten  und  Thäler  das  Iloranschleicben  der  Kirgisen  be- 
fürchten lassen.  In  Ermangelung  einer  Höhe  wird '  ein 
hölzerner  Warlthurm,  (russisch  Wyschka)  erbaut;  diess 
ist  ein  kleines,  an  den  vier  Seiten  zur  Hälfte  offenes 
Stübchen  mit  leichtem  ßrelterdachc  und  ruhend  auf  vier 
hohen,  pyramidal  gegeneinander  geneigten  dicken  Baum- 
stämmen.    Die  Wache  klimmt  auf  einer    Leiter   hituiuf> 
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der  gewöhnlich  einige  Sprossen  fehlen,  da  Alles  was  in 
dieser  waldlosen  Gegend  von  Holz  gemficht  werden  muss, 
sehr  ärmlich  und  unvollständig  ist. 

Die  Lehensart  der  Baschkiren  und  Kosaken  in  ihren 
Sommerlagern,  die  sich  nie  in  den  Staoitzen  [den  soge- 
nannten Festungen,  Redouten  -u.  s.  w.)  sondern  immer 
ausserhalh  derselben  in  geringer  Entfernung  hefuiden, 
bat  wenig  Angenehmes  und  gohört  wohl  zu  den  unbe- 
quemsten, die  es  geben  kann. 

Für  den  kommandirenden  KosakenofGzier,   den  alte- 
Sien  Urädnik  und  et\>a  noch  einen  Dritten  und  Vierten 
ist  in  dem  Lager  ein  kleines,  enges,  dürftig  ausgestattetes 
täuschen  da,  nicht  hesser  und  reinlicher  als  die  ärmeren 
Senneiihütten  in  den  europäischen  Alpen.    Für  den  Rei- 
senden und  dessen  Aufenthalt  in  diesen  Hütten  ist  auch 
im   Entferntesten  nicht  gedacht  und   doch    werden    die 
-Pferde  oft  nicht  in  der  Festung  oder  Redoute,  sondern 
Sommerlager  geweqbselt.    Das  übrige    Personal   des 
bewohnt  eine  Kaserne;  es  ist  diess  ein  niedriges, 
^«n  einigen  dünnen  Balken  gehaltenes  und  von  Weiden- 
■""^ithen  geflochtenes  Gebäude,  das  gewöhnlich  keine  Fen« 
,    sondern  nur  offene  Gucklöcher  und  ein  Strohdach 
Die  Wände  sind  von  innen  und  aussen  mit  Thon 
V^worfen    und   weiss    übertüncht.     Zum    Schlafen    sind 
breite  Bänke  an  den  inneren  Wänden  angebracht;   von 
^tten  oder  sonstigen  Mobilien  entdeckt  man  auch  keine 
Spur;    die    Waffen  der   Mannschaft   befinden  sich    zum 
Theil    in  der  Kaserne  ,    zum  Theil  vor  derselben  unter 
kleinen  Strohdächern  in  Pyramiden  aufgestellt  und  stets 
gehörige  bewacht. 

Die  Nahrungsmittel   sind   die   einfachsten,   die    man 
sich  nur  denken  kann:  Grütze,  Mehl  und  Wasser;   die 
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Kosaken,  deren  Bedürfnisse  sich  höher  steig;em  als  die 
der  Baschkir^pn,  verschaffen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  einige 
Leckerbissen,  als  Gemüse,  Speck,  Schaaffleisch  und  der- 
gleichen; der  Baschkir  lebt  aber  monatelang  unverdros- 
sen von  dünnem  Mehltränke  in  den  er  ein  wenig  sauem 
Käse  (Krut)  hinein  bröckelt.  Nur  selten  gelingt  es  eine 
Saiga  (Antelope  Saiga)  zu  verspeisen,  die  "sich  erlegen 
Hess ; .  häußger  hat  er  die  Freude  ein  Pferd  zu  schlach- 
ten das  den  Dienst  vollständig  versagt  und  erst  im  Win- 
ter wenn  er  in  der  geliebten  Heimath  wieder  angelangt 
ist ,  hält  er  sich  für  die  Entbehrungen  und  die  Mühsal 
des  Sommers  schadlos. 


Aus  Swerinogolowskaja  setzten  wir  unsem  Weg  an 
der  Linie  der  sibirischen  Kosaken^  fort  durch  eine  voll- 
kommene ebene,  mit  vielen  Birkenwäldchen  bewachsene 
und  von  unzähligen  Seen  bedeckte  Gegend;  bekanntlich 
sind  viele  dieser  Seen  mit  bittersalzigem,  die  übrigen  mit 
süssem  Wasser  angefüllt.  Die  sogenannten  Festungen  und 
kleineren  Orte  der  sibirischen  Linie  liegen  fast  ohne 
Ausnahme  an  Seen.  Die  sibirischen  Kosaken  sind  ein 
grosser,  schöner  Menschenschlag,  rasch,  gewandt  und 
kräftig,  wohlhabender  und  gebildeter  als  ihre  Orenbur-^ 
ger  Waffenbrüder  und  in  regulaire  Regimenter  einge- 
theilt.  Die  Wohnungen  sind  besser,  reinlicher  und  ge- 
räumiger als  an  der  Orenburger  Linie. 

Bei  Petropawlowskaja  kamen  wir  nun  an  den  zweiiea 
sibirischen  Fluss,  den  Ischym,  der  nach  der  Frühlinge-* 
fluth  bereits  in  sein^  Ufer  wieder  eingetreten  und  an  der 
Stelle,  wo  wir  über  ihn  setzen,  100  bis  120  SchriU 
breit  war.  Kleine  Kameelkarawanen^  die  sich  an  der  Ue« 
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berfahrt  gelagert  hatten ,  verkündeten  '  den  asiatischen 
Ilandelsort;  PetropaTvIowsk  treibt  Handel  mit  Chokand^ 
Taschkend  und  den  Kirgisen. 

Das  rechte  Ufer  des  Ischym  ist  höher  als  das  linke 
^d  besteht  aus  gelblich  weissem  Lehm,  der  vom  Was- 
^r  sehr  leicht  unterspült  wird.     Der  Weg  nach  Omsk, 
^  wir  am  20ten  Mai  a.  St.  erreichten,  erhebt  sich  auf 
bliese  niedrige  Terrasse  und  bleibt  auf  derselben  ;    auch 
^er  durchschneidet  man  eine  unübersehbare,  mit  Salz- 
ten und  Birkenhainen  bedeckte  Ebene;  hohe,  rauschende 
«Sciiilfwälder  bedecken  nicht  nur  die  Ufer  der  Seen,  son- 
wra  oft  auch  deren  ganzen  Boden. 

INach  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Omsk,  dem  Haupt- 
^'^^  der  sibirischen  Kosaken  dieser  Gegend  und  bekannt 
"***"oli  seine  oft  beschriebene  Schule  für  Kosakensöhne, 
*"*  "^^elcher  letztere  Unterricht  in  Reh'gion,  Geschichte, 
^^ographie,  Statistik,  Mathematik,  Fortißkation,  im  Rus- 
**^ol:^en,  Französischen,  Mongolischen  und  Türkischen, 
'™^  I^echten,  Reiten,  Tanzen  und  Exerciren  mit  der  Flinte 
^'^«^llcn,  reisten  wir  durch  die  Baraba  oder  Barabinski« 
^*^*^«    Steppe  am  Om  hinauf  nach  Kainsk. 

Cs  ist  schon  von  andern  Reisenden  bemerkt  worden 

•^^^^  man  dieses  ebene,  von  Seen,  Flüssen,  Wiesen  und 

^^c^nea  Birkenwäldern  bedeckte  Land  mit  Unrecht  eine 

^^ppe  nennt.  Im  europäischen  Russland,  so  zum  Beispiel 

^  Orenburgischen  bezeichnet  man  mit  dem  Worte  Steppe 

Hbr  bestimmt   nur   grosse ,   baumlose   und   wasserarme 

Lmdstrecken ,  gleichviel  ob  sie   flach   und   eben,    oder 

l)erg;ig  sind. 

Erst   seit  wenigen   Tagen   waren    hier   die   Birken- 
hSmkt  am^sdilagen  und  hin  und  wieder  erblickten  wir 
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auch  wohl  noch  einen  Scbneefleck^  obgleich   wir  schon 
nach  dem  neuen  Style  im  Anfange  des  Juni  waren. 

Die  Dcwohnor  der  Baraba,  ein  schöner,  kräftiger  Men- 
schenschlag, sind  eingewanderte  Russen,  Nachkommen  von 
Verschickten;  jährlich  werden  sie  durch  neue  Ankönun- 
h'nge  vermehrt,  die  sich  hier  ansiedeln  müssen  und  die 
man  bekanntlich  Posselenzy  (Ansiedler)  nennt.  Die  Leute 
schienen  tüchtig,  gi^wandt  und  vv'ohlhabend  zu  seia;  ihr 
Betragin  war  frei,  sehr  ungezwungen,  aber  sie  zeigten 
dabei  einen  gewissen  natürlichen  Anstanif  und  eine  Si- 
cherheit, die  aus  dem  Bewusstsein  der  Kraft  und  dem 
Gefühl  der  Selbstständigkeit  entsprungen  zu  sciii  schie- 
nen. Ffier  sollten  wir  uns  denn  auch  zum  ersten  Male 
selbst  davon  überzeugen'  was  wir  durch  Mittheilungen 
Anderer  schon  kannten,  dass  nämlich  die  sibirischen 
Russen  das  europäische  Russland  und  dessen  Bewohner 
als  Ausland,  als  ein  fremdes  Land  und  fremde  Leute  be- 
trachten und  von  ihnen  nicht  anders  reden  wie  wir  diess 
von  den  westeuropäischen  Ländern  thun.  Wenn  ein  Si- 
birier (Sibiräk)  dem  Reisenden,  der  sein  gastfreies,  wohl- 
eingerichtetes Haus  betritt  und  ihn  in  russischer  Sprache 
begrüsst^  freundlich  gedankt  hat  und  sagt:  «Mein  Herr 
Sie  sind  wohl  ein  Russe  (und  hierbei  bedient  er  sich 
gewöhnlich  des  Wortes  Rossiskoi,  d.  h.  ein  Russischer)  . 
so  meint  er  damit  nicht  etwa  a  Sie  sind  wohl  joaein  Lands- 
mann,» sondern  er  bezeichnet  damit  immer  den  Gegen- 
satz zum  Sibiräk,  den  er  sehr  bestimmt  vom  europäi^ 
sehen  Russen  unterscheidet  und  trennt. 

Auch  östUch  von  Kainsk  behält  das  Land  noch  die-- 
selbe  Beschaffenheit  der  Oberfläche,  es  ist  ganz  eben, 
mitunter  sumpfig  und  mit  Birkenwald  bestanden.  Etwa 
96  Werst  östlich  von  Kainsk  tritt  sehr  plötzlich  m  ei- 
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nem  grossen  Sumpfe,  den  der  Weg  quer  durchscIiDei- 
det,  ein  Wald  von  Pinus  siheslris  mit  einzelnen  Zwerg- 
birken  auf.  Wir  hatten  von  Swerinogolowskaja  bis  hier- 
her gar  kein  Nadelholz  gesehn;  der  Wald  war  nur  ein 
Paar  Werst  breit,  soll  sich  aber  sehr  weit  nach  Norden 
und  Süden  erstrecken ,  bildet  also  einen  langen  und 
schmalen,  wie  es  scheint,  ganz  isoiirten  Streifen,  wie  es 
deren  jm  Omskischen  noch  mehrere  giebt. 

Die  Baraba  endigt  im  Osten  bei    dem  Orte    Krutüja 
Xoga,  was  aber  im  Grunde  eine  ganz  willkürliche,  keine 
XNaturgrenze  ist,  denn  dieselbe  OberflächenbeschaiTenheit 
^;eht  noch  weit  über  jenen  Ort  hinaus  und  ersC  bei  dem 
.Aorfe  Tirischkina  nimmt  die  Gegend. einen  andern,  we- 
er  monotonen  Karakter  an  und  erst  von  hieraus  erblickt 
in  östlicher  und  südöstlicher  Richtung,    aber   auch 
nr  in  blauer  Ferne,  einen  erhöhten  Horizont!     Auf  der 
eiten  Station  jenseits  Tirischkina,  auf  4em  Wege  nach 
JSamaul,  wird  der  Boden  hügeliger^  es  treten  noch  hau- 
Birkenwälder  und  ein  imposanter  Graswuchs  auf,  wie 
ihn  in  den  Steppenländern  vergebens  suchen  würde. 
Die  ganze,  grosse,  niedrige,  Länderstrecke  vom  Ost- 
fbsse  des  Uials  bis  an  die  Ufer  des  Obj,  die  ich  übri- 
gens nicht  näher  untersuchen  konnte,   schien   mir   eine 
ununterbrochene,  kolossale  Decke  aufgeschwemmten  Bo- 
dens darzubieten,  bestehend  aus  gelbem  uncl  röthlichem 
Lehm,  Sand  und  fetter  Dammerde,    deren   Lagen    eine 
sehr  verschiedene  Mächtigkeit  haben.     An  keiner  Stelle 
erinnere  ich  mich  Gerolle,    nicht    einmal    groben   Grus, 
geschweige  denn  grössere  Steinblöcke  gesehn  zu  haben. 
Bei  der  Stadt  Bersk  erreichten  wir  endlich  den  Obj, 
diesen  breiten,  majestätischen,   ruhig  fliessenden  Strom 
Mit  seinen  vielen  beyraldeten  Insehi  und  seinen  Wald- 

Bflkr.  t.  Kflnim.  d.  Rmi.  Rrichct.  U.  M.  il 
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und  Wiesenreichen  Ufern,  an  denen  kräftige  Kiefern-, 
Birken-,  Weiden-,  Pappeln-,  yog:elbeerbäume»  Faulbaum 
und  Akazien  in  buntem  Gemische  standen.  Die  Wiesen 
prangten  mit  den  schönsten  Blumen  und  hohem  Grase; 
TroUius  asiaticus  überzog  grosse.  Strecken  mit  einem 
orangefarbigen  Teppich^  wir  hörten  die  Nachtigall  schla- 
gen, sahen  keine  Spur  mehr  von  Schnee  und  Winter 
und  die  üppigste  Vegetation  hatte  sich  hier  offei^r  viel 
früher  entwickelt  als  an  der  Orenburger  Linie  imd  in 
der  Baraba. 

Bersk,  ein  elendes  Städtchen,  liegt  am  rechten  Ufer 
des  Obj,  das  etwas  höher  als  das  linke  ist. 

Obgleich,  ich  mich  noch  in  grosser  Entfernung  vom 
Altaigebirge  befand,  «o  wurde  ich  durch  das  hügelige 
Terrain,  auf  dem  ich  mich  nunmehr  beiand  auf  abte- 
ilendes Gestein  immer  aufmerksamer  und  entde<^te  ^as 
erste  bei  dem  Dorfe  Medwezkoi  und  auf  der  vorherge- 
henden Poststation,  es  war  Thonschiefer  und  ein  Gen- 
glomerat  in  dem  man  viele  abgerundete  BruohsFlücfce  von 
rothem  und  grünem  Jaspis  erkannte,  und  bei  Medwec- 
koi  erschien  ausserdem  noch  eine  kleine  Partie  dichten, 
Basalt  ähnlichen  Diorjls. 

Diese  Gesteine  treten  liur  wenig  oder  gar  nicht  über 
die  Oberfläche  hervor  und  sind  von  aufgesehwemmlem 
Lehm,  Sand  und  Löss  bedeckt.  Letztern  sieht  man  auch 
am  Thalrande  des  Tschuljm,  über  welchen  der  Weg 
fuhrt.  Ein  fiir  diese  x>de  Gegend  sehr  ungewöhnliches 
und  erheiterndes  Schauspiel  belebte  die  lieberfahrt  Jiber 
den  Tschuljm,  es  setzte  nämlich  eine  bedeutende  AHy 
iheilung  sibirischer  Kc^saken  hinüber,  die  nach  Omsk  mar- 
ediirte.  Sie  waren  sämmtlich  gut  gekleidet»  aeiir  ««hl 
li^uritten,  man  bemerkte  viele  schöne  Gestalten  und 
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uebe,  sogar  CeMiie  Qemchtsmge  i^it  ]ir«ftiS^iD>   frischem 
Avsdmc)^.    Pie  Trompeter  bliesen  von  Zeit  zu  Zeiit  ejp^ 
lästiges  Stücke  was  nicbt  y^eoig  %u  dem  heitern',  fmß^ 
gerischen  Karaktcir  djer  ganzen  Scene  beitmg.  Ich  hatte 
gebofflt  Barnaul,  das  vorläufige  Ziel  meiner  Reise,  noioii 
am  Abend  des  28ten  Mai  zu  erreichen,  allein  alle  An- 
strengungen waren  vei^ebens.  Der  Obj  war  nämlich  von 
der  Fröhüngsfluth  weit  ausgetreten  Qnd  hatte  sein  lin- 
lies,  niedriges  Ufer  überschwemmt.  Es  waren  viele  Tei- 
che und  grosse   Seen  entstanden,  die   man  durchfahren 
.snossle  und  die  jv^it^inter  recht    tief   waren.     In   einem 
derselben  schlug  dor  Wagen,  aus  dem  zur  Vorsiebt  ein 
*T3ieil  des  Gepäckes  herausgekommen  und  auf  das  Ver- 
deck gestellt^  ein  anderer  aber  zu  Pferde  und  hoch  jq 
%Iie  Luft  gehaltoa,  hinüberigerittien  worden  war^  Jlieinahe 
iHn,  schöpfte  Wasst*r  und  blieb  stecken.  Wir  waren  nw 
jn  die  verdriessliche  Loge  versetzt  in  das  trübe  Wasser 
ye  steigen,   das  uns  bis  über  die  Hüften  ging  und  die 
.^cbweren  Koffer  an  das  Ufer  2ku  tragen.  Am  29ten  M^i 
Jq  der  Frühe  kam  ich  endlich  in  Bamaul  an^  wo  unge- 
JWVSA  Vorbereitungen  zu  den  versqhiedenen  JExcursioneii 
jgeaiacht  wurden,  die  ich  im  Altai  au  unternehmen  hfir 
absichtigte. 

rUit  Dank  erwähne  ich  bei  dieser  Getegejoheit  der 
grpssea  Bereitwilhgkeit  <mit  der  mich  der  iGeneiial  &9- 
waüewsky,  damaliger  Oberintendent  der  AUaischen  Bergf- 
iprerke,  der  Obrist  Seger,  Berghauptmann  des  Reri-ers^ 
MmI  die  Herren  Völkner,  Sokolowsky  und  unst^* 
fiibmlich  bekannter  Entomolog  Sibiriens,  Dr.  GebUr» 
jniit  Bath  und  Th^t  unterstützen. 

Untier  den  scbriftlichen  NachrichjtM(»  die  ich  in  Bar- 
4PN||  ä^p*  (dm  dorUgen  Aßrgbw  jbnd,  «erwähne  kfk  ^m/r 


j^>^^ 
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einer  geschichtlichen  Uebersicht  des  Anfanges  und  Fort- 
ganges dieses  Bergbaues,  die  von  Herrn  Kulibin  ver- 
fasst  ytHT,  da  sie  aber  kaum  etwas  enthielt,  was  durch 
die  Schriften  MüHer's,  Falkos  und  Herrmann's  nicht 
bekannt  wäre,  so  halte  ich  es  für  unnöthig  sie  hier  mit- 
ftutheilen. 

Reise  nach  den  Ck>Id waschen  des  Salalr*^  . 

Cteblrg^es. 

Diese  Goldwäschen,  welche  erst  im  Jahre  1830  un- 
ter der  Verwaltung  des  damaligen  Oberst,  nunmehr  Ge- 
neralmajor Beger  und  unter  der  Mitwirkui^  des  Herrn 
Mevius  entdeckt  worden  waren  und  bis  zum  Juni  183 1 
eine  Quantität  von  18  Pud  (a  kO  Pfund)  geliefert  hatten, 
liegen  etwa  200  Werst  (circa  30  geograph.  Meilen  NO 
Ton  Bamaul  an  beiden  Abhängen  eines  niederen  WaM- 
gebirges^  das  sich  im  Westen  dos  Telezkischen  Alpen- 
sees und  südlich  vom  obern  Bijastrom  von  den  Yorber- 
gen  des  Altai  in  südnördlicher  Richtung  abzweigt,  Ton 
der  Bija  durchschnitten  wird  und  dann,  den  meisten 
seiner  steilaufgerichteten  Felsschichten  parallel  von  SSO 
nach  NNW  streichend  ohne  Tomsk  zu  erreichen  sich  in 
das  grosse  Tiefland  Sibiriens  verflacht.  Es  lässt  sich,  tac 
Wesentlichen  als  ein  Thonschiefer ,  Grauwacken  und 
Kalksteingebirge  bezeichnen  .  das  vielfach  von  DiorH, 
Porphyr  und  Granit  durchbrochen  wird.  '  Durch  Bei^ 
bau  auf  Silber  ist  es  in  der  Gegend  der  Sailair*scheo 
Gruben  am  besten  bekannt  und  aufgeschlossen.  Nael 
Westen  entsendet  dasselbe  die  Flüsse  Ina,  Berdj  vßoi 
Tschumysch  in  den  Obj,  an  seinem  Ostfusse  aber  fliesd 
der  Tom  von  SO  nach  NW  in  einer  breiten  Thalebem 
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Xiin,  die  im  Osten  durch  den  Alatau  (Kasnezkiscbes  Ge- 
Xiir^)  begrenzt  wird. 

Die  Gegend  jener  Goldwäschen,  die  Georgewskoi,  Kass- 
■ninskoi  und  Urskoi  heissen,   ist  durch  den  obern  Lauf 
^er  Gebirgsfliisschen  Sujeliga^  das  sich  in  den  Berdj  er- 
messt, der  Kassma,  und  das  Ur   bezeichnet,   die    beide 
Zuflüsse  der  Ina  sind.     Man  wusste  durch  die  Mitthei- 
lungen russische!^  Bergoffiziere  dass  die  Goldseifen  dieser 
blässe  meist,  auf  Kalkstein  liegen,  was   am    Ural   zwar 
vorkommt,  aber    doch    nur  selten,  z.  B.  auf  einer  der 
4joldwäschen  des  Miasser  Reviers;    man  nahm  ferner  aa 
^lass  in  der  Nachbarschaft  der  Kalksteine  keine  andern 
felsarten  sich  zeigten,  in  denen  man,  nach  den  bisheri- 
Erfahrungen,  Gold  vermuthen  konnte.  Endlich  war- 
bekannt dass  man  auf  einigen  der  Salairschen  Gold- 
räuschen, z.  B.  in  Urskoi,  den  unter  den  Seifen  anste-* 
lienden,  sehr  zerklüfteten  Kalkstein  in  ganzen  Stücken 
lierausbreche  um  den  an    den  Kluftflächen    hängenden,  , 
^Idhaltigen  Thon  zu  gute  zu  machen.    Alle  diese  Um- 
stände hatten  denn  Viele  veranlasst  zi^  glauben  der  Kalk- 
stein sei  selbst  der  Träger  des  Goldes,  obgleich  ein  er-* 
ster  Versuch  mit  Pochen  und  Waschen  diess  nicht  be- 
ftiMgt  hatte.     Es  stand  aber  diese  Annahme  im  Wider- 
^ruch  mit  dem  was  vielfache  Erfahrung    am  Ural  ge- 
fehrt   hatte.,   wo   trotz   der   Häufigkeit   ganz    ähnlicher 
Kalksteine  nie  eine  Spur  Goldes  in  ihnen  vorgekommen 
;war  und  mein  Hauptzweck  b^i  dem  Besuche  der  Salair« 
tdien  Seifenwerke  war  nähere  Auskunft  üb^r  das  geo- 
gnöstische  Verhalten  derselben  und  besonders  über  die 
ursprüngliche  Lagerstätte  das  in  den  Seifen  verbreiteten 
Geldes  zu  erhalten.     Ich  begab  mich  zuerst  nach    dem 
Seifenwerke  Georgewskoi  ai)  dem  Flüsschen  Sujenga. 
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D€t  Weg  VOD  Barnaat  dorthin  geht  Tier  Poststati^ 
nen  auf  der  Strasse  nach  Tomsk,  lenkt  aber  dann  naich 
Owen  d>  aber  die  Dörfer  Sagainoivva,  ShmakoTV»  und 
&iitschicha  und  fuhrt  durch  eine  ebene,  fruchtbare  Gcn- 
g^dy  reich  an  schönen  Birke6ii?äldem  und  GetraidefeK 
derjQ.  Auch  die  Bewohner  dieser  Dörfer  sind  ein  schtt^ 
ner^  kräftiger  Menschenschlag,  thäüg,  unternehmend  und 
in  der  Regel  fiir  ihren  Stand  wohlhabend.  Erst  bei  Sai- 
(scfaicha  steigt  der  Boden  eti/vas  höher  an,  man  befindet 
sich  hier  schon  auf  den  Yorbergen  des  Salairschen  Q&^ 
birges. 

Bei  dem  Dorfe  Sujenga,  am  Flüsschen  gleiches  N#- 
Hiens  treten  noch  ansehnlichere  Hügel  auf,  die  aus  ei-» 
nem  grauen^  feinkörnigen,  von  vielen  Kalkspathschnüreü 
durchsetzten  Kalkstein  bestehn,  der  undeutlich  geschieh^' 
tet  ist  hora  tO  SO  —  NW  streicht  und  keine  orgaflt- 
ithen  Reste  zu  enthalten  scheint.  Bis  an  den  Fuss  die^ 
ser  Hügel  hatte  ich  nur  aufgesch'wemmten  Bodeo  aü 
Sand,  thonigem  Sand  und  Damm  erde  gesehn. 

Die  GoldTväsch#  Georgetvskoi,  auf  der  ich  am  H. 
Juni  anlangte^  liegt  an  dem  Ausflüsse  des  Bächleins  fo^ 
micha  in  die  Sujenga,  in  einem  engen,  aber  nicht  titfefl 
Thaie.  Die  Wohnung  des  BergofiQziers^  die  er  ga^lfrä 
mit  mir  theilte^  und  einige  andere  von  Uuterbeiaiiim 
k^lhrohnte  Gebäude,  waren  von  Holz  gut  und  wohiiUdl 
gfebaut;  auch  die  Hütten  der  Arbeiter,  die  diese  temporai^ 
ren  Ansiedlungen  mit  Frau  und  Kindern  beziehen^  mt^ 
sprachen  dem  Bedürfnisse  vollkommen.  Bei  der  grmBiMk 
Gabe  des  russischen  Volkes  sich  gleich  in  die  ÜmstänAl 
zu  fiüden,  sich  leicht  anzusiedeln  und  vnrthschafUidl 
^Itisturfchten ,  sah  man  denn  auch  hier  bebaute  Fddei; 
GtftiiäsegXrU^n,  Vieh  und  Pferdeställe. 
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Am  folgenden  Tage  ritt  ich  in  der  Gesellschaft  des 

Verwalters,  Herrn  Bykow  an  der  Sojenga    hinab,    mn 

^Be  wicbtigsten  Seifenwerke  des  kloinen  Reviers  kennen 

^Q  lernen.    Die  steilen,  niedrigen  Abhänge  des  Sujenga- 

€]uiles  bestehen  aus  schiefrigom ,    bellgrauem   Kalkstein, 

<ler  wie  der    oben    beschriebene    viel  "^  Kalkspathschnüre 

vod  firauneisensteinkömer   cuthält    und   hora   9  bis   tO 

'Streicht  bei  steilcu  Fallen  nach  SW.     Es  schien  ein  et-* 

mras  veränderter  Kalkstein  der  Uobcrgangsperiode  zu  sein. 

An  ändern  Stellen  tritt  ein  Gestein  auf  das    man   für 

noch  stärker  alterirton    Kalkstein    halten    mass;   es    ist 

feinkörnig,    dickschiefrig ,   enthält  Glimmerschuppen  und 

kleine  Granaten,  aber  braust  noch,  obwohl  schwach  mit 

Säuren.     Etwa  fünf  Werst  SSW  von  Georgcwskoi  liegt 

die  Goldwäsche  Pitschugina   an   dem  Flüsschon  gleiches 

Namens,  das  in  den  Kintcrek  fällt,   dieser  ergiesst  sich 

in  die  Sujenga  und  letztere  in  den  Berdj. 

Die  Pitschi^ina  fallt  von  NO  nach  SW  in  den  Kin- 
terck,  Ist  scharf  eingeschnitten^  die  steilen,  niedrigen 
Ufer  bewaldet. 

Die  Goldseife  ist  nur  wenige  Faden  breit  und  besteht 
aus  Geschieben  von  weissem,  oft  krystallisirtem  Quarz,  mil 
Bnun-^  und  Spathei^nstein,  glimmerigem  Quarz,  Quarz- 
konglomerat,  grauem,  schief rigem  Kalkstein,  Talkschie- 
fer, Thonschiefer  und  Brauneisenstein;  ein  gelblicher 
Tbon  bildet  das  Bindemittel  des  Ganzen.  Das  Gold  ist 
lelir  ungleichmässig  in  der  Seife  vertheilt  deren  Gehalt 
in  100  Pod  von  %  bis  2%  Solotnik  wechseln  soll.  Ma^** 
neteisensand  zeigte  sich  nach  dem  Verwaschen  nur  we- 
nig: und  Ton  Platin  nur  geringe  Spuren,  lieber  dieser 
Gtachiebeschicht  liegt  graurother  und  graugelber  Lehm» 
TOB  Dtfnmerde  bedeckt;    anter  ihr   aber,  und  diess  ist 
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ein  ziemlich  seltener  Fall,  ^wenigstens  am  Ural,  liegt 
eine  an  Gold  viel  ärmere  Tbonschicht ,  die  dann  emi- 
lich Ton  dem  grauen,  anstehenden  Kalksteine  getragen 
Tvird.  Fig.  1  erläutl^rt  diese  Verhältnisse  und  zeigt  zu- 
gleich dass  die  Seife  unter  beide  Tbalränder  sich  aus- 
keilend hinzieht. 

Ich  mache  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  derselben  mit 
der  bekannten  und  in  einem  Berichte  über  meine  Reise 
nach  dem  Ural  beschriebenen  Goldseife  Adolfskoi  log 
aufmerksam,  die  am  Westabhange  des  Ural  liegt,  und 
durch  das  Vorkommen  von  Diamanten  merkwürdig  ge^ 
worden  ist. 

Wir  ritten  nunmehr  an  die  Sujcnga  zurück  und  sa- 
hen hier  denselben  Kalkstein  auch  nach  SO  und  0  fid- 
len und  von  vielen  Kalkspath  und  Quarzgängen  durch- 
zogen« Letztere  erweitern  sich  zu  grossen  Nestern. 

An  der  Fomicha  liegt  ein  anderes    Seifenwerk,    das 
im  Wesentlichen   dieselben  Verhältnisse    zeigt   wie   das    ^s^jS 
an  der  Pitschugina ;  nur  ist  hier  die  braunrothe  Geschie- 
be'schicht  die  unterste  und  goldreichste  und  eine  grün- 
liche darüberliegende  weniger  reich. 

4 

Fragt  man  nun  woher  der  Goldgehalt  dieser  auf 
Kalkstein  abgelagerten  und  ringsumher  von  ihm  umge- 
benen Seifengebirge' stamme,  so  ist  darauf  zu  erwidern 
dass  es  hier  keinesweges,  so  wenig  wie  in  ähnlichen 
Fällen  am  Ural,  an  mctallbringendcn  Felsbildungen  fehlt 
wie  schon  die  Geschiebe  zeigen.  Bei  Georgewskoi  selbst^ 
an  der  Mündung  der  Fomicha  geht  ein  grobkörniger^ 
sehr  eisenschüssiger  Dioritschiefcr  zu  Tage,  also. eine 
Felsart  die,  nach  den  am  Ural  gemachten  Erfahrungen» 
oft  in  der  Nähe  von  Goldseifen  vorkonunt.   Als  ich  Ton 
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i  über  das  Salairgebirge  nach  Kassminskoi 
\ste  sah  ich  bei  dem  Vordringen  in  das  Gebirge  unge- 
liichteten  Diorit  sich  immer  mächtiger  entwickeln;  bei 
lem  neuangelegten  Dörfchen ,  Poldnewa,  etwa  20 
erst  von  Georgewskoi  kanii  man  an  dem  steilen  Ufer 
les  Gebirgsbaches  den  Diorit  zwischen  Kalkthonschie- 
*  hervorbrechen  sehen  und  wie  überall,  wo  sedimen- 
re  Bildungen  mit  feurigen  in  Berührung  treten,  so 
ireo  auch  hier  die  ersteren  an  den  Gontactpunkten 
deatend  modificirt;  es  war  kein  Kalkthonschiefcr  mehr» 
ädern  ein  dichtes,  dickschiefriges,  hartes  Gestein.  Auch 
blten  hier  jene  eigonthümlichen  Breccien  nichts  die 
^n  Diorit  in  solchen  Fällen  häufig  zu  umgeben  pflegen. 
er  unveränderte  Kalkthonschiefer  hatte  ein  Streichen 
n  SO  nach  NW;  der  Diorit  sowohl  als  der  veränderte 
;hiefer  enthalten  in  Brauneisenstein  verwandelte  Schwe- 
Ikieskrystaile. 

Das  Gebirge  ist  stark  bewaldelt  von  Birken,  sehr  ho- 
en  schönen  Lärchenbäumen,  Zitterpappelu,  Weiden, 
aolbaum  und  Akacicn;  der  Graswucbs  ungemein  üppig 
od  kräftig;  die  Berggestalten,  langgezogene  geradlinige 
üeken,  haben  ein  sehr  unmalerisches  Ansehn,  und  das 
anze  einen  düstem^  monotonen  Karakter,  der  sehr  an 
Ni  Ural  erinnert. 

Waganowa  und  Durnowa,  zwei  grosse  Dörfer  in  ei- 
er  offenen,  flachhügeligen  Gegend  am  Ostfusse  des  Ge- 
irgvs,  fielen  mir  durch  die  Wohlhabenheit  ihrer  froh- 
ehea  Bewohner  und  durch  die  völlige  Freiheit  und 
legellosigkeit  ihrer  Anlage  auf.'  Es  scheint  sich  hier 
jeder  den  Platz  zu  seinem  Hause  ganz  ad  libi- 
zu  wählen  und  das  Dorf  bildet  denn  auf  dies» 
Vdse  die  mannigfachsten  Gruppen  von  Häosem,  in  de- 
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iiett  jedes  eine  andere  Richtang  hat;  e^  giebt  daher 
kaum  einen  Ranm,  den  mto  eine  Gasse  asd  in  keineiii 
Falle  eiqe  regelmässig^e ,  gerade  nennen  könnte.  Dieser 
ungebundene  Zustand  kontrastirt  auffallend  mit  dem  ge- 
iPvOhnlicheu  Ansebn  russischer  Dörfer,  die  ans  zwei  Rei-* 
hen  dicht  aneinandergcdräcgtcr  Häuser  bestehn  a^a  bei- 
den Seiten  einer  engen,  unsaubcrn  Gasse. 

Von  Durnowo  nach  Kassminskoi  ging  es  Mrieder 
ins  Gi*birge  hinein;    die  Entfernung  betragt   15  Werst. 

Die  Goldwäsche  liegt  in  einem  scLmalcn  Tbale  mit 
Steilen«  bcWiilJcten  Gehängen  und  wird  erst  sichtbar 
wenn  man  schon  ganz  in  ihrer  Nähe  ist« 

Am  ITten  Juni  ritt  ich  in  der  Gesellschaft  des  Hn« 
BogdanoWy  Verwalters  von  Kassminskoi,  an  dem 
Flusse  Kassma  hinauf  bis  an  die  Mündung  der  Semli^ 
nucha,  wo  damals  eine  Goldseife  in  Betrieb  war.  Auch 
hier  waren  die  Gehänge  der  Füsscbcn  steil.  Die  gold-* 
(uhrende  ScLicht  besteht  aus  einem  grünlichgrauen«  bis- 
weilen eisenschüssigen  Thon,  der  Bruchstücke  von  Did^ 
rit,  Kalkstein,  Quarz,  Chloritschiefer«  glimmerigem  Quars 
und  Brauneisenstein  umscbliesst.  Ein  gelbgrauer  Thon 
mit  geringen  Spuren  von  Gold  bedeckt  diese  Schicht 
in  einer  Mächtigkeit  von  zwei  bis  fünf  Faden  (eine  sel- 
tene Erscheinung);  ihre  Unterlage  aber  besteht  an  der 
Semiänucha  aus^  grauen  und  weissen  Dolomitblöcken,  an 
der  Kassma  aus  Blöcken  von  Diorit,  der  ein  gleichmässi«- 
ges  and  ziemlich  dichtes  Gemenge  von  Albit  und  Horn- 
blende darstellt.  Diese  treten  aber  bisweilen  auch  dent- 
Kcher  auseinander. 

Eine  Werst  unterhalb  dieses  Seifenwerkes  (alll  eis 
Aäcblein  Lebädicha  ebenfalls  in  die  Linke  der.  Kasan, 
oad  an  dessen  Mündung  geht  ein  Diorit   mit   Toriierr- 


—     27     — 

seheodem  Albil  in  Tage.   In  der  Tiefe  erscheint  er  ge^ 
tekichlet,  enthält  lagerartige   Massen  wetsslichen  Quar- 
zes and  rdllt  mit  h5^  nach  J\0.     Weiter  hinaiif  an  der 
Ld>ädicha  ist  das  Gestein  i/vieder  gleicbmässiger  geineugt^ 
aach  allen  Richtungen  zerklöftet  und  von  Quarzschnü-' 
ren  durchzogen.     Vor  vvenigen  Tagen  hatte    man  noch 
köher  an  der  Lebädicha  hinauf  eine  Seife  erschürft,  dtd 
mancherlei  Eigenthümlichkeiten    zeigte.     Das   Ftüsscheii 
fliesst  hier  Ton  Nord  nach  Süd;  sein  linkes  Ufer  ist  hö-* 
ber  und  steiler  als  das  rechte,  die  Thalsohio  eben  und 
abschüssig;  eine  kleine,  trockne  Schlucht  zieht  von  Osted 
iB  das  Flüsschen.     In  der  Thalsolile  hatten  sich  Spurea 
^on    Gold    gezeigt    und  zwar   immer  häufiger   mit   der 
Jknnäherung  an  das  östliche  Gehänge.     Man  schürft  an 
^iieaem  hinauf  und  findet  die  Schicht  immer   mächtiger 
«nd  reicher    an  Gold ;    am    reichsten   endlich  in  einem 
Sehurf^  der  mehrere  Arschinen  über  der  Thalsohle,  an 
^er  Mündung  jener  Schlucht  liegt  und  in  welchem  man 
«ehr  bald  auf  anstehenden >  hellgrauen,   dünnschiefrigen 
^Kalkstein  kam    der  bei    einem   Streichen    von  SO  Aach 
TiW  steil  nach  NO  fällt.    Die  goldrührende  Schicht  be* 
*4teht  aus  grauem  Thon  mit  kleinen  Kalksteingeschieben 
^ond  erhielt  ihren  Metallgehalt    aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ans  Diorit.     Der  Kalkstein   zerfallt  in  sehr  döüne 
Tafeln  und  der  goldführende  Thon  ist  tief  in  seine  Klüfte 


Wesüich  von  Kassminskoi  sieht  man  das  Gebirge  be« 
deutender  sich  erleben  in  langen  Zügen  Ton  SO  nach 
NW«  Noch  an  demselben  Tage  begab  ich  mich  nach 
Drskoi,  das  an  dem  Ausflüsse  der  Kopenna  in  den  Ur 
le|(t,  und  besuchte  am  folgenden  ein  Seifenwerk,  be-^ 
kannt  ttnter  dem  Nanlei  No.  iO|  da»  fai  einer  troek^Mfl 
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Schlucht  entdeckt  iTvorden  ^ar,  die  sich  mehrere  Werat 
oberhalb  l^rskoi  von  Nordost  (siehe  Fig.  2)  in  die  linke 
des  Ur  zieht. 

Bei  Urskoi  steht  Dolomit  an.  als  vnr  aber  an  dessen 
linkem,  südlichem  Ufer  hinaufritten,  sahen  wir  Diorit  mit 
Quar7gängcn  und  dann  einen  quarzreichen  Ghoritschiefer 
foIg:en,  der  steil  fällt  und  von  N  nach  S  streicht  und  bis 
in  die  MUndungsgegend  jener  Schlucht  fortsetzt,  häufig 
von  weissem  Quarze  durchzogen.  In  der  Schlucht  aber 
erschien  ein  schiefrigstenglicher,  graulichweisser  und  gel* 
her  Dolomit,  der  mit  50^  nach  Süden  (allC.  Er  ist  zu- 
nächst  mit  dichtangehäuftem  scharfkantigem  Geschiebe 
desselben  Dolomils  und  eine's  weisslichen  Kalksteins  be- 
deckt; graugelbcr  Thon  hüllt  diese  Geschiebe  ein  und 
dringt  nach  unten  tief  in  die  vielen  Klüfte  und  Spalten 
des  Dolomits  ein;  nach  oben  aber  wird  er  von  Beimen- 
gungen frei  und  bedeckt  die  Geschiobeschicht  als  ein 
ziemlich  mächtige^  Lager,  das  unmittelbar  unter  der 
Dammerde  liegt. 

Wir  haben  also  hier  in  absteigender  Ordnung:  Danmi- 
erde/ Thon,  Dolomit  und  Kalksteingeschiebe  in  Thon 
gehüllt,  und  endlich  den  anstehenden  Dolomit.  Weder 
die  Geschiebeschicht,  noch  der  sie  bedeckende  Thon  ent- 
halten, nach  der  Aussage  des  Herrn  Koenig,  Verwal- 
ters von  Urskoi,  bauwürdiges  Gold;  derjenige  Thon  aber, 
der  im  Verein  mit  sehr  kleinen  Dolomitsplitterchen  die 
Klüfte  des  anstehenden  Sohlengesteins  erfüllt,  enthält 
ziemlich  viel  und  sehr  unregelmässig  vertheiltes  Gold, 
das.  auch  hier,  wie  überall,  von  schwarzem  Schlich  (Mag- 
neteisensand) begleitet  ist.  Die  Goldkümer  sind  von  mitt- 
lerer  Grösse  und  abgerundet,  Platin  hatte  man  bisher 
nicht  gefunden«  Um  nun  das  Gold  aus  dieser  merkwiir- 


—    29    — 

digen  Seife  zq  bring^en,  bedient  man  sich  der  S^inbrnch- 

arbeit,  indem  man  ^on  den  Ausg:ehenden  des  zerklüile*- 

ten  Dolomits  mit  Brechstangen  grosse  Blöcke  ablöst  und 

sie  Ton  dem  ansitzenden  Tbon  reinigt.     Dieser  und  der 

unmittelbar  ans  den  Klüften  hervorgeholte  Thon  werden 

dann  auf  dem  Waschherde  behandelt.     Im   Hangenden 

des  Dolomits,  an  der  Mündung  der  Schlucht  in  dep  Ur, 

und  zYfar  in' einem  höhern  Niveau  als   die    Seife    geht 

ureisser,  körniger,  massiger  Dolomit  zu  Tage  und  etwa 

150  Schritt  weiter  unterhalb  bildet   Dioritporphyr    das 

linke  Ufer  des  Flusses.     Es  war  klar  dass  der  Goldge« 

lialt  der  Seife  weder  aus  ihrem  Sohlengestein  (Dolomit) 

Jierstammen  konnte»  der  verpocht  und  verwaschen  sich 

^U  taub  erwiesen  hatte»  noch  aus  dem  Dioritporphyr  am 

Tlr,  da  derselbe  thalabwärts  von  der  Seife  liegt  und  es 

musste  daher  die  ursprüngliche  Lagerstätte   des  Goldes 

anderswo  aufgesucht  werden. 

Wir  verfolgten  nun  die  Schincht  IVo.  10  aufwärts 
bis  zn  ihrem  Anfange  und  fanden  im  Liegenden  des  Do- 
tomits  ein  Gestein,  das  noch  dessen  stengliche  Struktur 
zeigte,  aber  sich  in  seinen  sonstigen  Eigenschaften  dem 
Homstein  näherte.  Weiter  hinauf  kam  grünlicher  Hörn- 
stein  und  endlich  auf  dem  höchsten  Punkte,  der  die^ 
Schlacht  doHninirt,  ein  dem  Ghloritschiefer  ähnlicher  Thon- 
schiefer  mit  weissem  Quarze  zu  Tage.  Nun  gehört  aber 
am  Ural  der  Ghloritschiefer  zu  denjenigen  Gesteinen,  die 
^bisweilen  eingesprengtes  Gold  enthalten,  wie  zwei  im 
Moseum  des  Berginstituts  zu  St.  Petersburg  befindliche 
Stacke  beweisen,  die  man  in  einer,  nördlich  von  Miass 
belegenen  Seife >  gefunden  hat,  nnd  somit  konnte  ich 
die  Frage  woher  der  Goldgehalt  der  Schlucht  No.  10 
Wstamme,  mit  einiger  Wahrscheinlich  dahin  beantwor- 
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ien  dass  er  dem  chlarHiscbeia  Thoucluefer  zpgeschcie- 
l>eii  werden  müsse.  ^ 

.Wir  riUejQ  nun  an  de^i  linken,  höhein  tiehäng^e  des 
Ur  flussabwärts,  schlugen  dann  eipe  nör|ilic)iie  Ricbin«^ 
«ein,  setzten .  über  die  K.ppen0a  und  crreictiten  cuien  )ÜU&- 
benzugy  der  die  letztere  yoa  dem  Flässd?^  GbomipAina 
jscbeidet.     Von  dieser    Höhe    ziehen   mehrerje    l/ocken^» 
goldführende  Schluchten  mit  starkem  Gefälle  nach  biei- 
Hen    Flüssen   hin ;    die    Goldsandlager   derselben    Uegt^ 
fiämmtlich    auf  Kalkstein ,   und   enthalten   Torzugswctse 
Kalksteingeschiebe,  Tveoiger  Quarz  und  ^ui(ieisensteJB. "~ 
Auf  der  Wasserscheide  aher,  die  alle  diese  Schtuchtefi    i 
4ominirt,  erscheint  ein  dick  seh  iefriger  Uioritporpl^jr  BUt  «s 
nordvKefiKtlidiem  Sireichen  und  steilen»  Fallen«  .  Vo«  die«  - 
«em  Dioritforpib^  abwärts  nach  dem  Thale  xkr  l^^opeptia  m 
iipn,  aber  immer  noch  in  einem  höheren  Niveau  als  die  < 
Schluchten  die  nach    diesem    Flusse    auslaufen»   konupt  *d 
man  auf  einen  Quarzfels,  der  viel  Nester  und  Adern  von  J 
Brauneisensteiu  und  Eisenocher  in  seinen  Zellen  enthält  • 
und  offenbar  dem  Dioritgestein  vorgclagi^rt  ist.  Den  naa- 
mehr  beginnenden  Abhang  nach  dem  Flusse  bin  ni«imt'^ 
•überall  Dolomit  ein,  das  Sohlengesiein  der  SeUc«  bildend«    - 
Aus  jenem  Quarz  hat  man  durch  Pochen  OAd  War  - 
Mhen  Gold  erhalten»  aus  dem  Dolomite    aber   nie    eiflte  ^ 
^pnr;  es  ist  also  klar  dass  der  Goldgehalt  der  hier  jh»-  - 
legenen  Seifen  von  dem  Quarzfels  herstammt.     In  iJkn  m 
diesen  goldführenden  Schluchten    wiederhoUe    sich   4(9* '" 
Umstand^  den  wir  schon  bei  der  Beschreibung  von  PIo.    - 
iO  erwähnten,  dass  nämJich  das  meiste  Gold  nicht  Iq  4fif   " 
Geschiebeschicht  und  nicht  in  dem  darüberüpgenden  Thw 
oder  der  Danunerde»,  sondern  in  einem  rothgelbeii,  ibt^ 
«igen  Mergel  liegt»  der  die  Klüfte  ^  anatejuradon  fio^- 
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kmuts  erfiillt,  daJ^er  man  auch  hi^  Steinbrachaii)eit  an- 
wendet.     Es  ist  Aehnliches  auch  bisweilen  am  Ural  be^ 
obachtet  worden,  wiewobi  selten,    und  es  erklärt  sieb, 
wie  icb  glaube,  diese  Erscheinung  genügend,  wenn  mae 
.  bedenkt  dass  jede  der  Schluchten    unzählige   Mal   tob 
Schnee  und  Regenwasser  durchtobt  und    ihr  Schuttbo- 
den aufgelockert  und  belegt  wurde.  Dabei  konnten  und 
iBQSSten  die  kleinen  Goldkörner  allmälig   zwischen   den 
gössen  Geschieben  hindurch  in   die  Tiefe  und   endlich 
in  die  Klüfte  des  Sohlengesteins  sinken,  wo  sie  von  fei«- 
^siem   Schlamm  umhüllt  Jahrtausende    mögen   in   tiefster 
Bobe  gelegen  haben ,    bis  der  Alles  erspürende  Mensch 
^ie  Kalksteinwändc  ihrer  stillen  Behausung  mit  klingen- 
^m  Eisen  zerbrach  und  sie  wieder  an  den  hellen  Tag 
4krderte. 

So  hatte  denn  die  Beobachteng  an  allen  diesen  Or- 

^^n  gelehrt  dass  ganz  In  der  Nabe  der.  auf  Kalksteinen 

abgelagerten  Goldseifto,  und  meist  in  einem  höbern  KU 

?eau,  Felsarten,  vorkommen,  aus  denen  man  eines  Theib 

— wirklich    Gold   erhalten   hatte,    und    die  andera  Thails 


^)  In  Nordfinnland ,  am  Kemifluss  hat  majo  vor  rinigen  Jahren 
fedlicgep  Guld,  und  zwar  stets  in  Begleitung  von  Quarz,  in  gelblichen 
IMoimt  eingewachsen  g«*fundeo.  Ich  habe  «wci  solcher  Stücke  bei 
flerm  ^von  Pfordenskiöld  gesehen.  Die  als  Geschiebe  gefuodQnen 
A^k^  Teranlasslen  die  finnländische  Oberverwaltung  am  Kemi  nach 
Goldsand  suchen  zu  lassen.  Allein  alle  Anstrengungen  des  Obrist 
Hofmann  der  die  Untersuchung  'leitete,  blieben  fruchtlos.  Trott 
4ieses  Yorkommeos  von  gediegcüem  Golde  im  Dolomit  bin  ich  doch 
geneigt  «nznnehmen ,  dass  die  Seifeugebirge  von  Crskoi  u.  s«  w«  aus 
der  Zerstömng  nicht  des  Dolomits,  sondern  jeuer  andern,  in  ier 
fUhe  vorkommenden  Gebirgsarten  hervorgingen,  nnd  zwar  weil  mit 
dem  Golde  stets  Magneteisensand  vorkommt,  ein  Mineral,  das  dem 
90ioinile,  meines  Wissens,  fremd  ist. 
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am  Ural  als  Goldbringer  anerkannt  sind,  ii?ie' ifveisser,  ei- 
senschüssiger Quarz  und  Diorit  und  man  ^ürde,  i^ic  ich 
glaube,  den  Goltlgohalt  dieser  Seifengebirge,  weniger 
«US  dem  Kalkstein  als  den  ihn  begleitenden  Gesteinen 
abzuleiten  haben.  Nach  neueren  Nachrichten  (Schtschu- 
rowsky.  Reise  nach  d.  Altai,  pag.  2M  u.  folg.)  sollen 
in  den  Kalksteinen  dieses  Reviers  goldhaltige  Schwefel- 
kiese vorkommen;  dies  ist  jedenfalls  als  eine  so  geringe 
Goldquelle  zu  betrachten,  dass  sie  wohl  keiner  besondem 
Beachtung  werlh  ist. 

Von  ürskoi  begab  ich  mich  nach  der  dreissig  Werst 
von  hier  befindlichen  Silbergrube  Salair  oder  Salairskoi 
rudnik,  die  zu  jener  Zeit  von  Herrn  Mevius  verwaltet 
wurde.  Als  ich  am  nächsten  Morgen  auf  der  hier  in 
Betrieb  stehenden  grossen  Finge  anfuhr,  war  ich  nicht 
wenig  erstaunt  in  unserer  in  russischer  Sprache  geführ- 
ten Unterhaltung  eine  Menge  deutscher,  nicht  ins  Ras- 
sische übertragener  Bergmannsausdrücke  zu  hörien.  So 
sagte  man  nicht  Kantora,  sondern  Bergamt,  Blenda, 
Strosse >  Strecke,  Ort,  Gesenk;  die  drei  letzten  Aas- 
drücke werden  auch  am  Ural  von  den  Russen  allgemein 
gebraucht^  die  erstem  aber,  meines  Wissens  nie.  Salair, 
wie  die  meisten  der  altaischen  Silbergraben  wurden  voo 
erzgebirgischeh  Bergleuten  angelegt,  die  man  dazu  Ter- 
schrieben  hatte  und  deren  Nachkommen  noch  leben,' ihre 
Muttersprache  und  Religion  aber  durch  die  gemischte 
Ehe  schon  lange  mit  der  Russischen  vertauscht  haben. 
So  hat  sich  der  Musterbergbau  Sachsens  tief  nach  Asien 
und  übers  Meer  nach  Amerika  verbreitet;  ein  schöner 
Beweis  seines  Werthes  und  seiner  Anerkennung. 

Ein  grosser  liegender  Erzstock  ist  im  Hangenden 
and  ,  Liegenden   von   welssgelbem ,  fettem ,   aafgeUtetem 
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Talkschiefer  begrenzt  j  beide  haben  ein  Fallen  hör.  3 
SW.  Der  Stock  ist  etwa  130  Lachter  lang,  stellweiso 
bis  25  Lachter^  mächtig  und  besteht  aus  einem  feinkör- 
nigen, fast  dichten  Gemenge  von  Schwerspath,  Eiseno- 
eher,  Quarz  und  >  Bleiocher.  Er  ist  von  vielen  Klüften 
durchsetzt,  deren  Wände  oft  stalaktitenartig  mit  Glas- 
kopf ausgekleidet  sind.  Man  hatte  auf  dieser  Erzmasse 
bereits  drei  Schächte  und  mehrere  Yersuchsbaue  stehn; 
in  dem  am  weitesten  nach  NW  entfernten  Schachte 
waren  in  der  Tiefe  Blende,  Bleiglanz  und  andere  Schwe- 
felmetalle  voi^ekommen ;  allein  gediegen  Silber  ist  in 
den  Salairschen  Gruben  eine  grosse  Seltenheit  und  die 
Erze  gehören  zu  den  ärmsten  des  Altai,  da  sie  nur 
etwa  7^  Loth  im  Zentner  enthalten. 

Nachdem  ich  diese- Gruben  flüchtig  gesehen  hatte, 
besuchte  ich  noch  in  der  Gesellschaft  des  Herrn  Me- 
▼  ius  die  Silberhütte  Gawrilowskoi  und  die  Eisenhütte 
Gurjewskoi;  die  letztere  lieferte  zu  jener  gemeinschaft- 
lich mit  Tomskoi  Sawod  den  ganzen  Bedarf  an  Guss 
und  Stangeneisen  für  das  Altaische  Bergrevier. 

Auf  dem  Wege  von  Salair  nach  jenen  Hütten,  das 
beisst  in  nordöstlicher  Richtung  von  letzteren  treten 
Diorit,  veränderter  Thonschiefer  und  körniger  Kalkstein 
in  vieliacker  Berührung  miteinander  auf,  aber  die  Fels- 
entbUtesnngen  sind  so  sparsam,  dass  es  bei  einem  kurzen 
Aufenthalte  m'cht  wohl  möglich  ist  ein  deutliches  Bild 
über  das  gegenseitige  Verhalten  dieser  Felsarten  zu  er- 
balten. Ich  bemerkte  indessen  dass  an  ihren  Berüh- 
rongspunkten,  wie  ich  das  am  Ural  so  oft  gesehn  hatte, 
Jaspis  und  Breccien  entstanden  waren.  Quarz  tritt  in 
sebr  bedeutenden  Massen  hervor,  wie  z.  B.  an  dem  söge- 
luuinteu  steinernen  Thor,  etwa  6  Werst  von  Salair;  es 

Mir.  I,  CoBiin.  i.  Ruh.  Beichn.  ti.  BJ.  3 
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ist  dioss  eine  Quarzkappe,  die  an  einem  Ende    von 
nem  senkrechten,    25     Fuss    liefen   und    mehrere    I 
breiten  Spalt  durchsetzt  ist,  auf  dem   früher  ein   F 
block  querüber  gelegen  haben  soll,   daher  man   die 
Orte  den  Namen  «steinernes  Thor»  gegeben  hat. 

Nach  einem  Aufenthciltc  von  Tvenigen  Stunden  w 
ich  nach  der   Eisenhütte  Tomskoi   Sawod  ab,    die 
Werst  von  Salair  am  obern  Tschumysch  liegt.  Der  M 
geht  anfangs  in  nordöstlicher  Richtung  über  die  Dö 
Salairskaja   und  Batschatskoje^   die  beide  schon  am  < 
fussc  des  Gebirges  in  einer  flachhügeligen ,  sparsam 
Wald  bedeckten  Gegend   liegen,   die  weiter  nach  O 
noch  ebener  und  ganz  ivaldlos  wird.     Hier  am  Ostß 
des  Gebirges  sieht  man  nun  nicht  mehr  jene   hellfa 
gen,  kömigen    Kalksteine,    sondern    dichte,    graue 
graubraune    mit  undeutlich   erhaltenen  organischen 
sten. 

Die  Schichten  stehen  sehr  steil  und  streichen 
SO  nach  NW.  Zwischen  Batschatskoje  und  dem  D< 
Kargayly  erhebt  sich  der  Weg  auf  eine  ansehnliche  H 
nämlich  auf  den  Ostabhang  des  Salairschen  Gebirj 
das  hier  sehr  plötzlich  nach  Nordost  in  eine  lir 
Ebene  abfallt,  die  im  Osten  von  langgezogenen  Berg 
hen  begrenzt  ist,  welche  von 'Nord  nach  Süd  streicl 
noch  westlich  vom  Flusse  Tom  liegen  und  die  JL 
kowschen  Bcfrge  heissen  sollen.  Ilititer  ihnen  sah 
viel  weiter  entfernte  und  mithin  bedeutend  höhere  B( 
reihen  aufsteigen,  die  auch  von  Norden  nach  Süden 
streichen  schienen  und  deren  westlicher,  mir  zugek< 
ter  Abhang  an  vielen  Stellen  noch  mit  Schnee  bed< 
war.  Die  Bewohner  der .  Dörfer,  durch  die  mein  \ 
führte,  nannten  die  Berge  Belki,  worunter  die  Russen 
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^nzen  Altai  nicht  nar  Berge  mit  einigem  Schuee,  soo- 
dem  auch  solche  versteho,  deren  felsige  Gipfel  zu  hoch 
»nd  um  BaumT?uchs  zu  gestatten  ^  obgleich  der  Schnee 
im  Sommer  Ton  ihnen  wegschmilzt.    Es  \?ar  kein  Zwei- 
fel dass  die  hohen,  schneebedeckten  Belki^   die  ich  ge- 
heim hatte,  dem  Alatau  gehörten,  jenem  Scheidegebirge 
zwischen  den  Flüssen  Tom  und  Jeniessei,  an  dessen  Ab-  . 
Jhängen   zu  jener  Zeit   schon   bedeutende    Goldwäschen 
io  Betrieb  standen,  und  zwar  am  ostlichen,  goldreiche- 
vea  durch  Privatleute,  an  deren  Spitze  der  Gommercien- 
Fath  Popow  stand,  und  am  westlichen  durch  Bergbe- 
amte der  Krone.  Zu  der  Zeit  meiner  Reise,  183t^,  lagen 
die  reichsten  Goldwäschen  der  Privaten  an   den  Fliiss- 
chen  die    in  den  obern  Tschulym    fallen,    nämlich   am 
JK.ondustujul,  dem  Schaltyr  Koshuch  und  der  Wosskres- 
senskaja.    An  den  Westabhang  waren  von  Bamaul  aus 
aach  in  diesem  Jahre  zahlreiche  Schürfexpeditionen  ab- 
S;^angen  und  ich  hörte  manche  ergreifende  Schilderung 
der  grossen  Schwierigkeiten,  Uindernisse  und  Beschwer- 
den mit  der  sie  in  diesem  hohen,  oft  im  Juni  noch  mit 
Schneefeldern    bedeckten,    wilden,    fast   menschenleeren 
Gebirge  zu  kämpfen  haben.  Man  kann  solche  Streifzüge, 
die  niehrere  Monate  lang  dauern,  nur  mit  den  kühnen 
imd  gefährlichen  Unternehmungen  der  europäischen  Ein- 
wahner  Nordamerikas  vergleichen,  wenn  diese,  mancher- 
lei Gewinn  nachjagend,    nach  dem  fernen  Westen  sich 
begeben  und^  die    wilden  Rocky  Mountains   überschrei- 
ten, in  denen  schon  mancher  Canadier  sein  frühes  Grab 
üukL 

Tataren  sollen  im  Winter  auf  Schneeschuhen  in  drei 
Tigen  vom  Alatau  nach  Tomskoi  Sawod  kommen  kön- 
nen; es  liegt  in  diesem  eine  Erzgrube  in  welcher  Mag- 


^ 
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neteisenstein,  angeblich  im  Diorit,  fiir  die  Tomsker  Hütte 
gewonnen  wird. 

Von  dem  Dorfe  Kargayly  ging  der  Weg  nanmebr 
wieder  nach  Südost,  aus  jenem  *  Kalkstein  bei  Batschats- 
koje  kommt  man  bald  in  Grauwacke  und  Steinkohlen- 
sandstein und  in  letzterem  hat  man  bei  den  Dörfern 
Afonina  und  Beresowa  Steinkohlenlager  entdeckt.  Afo- 
nina  ist  70  Werst  Ton  Salairskoi  und  51  Werst  Yon 
der  Eisenhütte  Tomskoi  entfernt.  Das  Uauptflötz  streicht 
SO  nach  INW  und  fallt  mit  einigen  und  vierzig  Grad 
nach  SW.  Seine  Gesammtmächtigkeit  beträgt  bis  10 
Lachter,  doch  ist  es  häufig  Ton  Schieferthonlagen  durch- 
setzt.    Man   hat  es  nur  bis  in  eine  Tiefe  Ton  6  Lach 

tem  verfolgt  und   kennt    seine    Ausdehnung  nur 
mangelhaft.  Sein  Hangendes  bildet  ein  grauer  oder  gelb 


lieber I  feinkörniger  Sandstein,  sein  Liegendes  Schiefer- 
thon;  beide  enthalten  viel  und  zum  Theil  gut  erhaltene^^  JC 
Pflanzenabdrücke,  besonders  der  Schieferthon,-  der  ol 
in  Rohlenschiefer  übergeht    und  Herr  Professor  Goe{ 
pert   in    Breslau  hat  unter  ihnen  Anarthrocanna 
quescens  Goepp.^  Neuropteris  adnata,  Sphenopteris  ai 
thriscifolia,  Sphenopteris  imbricata  erkannt*).     Der  Ki 
pitain  Sokolowsky,  der  die  Kohle  später  genauer  qd- 
tersuchte  und  die  Resultate  im  %ten  Hefte  des  rossischei 
Bärgjoumals  für  18^2  pag.  22  bekannt  machte,  häl 
merkt  dass  die  Kohle  des  erwähnten  Flötzes  in  der  Nä 
des  Sohlengesteins  zertrümmert  und  lose,  in  der  IVah< 
seines  Daches  aber  fester  sei.     Die  Beschaffenheit,  Giil 
und  das  Ansehn  derselben  wechselt  sehr  in  verschiede"  "^ 
nen  Theilen  des  Flötzes ;  bald  ist  sie  schief rig,  bald  nicbt^ 

*)  Tschichatschcw.  Yoyage  dans  TAltai  orieota]  etc.  Paris  IS4tf.  W 
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bald  blättrig,  an  andern  Stellen  erdig  and  gei^öhnlich 
ohne  Glanz.  Eine  Reihe  von  Untersuchungen  ergab  als 
Jlfittel  für  die  verschiedensten  Varietäten: 

Speccf.  Gew.      Flüchtige  Tbeile.        Goaks.       Asche.        Reine  Kohle 

i,388  22,\6  77,54       4,2  .73,31 

Mit  jedem  Gramm  dieser  Kohle  konnten  durchschnitt- 
lich aus  Bleiglätte  25,74  Gr.  Blei  rcducirt  werden.  Nur 
die  harzigen  Abänderungen  gaben  guten  Goak,  die  übri- 
2^n  backen  nicht  zusammen,  sondern  die  Stücke  behal- 
't^Mk  ihre  Gestalt  und  Grösse  bei,  werden  aber  leicht  und 
Jüuigend. 

Beim  Glühen  der  Kohle  in  yerschlossenen  Tiegehi 
«rhielt  man  durchschnittlich  77  g  Goak ;  als  man  sie  aber 
ma  Oefen  erhitzte  nur  75  g,  und  in  Haufen  72  g. 

Was  nun    die   Anwendung   der  Afoninschen    Kohle 
liei  metallurgischen  Arbeiten  anlangt,    so  kann  ein  be- 
hütender Hitzegrad  durch  sie  nur  bei  sehr  starkem  Ge- 
Ililäse  erzeugt  werden,  da  sie  zum  Tollständigen  Yerbren- 
:3Mn  einer  grossen  Menge  Sauerstoffs  bedarf:  es  konnten 
<^aher  auch  die  Versuche^    die  ma»  in  Salair  anstellte, 
^dte  Steinkohle  beim  Schmelzen  der  Silbererze  zu   Yer- 
Kfenden,  nicht  günstig  ausfallen ,    weil  das  Gebläse  der 
Salairschen  Oefen,  die  für  den  Gebrauch  von  Holzkohle 
iDgerichtet  sind,  nicht  kräftig  genug  war.    Die  Herstel- 
hmg  neuer  Gebläse  konnte  aber  zur  Zeit  jener  Versuche 
sieht  bewerkstelligt  werden. 

An  fremdem  Beimengungen  enthält  die  Kohle  Ton 
Afbnina  hauptsächlich  Eisenoxydhydrat,  das  oft  die  Ge- 
ttalt  concentrischcr  Kügelchcn  hat,  wie  Bohnenerz,  und 
die  Kohle  in  solcher  Menge  durchdringt,  dass  daraus 
eifl  wahres  Eisenerz  mit  30  g  bis  40  g  Eisengehalt  her- 
Tc»rgeht.  Man  fand  in  solcheo  Stücken  17,3  g  Steinkohk*, 
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62,5  Eisenoxyd  und  Thonerde,  20,2  Wasser  and  eine 
Spur  von  Talkerde,  diess  Gemengte  kommt  aber  nicht 
in  hinreichender  Quantität  vor  um  bauwürdig  zu  sein. 
Dagegen  findet  sich  in  dem  das  Kohlenflötz  überlagern- 
den Sandstein  eine  grosse  Menge  erdigen  Sphaerosiderits 
in  Gestalt  von  Nieren  und  Nestern,  auch  wohl  feiner 
eingesprengt  und  die  ganze  Masse  des  Sandsteins  durch- 
dringend. Die  verschiedenen  Abänderungen  dieses  Sphae- 
rosiderits gaben  30  g  bis  <kOg  Eisen. 

In  der  Nähe  von  Afonina  am  Flusse  Tugoi  hinauf 
sieht  man  an  dessen  linkem  Ufer  eine  ganze  Reihe  ent- 
blöster  Felsen  >  an  denen  die  oben  beschriebenen  Ge- 
steinlager der  Steinkohlcnformation  deutliche  Spuren  Ton 
Einwirkung  grösser  Hitze  tragen.  So  erscheint  hier  ge- 
brannter, rother  Schieferthön  in  Porcellanjaspis  überge- 
hend und  mit  geglühtem  Sandstein  wechselnd,  der  seine 
graue  Farbe  ebenfalls  gegen  Roth  vertauscht  hat.  In 
jdiesen  Schichten  haben  sich  deutliche  Pflanzenabdrttcke 
erhalten;  der  Thoneisenstein  aber,  den  sie  umschliessen, 
ist  an  der  Oberfläche  stets  schlackig  und  von  stahlgraaer 
Farbe;  Herr  Sokolowsky  glaubt  er  sei  durch  Erd- 
brand  veränderter  Sphaerosiderit 

Man  kennt  in  dieser  Gegend  ausser  den  Flttizen  hei 
Afonina  noch  folgende : 

1)  Bei  dem  Dorfe  Schtscheglowa  im  Wercholomsciiea 
Kreise,  wo  sich  vier,  star^gebogene  Lager  im  Sandstdü 
befinden.  Die  Mächtigkeit  des  einen  erreicht  stellweise 
drei  Lachter.  Auch  hier  sieht  man  deutliche  Einvrirkiin^ 
des  Feuers. 

2)  Bei  den  Dörfern  Atamanowa  und  Borovnkowa  80 
bis  25  Werst  oberhalb  der  Stadt  Kusnezk,  am  rechten 
Ufer  des  Tom. 
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3)  In  der  Nähe  der  Dörfer  Merezkaia,  Staropeste- 
TtYfai  ood  Gramatioa,  wo  13  Flötze  liegen.  Die  Kohle 
ist  hier  aber  sehr  erdig  und  weniger  brauchbar  als  an 
andern  Orten. 

4)  Bei  dem  Doffe  Beresowa,  20  Werst  von  der 
Tomsker  Eisenhütte,  am  rechten  Ufer  des  Fhisscs  Bere- 
sowa  wo  ein  Fiötz  von  2  Lachteru  Mächtigkeit  vou  iNW 
nach  SO  streicht  und  SW  fallt.  JNicht  weit  von  diesem 
FlÖtz  liegt  ein  zweites. 

5)  An  den  Flüssen  Mrassa,  Terss  und  andern  Zu- 
flüssen des  Tom,  auch  an  der  Kondoma,  kommen  Koh- 
lenlager Yor,  die  aber  bis  jetzt  noch  wonig  erforscht  sind. 

Alle  diese  Kohlenfelder  gehören  einem  gemeinsamen 
grossen  Becken  an,  das  im  Osten  vom  Alatau,  dem  gold- 
reichen hohen  Scheidegebirge  zwischen  den  Flüssen  Tom 
und  Jenissei,  im  Westen  von  dem  Salairschen  oder  Kus- 
nezkischen  Gebirge»,  das  den  Tom  vom  Obj  scheidet^  im 
Süden  von  den  Yorbergen  des  Altai  begrenzt  wird,  und 
mit  kohlenfurenden  Sandstein  und  Schiefeithonschichteu 
erfüllt  ist,  die  im  JXorden  unter  dem  aufgeschwemmten 
Boden  verschwinden,  der  die  Flachländer  des  untern 
Tom  bedeckt.  So  ist  hier  anf  einem  an  und  für  sich 
zwar  sehr  grossen,  aber  für  Sibirien  kleinen  Baume  in 
3wei  benachbarten  Gebirgszügen  und  einem  weiten  von 
ihnen  eingeschlossenen  Thale  ein  bewundernswürdiger 
Reichthum  von  nutzbaren  Mineralien  niedergelegt,  der 
schon  jetzt  ausgebeutet  wird,  für  eine  ferne  Zukunft 
al>er  noch  viel  mehr  verspricht.  Das  Salairsche  Gebirge 
eothäit  Gold  und  Silber,  der  Alatau  reiche  Goidlager 
und  das  grosse  Sandsteinbeckeu  Steinkohle  und  Eisenerz.. 

Noch  liegen  letztere  unbenutzt  im  Schoosse  der  Erde^ 
die  geringe  Bevölkening«  der  Mangel  an  höherer  Indu- 
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sirie,  der  Reichthum  an  Wäldern  erklären  diesen  Um- 
stand hinlänglich-;  allein  ipvelche  hohe  Bedeutung  wird 
das  Kusnezkische  Steinkohlengebiet  einst  erhalten,  wenn 
die  Verhältnisse  sich  ändern;  wenn  durch  die  rasch  zu- 
nehmende Bevölkerung  die  Wälder  gelichtet  wenden,  wie 
in  Mittel-  und  Südrussland,  wenn  diese  Bevölkerung  die 
rohen  Produkte  des  Landes  in  grösserem  Maassstabe  zu 
bearbeiten  anfangen,  wenn  die  Goldproduktion  Ostsibt- 
riens  sich  steigern  wird.  Sie  liegt  noch  fern  diese  Zu- 
kunft, allein  die  Zeit  wird  kommen  wo  Sibirien  aufhö- 
ren wird  manche  Gegenstände  des  Kunstfleisses  aus  dem 
weiten  Westen  zu  beziehen.  Auf  dem  Baikal  ist  die 
Dampfschifffahrt  bereits  eröffnet  und  nächstens  wird  $ie 
es  auf  den  grossen  Strömen  Sibiriens;  aber  die  Maschi- 
nen wurden  in  St.  Petersburg  verfertigt  und  mit  gros- 
sen Kosten  6000  Werst  weit  zu  Lande  transportirt;  auch 
auf  einigen  gut  verwalkten  Goldwäschen  sind  schon 
Dampfmaschinen  zum  Verwaschen  der  Seifen  eingeführt; 
die  Erfahrung  wird  hier,  wie  in  der  ganzen  Welt,  den 
grossen  Vorzug  der  Maschinen  vor  den  bisher  üblichen  ' 
Transport  und  Arbeitsmitteln  lehren  und  dann  wird  man 
jene  kostbaren  und  schwierigen  Landtransporte  vermei- 
den und  eigene  Maschinenfabriken  einrichten  wollen.  Am 
Ural  ist  bereits  der  Anfang  dazu  gemacht  und  Sibirien 
wird  ihn  mit  der  Zeit  wahrscheinlich  überflügeln. 

Der  Weg  von  Afonina  nach  Tomskoi  Sawod,  den 
ich  nun  einschlug,  geht  über  die  Dörfer  Monastyrskoje 
und  St'ukowa  im  Gebiete  des  Sandsteins  an  der  östlicheo 
Abdachung  des  Gebirges  fort,  von  Senkowa  aber  steigt 
er  in  südwestlicher  Richtung  wieder  in  das  dichtbewal- 
dete  yon  tiefen  Thälern  durchschnittene  Gebirge  hinauf 
und  erreicht  30  Werst  von  diesem  Dorfe  den  Eisenham- 
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mer  Tomskoi  Sawod,  am  Flusse  Tom  Tschumysch  1260 
Par.  Fuss  über  dem  Meere,  in  einem  scharf  eingeschnit- 
tenen, pitoresken  Thale,  dessen  Gehänge  aus  Kalkstein 
bestehn,  in  welchem  undeutliche  Reste  von  Galamo- 
pora  vorkommen.  Aber  das  Kh'ma  erlaubt  den  Bewoh- 
nern sich  der  schönen  Natur  nur  eine  kurze  Zeit  zu 
freuen,  denn  kaum  hat  im  Juni  der  Sommer  sich  ent- 
fallet und  durch  seine  bedeutende  Wärme  eine  reiche 
Vegetation  hervorgerufen  und  manche  Frucht  mit  un- 
glaublicher Schnelligkeit  zur  Reife  gebracht,  so  macht 
der  August  ihm  schon  ein  Ende  und  es  geschieht  nicht 
selten  dass  man  sich  in  den  letzten  Tagen  des  Septem- 
bers bereits  der  Schlittenbahn  und  sehr  niederer,  wie 
die  Sibirier  sagen^  erfrischender  Temperatur  zu  erfreuen 
liat,  und  so  kräftig  und  andauernd  ist  der  Winter,  dass 
in  dem  Jahre  z.  B.  als  .ich  Tomskoi  besuchte^  18^3,  der 
Verwalter  der  Werke  in  den  ersten  Tagen  des  Mai, 
nach  neuem  Style,  noch  auf  Schlitten  daselbst  angelangt 
war,  nachdem  er  Barnaul  auf  Räderfuhrwerk  verlas- 
sen hatte.  Es  passt  also  in  diesen  Gegenden  der  Name 
Wonnemond  schlecht  auf  den  Mai,  und  Tomskoi,  wie 
der  ganze  Altai  kann  als  Muster  eines  kontinentalen 
Rlima*s  dienen,  dessen  heisse  Sommer  und  sehr  kalte 
Winter  daran  erinnern  dass  man  sich  in  Gentralasien , 
375  Meilen  vom  Eismeere,  450  Meilen  vom  Indischen 
und  volle  55  Längengrade  vom  stillen  Meere  befinde. 
So  sind  diese  Gegenden  dem  mildernden  ausgleichenden 
Einflüsse  den  grosse  Meeresbecken  auf  das  Klima  der 
Uferländer  und  Inseln  ausüben,  vollständig  entzogen. 
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Retoe  nach  dem  Telezklsdien  See«  oder 

itltyn  KulJ. 

Als  ich  in  Orenburg  deo  Plan  zu  meiner  Altaireise 
entwarf,  nahm  ich  den  Telezkischen  See  als  einen  Haupt- 
punkt in  denselben  auf.  Will  man  sich  mit  dem  innem 
-Bau  eines  Gebirges  bekannt  machen,  so  muss  man  vor- 
zugsweise dessen  Quertliäler  aufsuchen;  wenn  auch  ein- 
zelne lokale  Erscheinungen  von  diesen  Thälern  zufällig 
nicht  berührt  werden  und  daher  der  Beobachtung  leicht 
entgehn,  so  ist  man  andrerseits  sicher   auf  Querdurch- 

m 

schnitten  alle  wichtigern,  den  cigenthümlichen  Charakter 
des  Gebirges  begründenden  Verbältnisse  aufgeschlossea 
zu  sehn.  Das  Uauptstreichen  des  Altai  ist  nahezu  ein 
ostwestliches,  und  df^r  erste  Blick  auf  die  Karte  Hess  er- 
kennen  dass  der  Tclezkische  See  mit  seinen  QuellQüssea 
Tschulyschman  und  Baschkaus  und  der  nach  Nordwest 
aus  ihm  entströmenden  Bija,  ein  einziges,  zusammenhän-* 
gendes,  grosses  Querthal  sei.  Ist  diese  letztere  Benen- 
nung, in  Bezug  auf  das  Streichen  des  Gebirgsganzen 
auch  richtig,  so  wird  die  Folge  lehren ^  dass  der  See 
selbst,  in  Bezug  aul  das  Streichen  der  ihn  zunächst  um- 
gebenden Felsschichten  nicht  wohl  so  bezeichnet' werdea 
kann. 

Ich  reiste  zunächst  von  Tomskoi  Sawod  nach  der 
Kreisstadt  Biisk  ab.  Obgleich  auf  dieser  Strasse  so  we- 
nig als  auf  den  übrigen,  die  ich  bisher  besuchte,  Post- 
pferde sind,  so  erhält  man  gegen  das  gesetzmässigo  Pro- 
gongeld  in  jedem  Dorfe  leicht  und  schnell  Pferde.  Ja 
sogar  der  Vorspann,  den  die  Dorfbewohner  Beamten  und 
Expressen  der  Krone  unentgeltlich  geben  müssen,  vrird 
schnell  herbei  geschafft.  Die  Dörfer  an  diesen  Seiten- 
Strassen  sind  fast  immer  unregelmässig  gebaut,  jeder 
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»ch   seinen  Pbtz   nach  Gntdüoken ;   daher    der  völlige  . 
Mangel  au  geraden  Gassen,    wodurch  sie  an  die  Dörfer 
Finnlands  und  der  deutschen  Ostseeprovinzen  eriunern. 

Derjenige  Bauer,  der  den  Reisenden  mit  seinen  Pfer- 
den weiterznscbafiPen  hat,  ladet  ihn  freundlich  in  seine 
l/Vohnong  ein;  die  Frau  vom  Hause  erscheint  alsobald 
und  setzt  nach  den  üblichen,  tiefen  Bücklingen,  dem 
Gaste  Speise  und  Trank  vor  und  nimmt  es  übel  wenn 
derselbe  nichts  geniessen  mag.  Die  Leute  sind  einfach 
und  machen  wenigstens  bei  der  ersten  Bekanntschaft 
den  Eindruck  treuer  und  biederer  Menschen.  In  jedem 
Dorfe  findet  man  übrigens  eine  Art  von  Gasthof,  Kwar- 
tira,  oder  vielmehr  nur  ein  leidliches  Absteigequartier 
für  Reisende.  Die  Besitzer  sind  in  der  Regel  Handels- 
leute, aber  wie  selten  sie  europäische  Reisende  sehn  mö- 
gen, schien  daraus  hervorzugehn,  dass  sie  mich^  meinen 
Wagen,  mein  Gepäcke  oft  mit  einiger  Verwunderung 
betrachteten  und  manches  Stück  des  letztern  mit  einer 
gewissen  Ehrfurcht  trugen  und  gelegentlich  betasteten. 

Der  Weg  ging  anfangs  in  südwestlicher,  dann  in 
tfidlicher  Richtung  über,  die  Dörfer  Togulskaja,  Marty« 
■owa,  Demiauskaja  und  Maruschka;  wir  kamen  bald  aus 
dem  niederen,  starkbewaldeten  Gebirge  in  welchem  viel 
Tbontchiefer  zu  Tage  geht  in  eine  ebene,  fast  waldlose 
Gegend,  <iie  steppenartig  sich  bis  an  den  Obj  hinzieht 
und  nur  aus  aufgeschwemmtem  Schüttboden  besteht. 

An  der  Bija  angelangt  steigt  man  ein  steiles,  aus 
gelbem  Lehm  bestehendes  und  von  tiefen  Schluchten 
serrissenes  Gehänge  hinab,  an  dessen  Fusse,  auf  einem 
dmieD,  breiten  Ufersaum  die  unansehnliche  und  schlecht- 
gebeale  Stadt  Biisk  liegt  in  einer  Höhe  von  etwa  30 
9u.  Fnss  ttber  den  Niveau  der  Bija  und  660  P.  Fuss 
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über  dem  Meere,  nach  dem  Mittel  aas  mehreren  Baro- 
meterbeobachtungen. 

Die  günstige,  durch    das   hohe   Gehänge   vor  IVord- 
i^inden  geschützte  Lage  der  Stadt  hat  hier  die  Anlage 
ergiebiger  Tabakspflanzungen   veranlasst,    die    künstlich 
bewässert  und  sorgfältig    unterhalten    werden ,    da    der 
Verkauf  der  Blätter  an  die  benachbarten  Asiaten,   näm- 
lich Kalmücken  und  Teleuten^  die  leidenschaftliche  Rau- 
cher sind,  bedeutenden  Gewinn  abwirft.     Biisk  hatte  im 
Jalbre  183 4*  etwa  550  Häuser,  unterhalb  der  Stadt  liegt 
ein  kleines,  von  einem  Erdwall  umgebenes  Fort,  in  wel- 
chem sich  eine  Kirche,  ein  Hospital  und  mehrere  andere 
Gebäude  befinden,  sämmtUch  von  schlechtem,  verödete 
Ansehn.     Die  Ufer  der  trägefliessenden  Bija  zeigen  hie 
und  weiter  östlich  jene  sonderbare  und  bis  jetzt  nicht  genü 
gend  erklärte  Verschiedenheit  welche  den  Lauf  mehrere 
grossen  Ströme  und  insonderheit  der  Wolga  auf    eine 
*  grossen  Strecke  bezeichnet;    wie  nämlich  an  dieser  d 
rechte  und  daher  das  Bergufer  genannte,  durchschnittlich 
200  bis  300  Par.  Fuss  höher  und  viel  steiler,  als  das 
ganz  niedrige  linke,  sogenannte  Wiesenufer  ist,  so  auch 
an  der  Bija.     Ihr  rechtes,  nördliches  Ufer  bleibt  bis  ips 
Gebirge  hinein  bebeutend  höber  und  steiler  als  das  fla- 
che linke.     Das  umgekehrte   Verhältuiss  kann  man  am 
Obj  bei  Barnaul  beobachten,  wo  das  rechte  Ufer  niedrig, 
das  linke,   westliche  dagegen  bedeutend    hoch    ist    und 
steil  zum  Strome  abstürzt. 

Schon  von  Barnaul  aus  hatte  der  Gouverneur,  Ge- 
neral Kowalewsky  befohlen,  alles  zu  einer  Excursion 
nach  dem  Telezkischen  See  vorzubereiten  und  mich  mit 
einem  Kosaken  und  Dolmetscher  zu  verschn.  Ersterer 
meldete  sich  auch  sogleich  in  Biisk  und  ward  nach  San-^ 
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djpskoi  vorausgeschickt,  um  einen  bekannten  Dolmet- 
scher herbeizuschaffen,  der  in  der  Gegend  vvohnte.  Nach 
einem  kurzen  Aufenthalte  reisten  wir  am  26ten  Juni 
nach  dem  Vorposten  Sandypskoi.  Der  Weg  ging  immer 
am  rechten,  hohen  Ufer  der  Bija  hin,  das  in  Terasscn 
zum  Flusse  abfallt,  zwischen  sich  und  dem  Wasser  ei- 
nen Ufersaum  lassend,  auf  welchem  sämmtliche  Kolonien 
der  Russen  zwischen  Büsk  und  Sandypskoi  liegen. 

Im  Süden  erblickt  man  das  Altaigebirge  und  vor  al- 
len lenkt  ein  isolirter  Berg,  der  Bobrgan,  den  Blick  des 
Heisenden  auf  sich ;    man    könnte    ihn    einen  altaischen   , 
Sig^   nennen,   da  er  dem    Gebirge    im    Norden    vorliegt 
Timd  man  uns  die  schöne  Aussicht  ungemein  anpries,  die 
jnan  von  seinem  Gipfel  auf  das  Hochgebirge  hat.    Oest- 
3ich  Von  Biisk,    oberhalb    des    Dorfes    Novojenisseiskaia, 
^ehen  von  Süden  her  einige   Hügelreihen  ^    welche   dem 
Scheider  zwischen  Bija  und  Katuoja  angehören,  an  das 
^ordufer  der  erstercn  herüber  und  die  Thalsohle  ist  mit 
-^ioer  grossen   Menge  abgerundeten,  in  Sand  und  Thon 
^hüllten  Gerölles  bedeckt,  zu  dessen  ursprünglicher  La- 
gerstätte man  durch  das  Bijathal    selbst    geleitet    wird. 
Es  sind  meist  krjstallinische    Gesteine,    Diorit,    Granit, 
.  Quarz,  Jaspis,   Syenit,   Dioritporphjr.     Die  Menge    und 
.  Grösse  des  Gerölles  nimmt  allmälig  tlussaufwärts  zu:  bei 
Sandypskoi,   das   933  Par.  Fuss  über  dem  Meere  liegt, 
ist  die  Thalsohle  schon  dicht  damit  angefüllt  und  es  ist 
nicht  unwichtig  zu  wissen,    dass  diese   Ablagerung  ge- 
genwärtig von  den  stärksten   Frühiingsfluthen  der  Bija 
nicht  mehr  ganz  bedeckt  wird,,  daher   man    annehmen 
BOfls  dass  dieser  Fluss  in  früherer  Zeit,  wenn  auch  nur 
periodisch,  ein  höheres  Niveau  behauptete. 

Die  Vegetation  des  Thaies   wird   in    dieser   Gegend 
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migemein  tippig ;  der  Graswuchs  der  Wiesen  bedeckt 
oft  Ross  ood  Reiter,  die  Mühe  haben  durch  ganze  Wäl- 
der hoher  DoldeogeTvächse  durchzudringen^  bei  deren  Be- 
rührung sich  drohende  Wolken  blutdürstiger  Mücken 
erheben.  Saudypskoi  ist  auf  diesem  Wege  zum  See  die 
letzte  Niederlassung  der  Russen,  ein  kleiner,  von  sibiri- 
schen Kosaken  bewohnter  Vorposten  ant  Ufer  der  Bija, 
in  einer  wald-  und  wiesenreichen  Gegend« 

Ich  versah  mich  hier  mit  einem  Yorrath  an  Zwie- 
back, der  in  Ycrbindung  mit  Thee  und  Bouillon  unsere 
Nahrung  ausmachen  sollte;  auch  versäumte  ich  nicht  für 
die  Teleuten  eine  zureichende  Quantität  von 
und  Tabak  mitzunehmen,  zwei  Artikel,  die  bei 
Völkchen  wie  bei  den  Kalmücken  wirksamer  als  aUe 
Empfehlungsschreiben  sind.  Dem  Kosaken  aus  Biisk  war 
aufgetragen  einen  Dolmetscher  herbeizuschaffen  und  zwar 
denselben,  der  den  russischen  Missionair  dieser  Ge- 
genden,. Makar  ins  auf  seinen  Bekehrungsreisen  zu  be- 
gleiten pflegt.  Er  war  daher  auf  das  linke  Ufer  der 
Bija  ziemlich  weit  weggeritten  und  kehrte  erst  ~  nach 
zwei  Tagen  zurück.  Während  dieser  Zeit  konnten  wir 
ans  zu  der  Excursion  an  den  See  vorbereiten;  meinen 
Wagen  und  Diener  Hess  ich  zurück.  Reit-  und  Pack* 
pferde  wurden  bestellt,  von  den  Kosaken >  die  die  Ge* 
gend  des  Sees  oft  durchstreifen,  erhielten  wir  manche 
brauchbare  Nachricht  über  dieselbe,  und  endlich  brachen 
wir  am  Nachmittage  des  29ten  Juni  auf,  im ,  Ganzen 
vier  Personen,  der  Kosak,  Dolmetscher,  Wegweiser  und 
ich;  ausser  unsem  Reitpferden  hatten  wir  noch  zwei 
Packpferde,  die  sämmtlich  von  den  zunächstwohnenden 
Jassaschniks  waren  herbeigeschafit  worden;  die  RuaseQ 
nennen  diese  Bewohner  der  Bijaufer  wie  die  Anwohner 
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des  Telezkiscben  Sees  Tataren,  and  in  ofQciellen  Be- 
richten werden  sie  bijasche  nnd  telentische  Tataren  ge- 
nannt zur  näbem  Bezeichnung;  ihres  Wohnortes. 

In  einer  kleinen  Schrift,  welche  im  Jahre  1838  zu 
St.  Petersburg  erschien  unter  dorn  Titel:  Der  Telezki- 
sche  See  nnd  die  Teleuten  im  östlichen  Altai  habe 
ich  die  Entdeckungsgeschicbte  dieses  Sees  und  die  Ge- 
schichte seiner  Anwohner,  so  weit  sie  mit  der  Erobe- 
mng  Sibiriens  zusammenhängt,  aus  den  Quellen  darge- 
stellt und  zu  erweisen  gesucht,  dass  diese  so  genannten 
Tataren  wohl  unbezweifelt  die  Nachkommen  der  Telea- 
ten  oder  Telessen  sind,  die  nach  mannigfaltigen  Käm- 
pfen mit  Mongolen  (Kalmücken)  und  Russen,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17ten  Jahrbynderts,  nach  dem  Jahre 
1658,  nach  Norden  in  die  ^Gegend  von  Tomsk  und  Kus- 
nczk  auswanderten  um  einer  Hungersnoth  und  der  Plün- 
derung durch  die  Kalmücken  zu  entgehn.  Allein  wir 
erfahren  später  dass  die  Teleuten,  nach  der  Bändigung 
ihrer  Feinde,  der  Kalmücken,  gegen  die  Mitte  des  18. 
Jahrhunderts,  1743,  als  Gmelin*")  am  Altai  war,  allmä- 
Iig  in  ihre  südlichere  Heimath,  nämlich  an  die  Ufer  des 
Telezkiscben  Sees  und  der  Bijä^  zurückwanderten^  wo 
fte  seitdem  unbedrängt  in  Frieden  leben.  Nichts  berech- 
tigt uns  diese  Leute  Tataren  zu  nennen,  worunter  in 
Rossland,  obgleich  irrthümlich,  Völker  türkischer  Ab- 
stammung mit  türkischer  Sprache  yerstanden  werden. 
Die  Anwohner  der  Bija  und  des  See$  reden  ein  Gemisch 
▼on  Türkisch  und  Mongolisch,  haben  weder  die  Religion, 
noch  die  Sitten  und  das  Ansehn  der  sibirischen  Tataren^ 
die  ein  türkischer  Stamm  sind,  wir  wollen  sie  daher 
mit  ihrem  ursprünglichen  Namen  Teleuten  nennen  nach- 

*)  Gmelio,  Reise  durch  Sibiiien  Th.  I,  pag.  264. 
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dem  wir  ans  davon  überzeugt,  dass  sie  nicht  zu  den 
verschwundenen  Völkerstämmen  Sibiriens  g^ehören,  wie 
einige  glaubten,  sondern  in  ihren  Ursilzen  noch  wirklich 
vorhanden  sind. 

Der  Weg  Iiihrt  uns  nun  gerade  zu  ihnen  hin  und 
wir  werden  sie  bald  kennen  lernen. 

Wir  ritten  bei  dem  heitersten  Himmel  von  Sändjps- 
koi  auf  der  Thalsohle  der  Bija  durch  hohen  Nadelwald 
flussaufwärts ;  nur  selten  gewährte  eine  freie  Wiese  die 
Aussicht  auf  den  Fluss  und  seine  bergigen  Ufer.  Das 
Thal  ist  an  manchen  Stellen  mehrere  Werst  breit  and 
wurde  allmälig  felsiger;  ein  grauer,  dichter  Kalkstein 
trat  auf,  steil  nach  dem  Thalc  abstürzend.  Wir  setzten 
über  das  Flüsschen  Kojü  und  kamen  dann  an  einem 
langen,  schmalen  See  vorbei,  der  am  Fusse  der  Kalk- 
steinfelsen liegt  und  in  die  Bija  abfliesst.  Durch  seine 
hellgrünliche,  schöne  Farbe  erinnerte  er  an  die  Alpenseen 
der  Schweiz  Bald  aber,  etwa  25  Werst  von  Sandjrpskoi 
sperrten  hohe  Felsen  den  schmalen  Uferpfad,  den  wir 
bisher  verfolgt  hatten  und  zwangen  uns  über  mehrere 
äusserst  steile  Berge  im  Zickzack  mühsam  hinüberzurei- 
ten. Diese  Berge  bestehn  aus  Diorit  und  Dioritporphjr 
und  sind  höchstwahrscheinlich  die  südlichen  Ausläufer 
des  Salairschl*n  Gebirgszuges,  deu  wir  oben  kennen  lern- 
ten und  die  sich  den  nördlichen  Ketten  des  Altai  an- 
schaarend,  hier  in  hohen  Klippen  zur  Bija  abstürzen.  Die 
Sonne  stand  schon  tief  und  unsere  Pferde  waren  sehr 
ermüdet  als  wir  am  Flusse  Uiman,  einem  nördlichen 
Zufluss  der  Bija,  ein  kleines  Teleutendörfchen  erreich- 
ten, das  aus  sechs  schlechten  Holzhütten  bestaod,  die 
von  den  Winterwohnungen  der  Baschkiren  im  Ural  m<'||ir 
Aehnlichkeit  als  von  denen  der  Russen  hatten. 
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Eine  davon  ward  mir  zum  Uebernacbten  oingeräumt, 
und  ob  sie  gleich  aus  dünnen  Brettern  und  Birkenrinde 
gar  luftig  erbaut  war ,  schützte  sie  uns  ziemlich  gut  vor 
Sturm  und  Regen  >  die  während  der  Nacht  ausbrachen. 
Die  Msginer,  von  kräftigem,  mittlerm  Wuchs,  trugen  hier 
noch  russische  Kleidung,  hatten  ihr  schlichtes^  schwar- 
zes Haar  auch  nach  der  Weise  der  Russen  geschoren, 
flechten  sich  überdiess  aber  noch  einen  starken  Zopf, 
der  auf  den  Rücken  herabhängt.  Die  Frauenzimmer  von 
denen  man  es  rühmen  muss  dass  sie  auffallend  kleine 
Fösse  haben  und  oft  sehr  gut  gebaut  sind^  trugen  lei* 
nene  Hemden  mit  rothen  Gürteln,  auf  dem  Kopfe  ein 
buntes  Tuch,  dessen  Zipfel  hinten  herabhängen.  Bei  ei-  ^ 
nigen  bemerkte  man  rothe,  wollene  Strümpfe  und  ein 
ebensolches,  langes  Wamms.  Der  Kopfputz  der  Weiber 
besieht  aus  zwei,  der  der  Mädchen  aber  aus  einer  oder 
mehr  als  zwei  Flechten,  die  mit  Knöpfen,  Schlangen- 
köpfen und  Perlen  reichlich  verziert  waren.  Das  Völk- 
chen schien  äusserst  gutmüthig;  mein  Reisezelt,  das  ei- 
ner gründlichen  Reperatur  bedurfte,  wurde  von  den 
Frauen  sogleich  hervorgeholt  und  mit  vielem  Geschick 
in  brauchbare^  Zustand  gesetzt,  wobei  man  fortwährend 
ein  lebhaftes  Gespräch  unterhielt  und  sich  ohne  Un- 
terschied des  Geschlechts  die  kleine  chinesische  Pfeife 
schmecken  liess.  Die  Sprache  dieser  Leute  ist  tatarisch 
(türkisch)  mit  einigen  mongolischen  Worten,  aber  ver- 
gebens sah  ich  mich  nach  der  völlig  mongolischen 
Gesichtsbildung  um,  die  den  Teleuten  von  Klaproth 
zogeschrieben  wird  *) ;  eben  so  wenig  war  sie  aber  ta- 
tarisch (türkisch)  sondern  erinnerte  sehr  an  ost  finnischen 


^  J.  Klaproth  Asia  polygloUa.  Pnj;.  330. 
•rilr.  ■•  Kfuta.  d.  Rait.  Rekbes.  U.  B4. 
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Typus,  yrie  die  Kleidung  der  Frauen  an  die  weibliche 
Tracht  der  Mordvinen  und  Tschermisscn.  Hier  mtiss  ich 
bemerken  dass  bei  unserer  Rückfahrt  vom  Tel^zkischen 
See  sich  die  Aehnlichkeit  mit  Finnen  in  Gesichtsbildvng 
und  Kleidung  an  einigen  Teicuten  der  untern  Bija  so 
steigerte ,  dass  nur  der  Ort  mich  davon  überzeugen 
konnte  keine  Anwohn.er  des  Ladoga  Sees  und  des  Fl»- 
nischen  Meerbusens  vor  mir  zu  haben. 

Die  Bija  ist  hier  ein  wasserreicher,  reissender  Flon, 
der  zv\'ischen  bergigen  Ufern  viele  bewachsene  Inseln  höh 
fliesst;  höher  hinauf  betritt  man  eine  ausgebreitete  Gra« 
nitformation,  welche  das  Thal  mit  pittoresken,  romanti* 
•  sehen  Landschaften  ausstattet  und  durch  ihre  Formen  an 
die  vielbesuchte  sächsische  Schweiz  erinnert.  Hier  sprin- 
gen malerische  Felsen  zum  Wasser  vor  und  werden  v(m 
rauschenden  Stromschnellen  umspült,  dort  erheben  sich 
hohe,  schroffe  Wände  mit  wunderlichen,  säuIenfbrmigeD 
Zerklüftungen.  Aber  Todtenstille  herrscht  in  dieser  schö- 
nen Natur ,  vei^ebens  erwartet  man  Züge  fröhlicher 
Wanderer  und  ein  wirthliches  Dach,  vergebens  sucht 
man  gebahnte  Wege  und  andere  Zeichen  der  Ktdtur  and 
Bevölkerung.  Doch  wird  die  Zeit  nicht  ausbleiben,  vro 
die  Reise  an  den  Telezkischen  See  eine  bequeme  Lust« 
fahrt  werden  wird,  wie  sie  es  an  der  Donau ^  Elbe  oiid 
dem  Rheine  ist. 

Nach  9  Meilen  (63  Werst)  war  der  Fhiss  Lebed  er- 
reicht,  ein  nordöstlicher  Zufluss  der  Bija.  Wie  fast  alle 
kleinern  Gebirgsflüsse,  so  kann  auch  der  Lebed  bei  nie- 
drigem Wasserstande  durchritten  werden ;  ist  er  aber  an- 
geschwollen, so  setzten  die  Menschen  in  einem  Kahne 
hinüber  und  lassen  die  Pferde  nachschwimmen.  Unsmoa 
Zuge  schloss  sich  hier  eine  Gruppe  von  Talenten  an^ 
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die  sich  io  Sandy pskoi  mit  Brod  und  Mebl  versehen 
halten  und  nun  nach  Hause,  näuilich  an  das  Nordufe^ 
des  Sees^  zogen. 

Einen  g^^ossartigen  Gebirgskarakter  nimmt  die  Gegend 
oberhalb  des  Lebed  an,   das  Thal  wird  immer  bergiger, 
immer  schöner  und  man  gelangt  endlich  an  den  Fuss  ei- 
nes hohen  Berges  Solu>  den  man   bei  heiterem  Himmel 
TonWiisk  und  Sandypskoi  aus  sehen  kann,  und  befindet 
sich  in  einer  äusserst  anmuthigen,  mannigfach  entwickelten 
Berglandschaft,  die  im  Norden  den  Uebergang  vom  zen-* 
tralen  Hochaltai  zu  dem  kolossalen  Tieflande  macht.  Eine 
Landschaft  die  von  der  IVatur  mit  Allem  ausgestattet  ist, 
ivas  zur  Existenz  eines  Kulturvolks  erfordert  wird.    Der 
xweite  Tagemarsch  brachte  uns  bis  zum  Ajil  (Aul)  des 
Saissan  Arusbai,  etwa  85  Werst  (12  geogr.  Meilen)  von 
Sandypskoi  und  97^,^  Par.  F.  aber  dem  Meere.   Saissan 
ist  ein  mongolisches  Wort,  das  Edelmann  bedeutet;  die 
Teleaten  sprechen  es  Jaisang  aus  und  es   bedeutet   bei 
ihnen  das  von  der  russischen  Regierung  nach  Gutdün- 
ken eingesetzte  Oberhaupt  einer  bestimmten  Abtheilung 
<»der  eines  Geschlechts.  Der  Saissan  war  nicht  zu  Hause, 
jeine  Gemahlin   aber    mit   zahlreichen   Töchtern   bewir- 
Ihete  uns  in   ihrer   armseligen,    schmuzigen   Jurte.     So 
mgewöhnlich  war  diesen  Leuten  die  Erscheinung  eines 
Eoropäers,    dass  Alles  was  ich  an  mir  trug  bewundert 
ond  betastet'  wurde,   vorzüglich  ein  Paar  Ringe  an  den 
Rngem  und  ein  tuchener,    mit  Wachstaffet  gefütterter 
Beitmantel.     Es  schien    zur  Etikette    zu    gehören,    das^ 
sanuntliches  weibliche    Personal    sich    sogleich   an    ver* 
schiedeiie  Handaii)eit  setzte,  die  aber  langsam   vorwärts 
^ng,    da   es   nach  jedem  Stiche  nöthig'war  mit  einer 
JiefUgen  Bewegung  die  Mürken    von    den  Händen   und 
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nackten  Füsson  zu  vertreiben.   Ein  Paar  von  den  Damen 
brachten  aber  sehr  bald  ihre  kleinen  Tabakspfeifen   her- 
vor, nach  chinesischer  Art,  Rohr  und  Kopf  aus  einem 
Stücke,  schnitten  sich  Tabaek  hinein,  etwas  Kieferrinde 
dazu  und  rauchten   mit  grosser  Uebung.     Wie  bei  den 
Kalmücken  ist  das  Rauchen   bei  Jung   und    Alt,    ebne 
Unterschied  des  Geschlechts,    eine  Leidenschaft.     Dabei 
geht  die  Pfeife  von  Miind  zu   Mund,   kehrt  aber,   4hrer 
Kleinheit  wegen,  bald  geleert  zurück.     Die  Männer  tra- 
gen hier  geschorene,  am  Scheitel  mit  einem  Zopfe  oder 
Uaarbüschel  versehene  Köpfe,    wie  die  Kalmücken  und 
und  Chinesen,  waren  ohne  Ausnahme  hässlicb,  die  Frauen 
dagegen  besser  gebildet.    In  einer  Ecke  der  Hütte  stand 
eine    grosse    Zaubertrommel    mit    wunderlichen    Figuren 
verziert,   es   fehlte   aber  leider  an  der  Gelegenheit  den 
Gebrauch  und  die  Wirkung  dieses  heidnischen  Apparats 
zu  beobachten. 

Den  Weg  an  der  Bija  versperren  nim  immer  häufi- 
ger hohe  Klippen,  die  jäh  in  den  Fluss  stürzen  und  den 
Reisenden  nöthigen,  sie  in  weiten  Bogen  über  hohe  Berge 
KU  umreiten;  von  diesen  Höhen  aber,  wenn  sie  waldlose 
Stellen  haben,  wird  er  für  die  beschwerliche  Wanderung 
durch  eine  Aussicht  auf  das  schneebedeckte  Hochgebirge 
entschädigt.  Er  erblickt  in  südlicher  Richtung  am  Ho- 
rizonte lange  Reihen  wcissglänzender  Gipfel  mit  den  in-' 
teressantesten  Umrissen,  die  allmälig  durch  niedrige!^ 
und  immer  stärker  bewaldete  Bergreihen  in  den  nächsten 
pittoresken  Vordergrund  übergchn.  Nachdem  unser  Zog 
ein  Flüsschen  Jankullu  ohne  Schwierigkeit  durchsetzt 
hatte,  gelangte  er  an  ein  anderes,  Tülö  mit  Namen,  das 
vom  heftigen  Regen  der  letzten  Nacht  angeschwollen 
war  und  mit  ausserordentlicher  Heftigkeit  strömte.  Nach« 
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^  dem  sich  die  erfahrenen  Führer  einige  Zeit  berathen 
hatten^  wurde  beschlossen  den  Uebergang  zu  versuchen. 
Man  war  gezwungen  das  Gepäck  beim  Durchreiten  auf 
den  Händen  emporzuhalten  und  vorzüglich  die  Mundvor- 
räthe,  aus  Grütze  und  Zwieback  bestehend,  vor  Wasser 
zu  schützen;  aber  nur  mit  grosser  Anstrengung  und  auf 
die  abentheuerlichstc  Weise  gelang  es  jenen  Teleuten, 
die  sich  zu  uns  gesellt  hatten,   eine   Kuh   und  ein  Kalb 

.  aber  den  brausenden  Fluss  zu  schaffen.  Zu  diesem  Zwecke 
band  man  den  Thieren  um  Leib  und  llörner  Stricke, 
mit  deren  Enden  dann  einige  !Männer  ans  andere  Ufer 
ritten  und  von  dortaus  daran  zogen;  nebenher  ritt  noch 
ein  Teleute,  das  Thier  am  Schwänze  haltend  um  es  auf 
diese  Weise  in  der  gehörigen  Richtung  hinüberzusteuern; 
ein  Auftritt,  der  auch  die  ernsten,  schweigsamen  Asia- 
ton  zum  Lachen  braclite. 

Nach  der  grossen  Gxanitformation  traten  nun  an  den 
Ufern , des  Tülö  Quarz  und  Thonschiefer  auf,  mit  seige- 
ren von  SSW.  nach  ININO.  streichenden  Schichten,  eine 
Richtung,  welche  sie  auch  am  Telezkischen  See  vor- 
zugsweise behaupten  und  die  sehr  zu  beachten  ist,  weil 
sie  von  der  Richtung  der  Anschwellungsaxe  des  innern 
Altai  om  einen  bedeutenden  Winkel  abweicht,  lieber- 
steigt  man  nämlich  in  nordsüdlicher  Richtung  die  Ketten 
des  Hochgebirges  in  einer  westlichem  Gegend  des  Altai, 
80  findet  man  das  ostwestlishe  Streichen  derselben  vor-^ 
herrschend.  Lokale  Ausnahmen  davon  konnte  ich  frei- 
lich auf  einer  Wanderung  von  Uimon  nach  Fykalka ,  das 
Iieisst  von  der  obern  Katunja  'an  die  Bucbtarma,  beob* 
achten ;  aber  sie  kommen  gegen  die  allgemeinere  Rich- 
tung der  Anschwellungsaxe  des  Altai,  nicht  in  Betracht. 
Eine    andere   Erscheinung    war   aber    noch  aulfallender ; 
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jene  Felsen  am  Tülö  waren  bis  in  eine  beträchtliclie 
Höbe  binauf  von  abgerandetem  Gerolle  bedeckt.  Diese 
Felsen  baben  mitunter  sebr  steile  Abbänge  und  das  Hin- 
absteigen auf  einem  derselben  war  ziemlicb  schwer.  Alle 
Reiter  sassen  ab  und  fübrten  ibre  Pferde  den  jähen  Pfad 
bhiunter ;  nur  der  bejahrte  Dolmetscher  blieb  auf  dem 
seinigen  sitzen,  da  er  den  Füssen  des  Pferdes  mehr  zu 
vertrauen  schien  als  seinen  eigenen.  Die  mutbigen,  star- 
ken Tbiere,  die  hier  einen  eigentbümlichen  Bau  haben, 
rutschten  fast  sitzend  hinab  ohne  auch  nur  einen  Fehl* 
tritt  zu  thun,  was  den  beladenen  Saumrossen  besonders 
schwer  wurde.  An  andern  Stellen  drängte  sich  der 
Weg  an  steilen  Abhängen  bis  dicht  an  die  Bija  heran 
und  dürfte  der  berüchtigten  Mejenwand  auf  der  Grimsel- 
Strasse  an  Gefährlichkeit  nicht  nachgeben. 

Um  den  Ajil  des  Saissan  Jenuka  zu  erreichen,  musste 
der  Zug  nun  östlich  an  das  Flüsseben  Gebeseo  ablenken 
und  nach  einiger  Zeit  erblickte  man  an  dessen  linkem 
Ufer  die  Hütten  des  Saissan  auf  einer  kleinen  Höhe  am 
Rande  einer  merkwürdigen,  etwa  6  Werst  langen  imd 
halb  so  breiten  trichterförmigen  Senkung,  die  rings  von 
Bergen  eingeschlossen,  einen  ebenen,  von  einzelnen  Bäu- 
men besetzten  Grasboden  zeigte.  Der  Anblick  dieser  klei- 
nen Steppe,  wie  meine  Begleiter  sie  nannten,  war  nach 
anhaltender  Wanderung  durch  Wälder  sehr  überraschend« 
und  von  einer  Höhe  betrachtet,  drängte  sich  der  Ver- 
gleich mit  einem  See  unwillkübrlich  auf.  Von  Sandyp- 
skoi  bis  hierher  hatten  wir  etwa  120  Werst  zurückge- 
legt und  befanden  uns  in  einer  Höhe  von  1730  P^. 
Fuss  über  dem  Meere. 

•  Als  der  ebmalige  Generalgouvemeur  von  Westsibi- 
rien ,« Kapzewitsch ,  einst  den  Telezkiscben  See  auf  Fische 
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tiisxdbeaten  gedachte,  liess  er  von  der  niundung  des 
Gebesen  bis  an  den  See,  eine  Entfernung  von  30  Werst, 
eine  Fabrstrasse  anlegen ,  auf  welcher  der  gefangene 
FlM^h,  da  die  Bija  auf  dieser  Strecke  nicht  schiffbar  ist« « 
PÄ  Lande  transportirt  werden  sollte.  Zugleich  aber  er« 
bauten  die  Kosaken  an ,  der  Mündung  des  Gebcsen  ein 
Ms^azin,  das  man  von  der  Linie  aus  auf  Sauropferden 
mit  Proviant  für  die  fischende  Mannschaft  und  mit  Sali 
fom  P^eln  der  Fische  füllte.  Der  Transport  der  Aus- 
beute geschah  von  diesem  Punkte  hinab  auf  Böten  und 
Flössen  und  hat,  wie  wir  später  sehn  werden,  wenig 
Gelahn  Die  lebhaften  Erwartungen  des  -General gouver- 
oeurs  wurden  leider  getäuscht;  der  kleinem  Fische  gab 
es  nicht  genug  und  Kaviarfische  fand  man  gar  nichts 
So  wurde  der  See  denn  seinen  Anwohoem  wieder  über- 
bssen,  und  man  erkennt  nur  noch  die  Spur  jenes  We- 
ges, der  zu  ansehnlichem  Reichthum  führen  sollte. 

Jenuka.  der  Saissan  der  Kergeiskaja  Wolost  (Distrikt), 
erschien  erst  am  Tage  nach  unserer  Ankunft,  von  einem 
Besuche  jenseits  der  Bija  zurückkehrend.  Wie  er  ge- 
riibmt  worden  war»  so  fand  ich  in  ihm  einen  gewand- 
ten, tüchtigen  Mann,  der  seine  Untergebenen  mit  Euer- 
g;ie  behandelt.  Auf  Sauberkeit  und  bequemes  Leben 
echien  aber  auch  hier  wenig  gegeben  zu  werden ;  di« 
Wohnung  des  Saissan^  eine  geräumige  Hütte  aus  Balken 
imd  Birkenrinde,  war  elend  und  schmutzig:  an  einigem 
Uausgeräthe  konnte  man  indess  bemerken,  dass  der  Be- 
sitzer nicht  arm  sey.  An  den  Abhängen  der  kleines 
Waldhöhe,  die  sich  Jenuka  zum  Wohnplatz  gewählt» 
befanden  sich  einige  Einzäunungen,  deren  äusserst  frucht- 
barer Boden  mit  dem  Spaten  bearbeitet  und  mit  Gerste 
besäet  war,  sonst  konnte  man  weder  Feld-  noch  Garten- 
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fruchte  bemerken.  Diese  .Teleuteo  halten  nur  Pferde 
und  wenig  Vieh,  Schafe  ^ber  gar  nicht,  weil  diese  zu 
schwach  sind,  um  im  Winter  sich  ihre  Nahrung,  gefro- 
renes Gras,  unter  dem  Schnee  hervorzuscharren ,  denn 
Ueuvorräthe  werden  hier  so  wenig  als  bei  den  Kirgisen 
und  nomadischen  Kalmücken  gemacht.  Auch  Pferde  und 
Hornvieh  sollen  oft  grosse  Noth  leiden  und  in  strengen 
Wintern  häufig  umkommen,  ein  Uebelstand,  der  nicht 
etwa  einer  ungünstigen  Lokalität,  sondern  lediglich  der 
Sorglosigkeit  und  Trägheit  der  Teleuten  zugeschrieben 
werden  ipuss.  Diese  trinken  keinen  Kumyss  (gesäuerte 
Stutenmilch),  sondern  destiilircn  aus  ihr,  wenn  sie  einen 
Ueberfluss  daran  haben,  den  bekannten  Milchbrandwein 
Araku.  Daher  sind  ihre  Pferde  sehr  kräftig,  weil  den 
Müttern  der  Fohlen  die  Milch  nicht,  wie"^  bei  den  Basch- 
kiren, zum  Gebrauch  der  Menschen  entzogen  wird.  Die 
Pferde  der  Baschkiren  gehören  zu  den  elendesten  die  es 
giebt,  weil  ein  Fohlen  selten  die  gehörige  Nahrung  er- 
hält. 

Die  Hauptbeschäftigung  dieser  Teleuten  ist  die  Jagd, 
mit  deren  Ertrag  sie  dem  Isprawnik  von  Biisk  ihren 
jährlichen  Jassak  bezahlen.  Um  grössere  Jagdreviere  zu 
haben,  pflegen,  wie  bei  den  Wogulen  am  nördlichen 
Ural^  nie  viele  Jurten  beisammen  zu  stehn,  oft  wohnen 
sogar  die  nächsten  Verwandten,  um  sich  nicht  zu  stören, 
sehr  weit  von  einander.  Auch  sind  sie  geübte  Fischer 
und,  wenn  sie  an  Flüssen  wohnen,  stets  mit  Kähnen 
und  Netzen  versehn.  Die  Kleidung  der  Frauen  war  hier 
dieselbe ,  die  wir  oben  kennen  lernten ;  die  Männer  hatten 
sämmtlich  geschorene  Köpfe  mit  Scheitelzöpfen.  Sie  tra- 
gen auf  blossem  Leibe,  nach  Art  der  Chinesen,  weile 
Jacken  und  Hosen  von  dunkelblauem  Baumwollenzeuge 
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(Daba)  und  darüber  einen  weiten  Chalat  mit  breiten 
Aenneln;  auf  dem  Kopfe  eine  kleine  Mütze  mit  aufge- 
schlagenen Klappen.  Am  Gurt  hängt  ein  Messer  in  hol- 
lerner  Scheide,  Feuerstahl  und  Tabaksbeutel.  Die  Pfeife 
steckt  im  Busen  oder  den  breiten  Reitstiefeln,  die  über 
dicke  wollene  Strümpfe  gezogen  werden. 

Auch  hier  stand  die  grosse  Zaubertrommel  in  einer 
Ecke  der  Hütte  und  soll  vom  Saissan,  der  also  zugleich 
auch  Kam  (Zauberpriester)  ist  ^  in  Fällen   der  IVoth,  bei 

.  Erkrankungen  oder  Unglücksfällen^  anderer  Art,  mit  vie- 
lern  Erfolge  gebraucht  werden.  Stirbt  der  Kranke  trotz 
der  Beschwörungen,  so  wird  der  Ort  verlassen  und  nie 
wieder  bewohnt.  .Wie  manches  andere  Volk,  und  vor- 
züglich die  Kalmücken,    so  sind  auch  die  Teleuten  lei- 

-— denscaftliche  Brandweintrinker;  um^ jeden  Preis  suchen 
tie  ihn  sich  zu  verschaffen ,  und  so  ist  er  leider  ein  be- 
liebtes und  oft  gebrauchtes  Zahlungsmittel  geworden, 
das  den  Unglüzklichen ,  wenn  sie  im  Frühling  die  erjag- 
ten Thierfelle  zum  Vcrkuuf  bringen,  freigebig  angeboten 
wird,  bis  sie  im  Rausche  endlich  Alles  dafür  hingeben 
und  wenn  sie  dann  wieder  zur  Besinnung  kommen,  in 
nfichtemer  Armseligkeit  nach  Hause  ziehen.  Wie  sehr 
aber  manches  dieser  Naturkinder  den  Wirkungen  des 
starken  Getränkes  zu  widerstehn  vermag ,  konnte  an  dem 
Saissan  Jenuka  beobachtet  werden. 

Nachdem  Boten  an  den  See  geschickt  worden  waren, 
um  Fahrzeuge  und  Fährleute  zu  bestellen,  brachen  wir 
%m  3ten  Juli  bei  dem  heitersten  Himmel  und  unter  den 
liesten  Auspicien  auf,  um  endlich  an  das  Ziel  der  Reise, 
den  Altyn  Kulj,  zu  gelangen.  Aber  diese  letzte  Strecke 
^on  etwa  fünf  Meilen  zurückzulegen,    kostete  keine  ge- 


~     58    -* 

riage  Anstrengong.  lieber  jene  gros$e  Wiese  zog  eich 
der  Pfad  wieder  an  die  Bija  hinab,  deren  Thal  immer 
wilder  und  deren  Lauf  immer  uDgestümer  wurde.  Am 
Fasse  einer  hoben  Felswand,    die  Diorit  und  Sienit  mit 

4 

Gängen  weissen  Quarzes  zeigt«  mussten  die  knndigen 
Führer  und  die  sichern  Pferde  wohl  auf  ihrer  Hut  seyn, 
um  über  aufgcthiirmte  Felsblöcke  ohne  Unfall  hinüber 
zu  kommen.  Es  gelang  hier  zwar  Allen,  an  einer  an- 
dern Stelle  aber>  wo  der  Pfad  zwei  Fuss  hoch  von  ran*- 
sehendem  Wasser  bedeckt  war,  stürzte  einer  der  Teleu? 
ten  mit  dem  Pferde  ins  Wasser,  konnte  aber  gereitet 
werden,  weil  der  Fluss  hier  nicht  lief  war.  Die  Aus«- 
sieht  auf  das  Hochgebirge  eröffnete  sich  wieder  voti  ef-^ 
ner  Höhe,  die  überstiegen  werden  musste,  in  ihrer  gan- 
zen Schönheit.  Wem  der  Anblick  einer  grossartigea 
Gebirgsnatur  vergönnt  wurde,  der  weiss,  wie  man  dureh 
ihn  den  Mühen  und  Leiden  des  Augenblicks  enlhoben 
wird,  und  wie  man  sich  immer  wieder  nach, ihm  sehnig 
wenn  sich  das  schöne  Bild  dem  Auge  entzogen  hat. 

Man  bemerkt  auf  dieser  Strecke  Gedcrn  und  Erhsen- 
bäume ,  Baumarten ,  die  weiter  unten  an  der  Bija  fehlten« 
Auf  einigen  höheren  Bergspitzen  waren  die  Bäume  Ter- 
doht,  eine  merkwürdige  Erscheinung,  die  Jn  jedem  Ge-» 
birge  wiederkehrt,  das  sich  zu  beträchtlicher  Höhe  er- 
hebt und  deutlich  darauf  hinweist,  dass  der  Waldwuchs 
von  oben  herab  allmälig  an  Terrain  verliert. 

Nach  einem  langen,  anhaltenden  Ritte  sahen  wir  den 
Wald  sich  lichten  und  an  einzelnen  Punkten  eine  grosse 
Wasserfläche  durchschimmern,  die  von  der  Sonne  hell 
beschienen  wurde.  Es  war  der  See,  den  wir  endlicli 
erreicht  hatten,  'und  an  dessen  Ufer  die  Teleulen*  uns 
#inen   herrlichen  Lagerplatz  im  hohen  Grase  auaerselm 
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hatten.  Wie  sich  diese  Menschen  überhaupt  sehr  gutmtt- 
Ihig  und  dienstfertige  zeig^ten,  so  fanden  wir  auch  hier 
ein  Zeichen  gastfreundlicher  Aufmerksamkeit.  Auf  der 
Stelle  wo  das  Zelt  stehen  sollte,  hatten  sie  das  hoh^ 
Gras  niedergetreten  und  das  nöthige  Stangengerüste  he* 
rdts  in  der  Erde  befestigt. 

Auf  dieser  Wanderung  an  der,  in  vielen  Katarakten 
dahinbrausenden  Bija  hat  man  häufige  Gelegenheit  die 
auffallende  Erscheinung  zu  bemerken,  dass  das  Getöse 
des  wilden  Stromes  bei  Nacht  stärker  ist  als  bei  Tage, 
eine  Erscheinung,  die  an  jedem  Wasserfalle  wiederkehrti 
and  die  A,  ▼•  Humboldt  an  den  malerischen  Katarak«* 
ien  des  Orinoko  bei  Atures  und  Maypures  mit  grosser 
Bestimmtheit  *  bemerkte  und  dadurch  erklärt,  dass  bei 
Tage  aufsteigende  warme  Luftströme  der  Fortpflanzang 
des  Schalls  ein  Uindemiss  entgegensetzen.  Die  Kühle  der 
Nacht  stellt  das  Gleichgewicht  der  Luftschichten  wieder 
her  und  gewährt  dem  Schalle  ungehinderten  Durchgang, 
Ohne  die  Störung  durch  aufsteigende  Luftströme  müsste 
in  einer  Einöde,  wo  die  Ruhe  und  Stille  auch  bei  Tage 
durch  nichts  unterbrochen  wird,  der  Schall  sich  beim 
Tage  wie  bei  der  Nacht  mit  gleicher  Stärke  fortpflanzen. 

Die  Bija  tritt  aus  der  nordwestlichen^  keilförmig  aus* 
bmfenden  Bucht  des  Sees  durch  einen  engen  Spalt  im 
Thonschiefergebirge  ^  dessen  steile  Schichten  von  SW« 
nach  NO.  streichen,  von  dem  Strome  also  quecr  durch* 
lurocheh  werden.  Die  Ausgehenden  dieses  Thonschiefers 
erheben  sich  vielfach  in  vorspringenden  Klippen  auf  der 
Sohle  des  Thaies  und  zwingen  den  vollen  Strom  sich 
mit  aller  Gewalt  über  und  zwischen  ihnen  hinabzudrän- 
gen. Erst  wo  er  diese  und  andere  geognostische  Hin- 
demisse überwanden  hat,   nimmt  er  einen  ruhigem  Ka* 
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rakter  an  und  lässt  sich  mit  weniger  Gefahr  beschiffea. 
Wie  der  ganze  See  als  eine  Erweiterung  des  Tschulysch- 
manthales  betrachtet  werden  kann,  so  ist  das  Thal  der 
obem  Bija  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  Nordwest- 
bucht des  Sees  9  die  ebenfalls  ein  grosses  Queerthal  bildet, 
wogegen,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  nördliche 
Hälfte  des  eigentlichen  Sees  in  Bezug  auf  das  Streichen 
der  Gcbirgsarten  ein  Längenthal  ist,  die  südliche  aber  die 
Streichungslinie  unter  sehr  geringen  Winkeln  schneidet. 

Was  sich  dem  Auge  hier  darbietet  ist  schon  von 
so  grosser  landschaftlicher  Schönheit  ^  dass  man  davon 
angezogen  und  aufgefordert  wird  die  leichten  Kähne 
der  Teleuten  zu  besteigen  um  den  See  zu  durchschif- 
fen, und  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  kennen  zu  ler- 
nen. Die  einzigen  Fahrzeuge,  die  einem  hier  zu  Ge- 
bote stehen,  sind  ausgehöhlte  Pappelstämme , von  16  bis 
22  Fuss  Länge  und  von  2  bis  2 '4  Fuss  Breite,  in  de- 
nen man  hintereinander  auf  dem  Boden    sitzt,    um    den 

.  Schwerpunkt  der  ganzen  Last  so  tief  als  möglich  nach 
unten  'zu  versetzen  und  dadurch  das  Umschlagen  des 
schwankenden  Fahrzeugs  zu  verhüten.  Da  die  Teleu- 
ten auch  beim  ruhigsten  Wetter  in  diesen  Kähnen  meist 
nahe  am  Ufer  hinfahren  und  die  Geschwindigkeit,  bei 
derselben  Anzahl  von  Ruderern  ungefähr  dieselbe  bleibt 
und  sich  mit  ziemlicher  Genauigkeit  bestimmen  lässt, 
so  beschloss  ich  eine  Aufnahme  des  Sees  zu  machen. 
Da  das  bei  dieser  Arbeit  erhaltene   Bild    desselben    be- 

,  deutend  von  frühern  Darstellungen  abweicht,  so  habe 
ich  geglaubt  dieselbe  auf  der  beifolgenden  Karte  mitthei- 
len zu  müssen,  die  überdiess  auch  mehr  Detail  enthält 
als  die  frühern.  Die  Unzulänglichkeit  dieser  Arbeit  fühlt 
niemand  lebhafter  als  ich  selbst,   und  ich  verweise  des- 
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halb  gern  auf  die  grossen  geodätischen  Arbeiten  des  Ge- 
neralstabes>  welche  im  Tomskischen  Gouvernement  unter 
der  Leitung  eines  ausgezeichneten  Ofßziers,  des  Obrist 
Baron  Silyerhielm  unternommen  worden  sind,  und  die 
hoffentlich  auch  diese  femer  liegenden  Punkte  des  Altai 
erreichen  werden.   .  ^ 

Nachdem  von  den  Teleutcn  drei  Kähne  zu  unserer 
Fahrt  in  Bereitschaft  gesetzt  worden  waren,  fuhren  wir 
den  3.  Juli  ab  und  am  nördlichen  Ufer  hin,  wo  noch  ein 
hölzernes  Haus  der  Kosaken  stand,  und  gewannen  mit 
jedem  Augenblicke  andere  Ansichten  der  malerischen 
Landschaft^  die  bald  im  hellen  Sonnenschein,  bald  im 
Schatten  dunkeln  Gewölks  erschien.  In  dem  ruhigen  See 
malten  sich  die  entferntesten  Gegenstände  mit  einer  aus- 
serordentlichen Schärfe. 

Schon  nach  einer  Fahrt  von  6  Werst  schlugen  wir 
am  Ojur  unser  Nachtlager  auf.  Am  folgenden  Tage,  den 
vierten  Juli,  konnten  wir  erst  gegen  zehn  Uhr  Vormit- 
tags weiterfahren,  weil  der  Wind  zu  stark  war,  und  er- 
blickten am  nördlichen  Ufer,  das  noch  den  sanftem  Vor- 
bergen des  Altai  angehört^  einzelne  Ajile  mit  kleinen 
Aeckem,  die  in  gutem  Zustande  zu  sein  schienen;  das 
Ganze  hatte  ein  freundliches^  wirthliches  Ansehn  und  es 
ist  wohl  kein  Zweifel  dass  dieses  Ufer  von  jeher  das 
am  meisten  bewohnte  und  daher  auch  wohl  der  Aufent- 
halt der  herrschenden  Fürsten  war.  Jenuka,  mein  rü- 
stiger Begleiter,  sprach  fleissig  bei  seinen  Untergebenen 
ein  und  blieb  endlich  in  einem  der  Ajile  zurück,  wo 
ein  bedeutender  Vorrath  an  Brandwein  sich  beCnden 
mochte;  denn  als  er  mich  endlich  wieder  einholte,  lag 
er  überwältigt  auf  dem  Boden  des  Kahnes,  das  Ruder 
in  der  schlaffen  Hand.    Der  See  geht  hier  mit  geringen 
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Bieg^imgen  Ton  WNW  nach  OSO  und  erweitert  sich  all* 
mälig. 

Rechts,  in  einiger  Ferne  erblickten  wir  oua  schon 
das  niedrige  Vorgebirge  Kulgan,  am  Westufer,  um  wel- 
ches herum  der  See  nach  Süden  lenkt.  Von  diesem  Vor- 
gebirge  nach  Süden  hin  pflegt  das  hohe  Westufer  Tscha- 
jak  genannt  zu  werden.  Ein  Fluss  Kuldur,  Ton  den  Ge- 
birgen  des  Tschulyschman  kommend^  ergiesst  sich  2 
Werst  unterhalb  des  Vorgebirges  in  den  See;  seine  Quel- 
len sollen  drei  Tagerelsen  (also  etwa  60  bis  70  Werst) 
von  der  Mündung  liegen. 

Im  Nordosten  erhob  sich  das  Scheidegebirge  zwischen 
dem  Telezkischen  See  und  dem  Abakan,  Gorba  oder 
Hurbu  genannt,  dessen  Kamm  felsig,  baumlos  und  mit 
Schneeflecken  bedeckt  war;  eine  schöne,  imposante  Ge- 
birgslandschaft, auf  der  das  Auge  gern  yerweilt.  Die 
Teleuten  erzählten  mir  man  könne  vom  Nordostufer  des 
Sees  den  Fluss  Abakan  bequem  in  zwei  Tagen  erreichen, 
der  Weg  sei  aber  felsig  und  mitunter  sumpfig. 

Nach  einer  Fahrt  von  20  Werst  legten  wir  am  Aus- 
flusse des  Jelanych  (Okurok  auf  Pansners  Karte)  dem 
Vorgebirge  Kulgan  gegenüber,  an  das  Ufer. 

Die  Bewohner  einiger  benachbarten  Jurten  begriisf- 
ten  uns  neugierig,  theilten  unser  frugales  MittagsmahU 
bewirtheten  dann  Jenuka  mit  Araku,  den  er  mit  vie- 
lem Anstand  anzunehmen  geruhte,  ersetzten  zwei  un- 
serer Kähne  durch  grössere  und  versahen  uns  mit  einem 
Fischernetz.  Um  drei  Uhr  Nachmittags  steuerten  wir 
nun  an  das  Ostufer  hinüber. 

Bis  zum  Flusse  Ashu  bestehn  die  schroffen,  mitunter 
ziemlich  hohen  Felsen  des  Nordufers  aus  einem  kiesel* 
schieferartigen  Thonschiefen     Am  Ashu  folgte  daam  ia 
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grosser  Mächtig;keit  Thonschiefer  von  rother,  graugfriiort 
und  gelblicher  Farbe;  die  Schichten  stehn  auf  dem  Kopfe 
und  streichen  von  NNO  —  SSW  und  sind  von  einer  un- 
tShligen  Menge  kleiner,  kurzer  Risse  durchdrungen,  dit 
einander  parallel  und  sämmtlich  von  Faserkalk  oder  kör* 
nigem  Kalkstein  erfüllt  sind  und  sowohl  die  Schieb* 
tungsebene  als  das  Streichen  dos  Thonschicfers  recht- 
winklig durchschneiden.  An  unserem  Landungsplatze  war 
das  Ufer  auf  eine  geraume  Strecke  mehrere  Fuss  hoch 
mit  kleinen,  platten,  sehr  abgeschliffenen  Gerollen  be- 
deckt^ unter  denen  ein  kalkiger  Thonschiefer  vorherrschte ; 
Imsser  diesem  bemerkte  man  darin  weissen  Quarz ,  Por* 
(hjr,  Qoarzconglomerat  mit  grünlichem  Bindemittel,  Jas- 
pis und  Blöcke  weissen,  körnigen  Kalksteins,  der  in  ei- 
niger Entfernung  vom  Jelanysch  anstehend  war.  So  lange 
wir  noch  am  Nordufer  hinfuhren  begleitete  uns  Thon- 
schiefer mit  konstantem  Streichen  von  NNO  —  SSW. 

Bald  eröffnete  sich  uns  die  Aussicht  in  die  nordöst- 
liche Bucht  des  Sees,  in  welche  sich  der  Fluss  Kamga 
ergiesst,  deren  Ende  wir  in  der  Entfernung  von  einigen 
Werst  sehn  konnten.  Auch  sie  ist  von  steiied  Waldhö- 
hen umgeben  und  im  Hintergründe  von  einer  hohen» 
aber  schoa  weiter  entfernten  Bei^kette  geschlossen;  es 
Ist  diess  offenbar  die  nördliche  Fortsetzung  des  Gorba 
oder  Hurbugebirges,  das  den  Telezkischen  See  von  der 
Qaellgegend  des  Abakan  scheidet.  Die  Karten  vom  Te- 
lezkischen See  gaben  bisher  der  Nordostbucht  dieselbe 
Gestalt  und  Grösse  wie  der  westlichen  und  doch  ist  er- 
Mere  bei  weitem  kleiner  und,  nach  der  Aussage  der  Ein- 
gebomen^  nur  k  Werst  lang,  wir  konnten  das  Ende  der- 
selben sehn :  es  war  ebenfalls  von  wildem ,  waldigem 
Felsgebirge   eingeschlossen,   über   welchen  sich  in  der 
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Ferne  eine  hohe  Bergkette,  wahrscheinlich  die  nördliche 
Fortsetzung  des  Gorbugebirges  erhob.  Nach  Süden  sah 
man  nunmehr  den  ganzen  See  hinauf  bis  an  das  Hoch- 
gebirge das  der  Tschulyschman  durchströmt,  imd  das 
hin  und  wieder  noch  mit  Schnee  bedeckt  war^  woraus 
man  auf  eine  absolute  Höhe-  von  wenigstens  6000  Par. 
Fuss  scliliessen  kann,  zu  welcher  die  Ufergebirge  des 
Sees  von  Norden  nach  Süden  allmälig  ansteigen,  daher 
das  Nord  und  Südende  desselben  so  wesentliche  Unter- 
schiede in  ihrer  Gestaltung  darbieten.  Die  absolute  Höhe 
dieser  Ufergebirge  verliert  nun  allerdings  viel  durch  die 
hohe  Lage  'des  Sees,  die  nach  barometrischen  Messungen 
sich  zu  1600  Par.  Fuss  über  dem  Meere  ergab,  indessen 
bleibt  sie  noch  bedeutend  genug  um  einen  imposanten, 
grossartigen  Eindruck  zu  mnchen. 

Am  Ostufer  verschwanden  die  Wohnungen  der  Te^ 
leuten^  es  ist  meist  zu  steil  und  felsig  um  welche  tragen 
zu  können,  ja  oft  kann  man  auf  einer  Strecke  von  meh- 
reren Werst  nicht  einmal  den  Fuss  ans  Land  setzen, 
wo  die  Thonschieferklippen  sich  senkrecht  aus  dem 
Wasser  erheben ;  die  bequemsten  Landungsplätze  sind 
die  Deltas  der  zahlreichen  Flüsschen,  die  aus  tiefen  Fel- 
senthälern  und  Schluchten  in  den  See  brausen,  dem  sie 
ein  sehr  kaltes  Wasser  und  mancherlei  Felsgeschiebe, 
Grus,  Schlamm  und  Baumstämme  des  benachbarten  Hoch- 
gebirges zuführen.  Diese  Materialien  setzen  sich  an  der 
Mündung  ab  und  bilden  eigcnthümliche  Straten,  die  mit 
jedem  Frühlinge  bei  grösserer  Wasserfülle  an  Dicke  zu- 
nehmen. Einige  dieser  Flüsschen,  wie  der  Ischta,  der 
Ajukesmetsch  (Bärenhöhle)  und  der  Ataijsch  bilden  an 
ihrer  Mündung  malerische  WasserPälle,  die  sich  von  ferne 
durch  ihr  Rauschen  ankündigen.  Der  Ajukesmetsch  stürzt 
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durch  eiaeQ  pittoresken  Spalt  in  vielen  schäumenden  Kas- 
kaden in  den  See.  Bären  sollen  sich  hier  gern  aufhalten 
uad  oft  erlegt  werden,  daher  der  IVame.  Ein  anderes 
Flüsschen  Korbagatsch  oder  Korbatschak  genannt  (ein 
Name  den  zwei  Flüsse  des  Ostufers  tragen),  ist  durch 
sein  tiefes,  schauerliches  Thal  ausgezeichnet^  das  mit 
seinen  hohen,  senkrechten  Felswänden  an  die  Formen 
-der  Rosstrappe  am  Harze  erinnert. 

Es  war  aufiallend  in  dieser  Gegend  des  Sees  die 
Temperatur  der  Luft  so  abgekühlt  zu  finden,  dass  man 
beim  leisesten  Winde  vom  Gefühle  der  Kälte  ergriffen 
wurde,  da  doch  die  Sonne  sehr  stark  wirkte.  Man  konnte 
sich  bald  davon  überzeugen  dass  die  niedrige  Tempe* 
ralur  des  Wassers,  welche  die  untern  Luftschichten  ab- 
kühlte, der  Grund  davon  war.  An ,  dem  Flusse  Ojur, 
am  nördlichen  Ufer  des  Sees,  zeigte  das  Wasser  noch 
8®  R.  bei  inner  Lufttemperatur  von  11^,3;  am  Ostufer 
dagegen,  oberhalb  des  Flusses  Kokürök  nur  noch  3^,2 
bei  einer  Lufttemperatur  von  8^3  in  einer  Höhe  von 
6  Zoll  über  der  Wasserfläche;  erhob  man  sich  aber  ei- 
nen Faden  (7  Fuss  englisch)  über  dieselbe,  so  stieg  das 
Thermometer  auf  8^9  R.^  also  um  0,6  auf  6,5  Fuss. 
Diese  Beobachtung  wurde  am  Vtcn  Juli  Abends  8  Uhr 
bei  stillem,  heiterm  Wetter  angestellt.  Am  nächsten  Mor- 
gen um  9  Uhr  hatte  die  Luft  bei  einem  Südwestwinde 
I^V  R.,  das  Wasser  aber  nur  noch  3",0,  es  hatte  sich 
also  in  der  Zwischenzeit  um  0,2  abgekühlt  Diese  liefe 
Temperatur  behielt  der  See  noch  eine  Strecke  aufwärts, 
dieselbe  stie^  aber  mit  der  Annäherung  ans  Südende  und 
betrag  am  6ien  Juli  Mittags  zwischen  den  Mündungen 
des  Tschulysch  und  Tschiri  bereit«  12^,25  und  um  G 
Uhr  Abends  an  der  Mündung  des  Tschuhschman  t^^,0 
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bei  einer  Lufttemperatur  von  12,8.  Am  7tcn  Juli  9  Uhr 
Abends  hatte  das  Wasser  an  eben  diesem  Orte  13^1, 
die  Luflb  14,1;  am  8ten  Juli  6  Uhr  Morgens  das  Was- 
ser 11^9,  die  Luft  12^25.  Als  wir  unsere  Rückfahrt 
an  eben  diesem  Tage  am  Westufer  des  Sees  angetreten 
hatten,  bemerkten  wir  dass  das  Wasser  gegen  die  Mille 
desselben  immer  kälter  wurde.  An  der  Mündung  des 
Tschilä  zeigte  es  um  die  Mittagszeit  7^5,  die  Luft  14,1, 
an  einer  Stelle  aber,  die  etwa  k5  Werst  von  der  Mün- 
dung des  Tschulyschman  liegt,  hatte  es  an  diesem  Tage 
um  7  Uhr  Abends  nur  noch  4^,0,  die  Temperatur  der 
Luft  aber  betrug  hier  unmittelbar  über  dem  Wasser 
10®,75,  in  einer  Höhe  von  50  Fuss  über  dem  Spiegel 
am  Ufer  hinauf  12^,5.  In  der  Nordwestbucht,  10  Werst 
oberhalb  des  Ausflusses  der  Bija^  hatte  das  Wasser  am 
9ten  Juli  gegen  Mittag  7^,25,  am  Ausflusse  derselben 
aber  um  6  Uhr  Abends  5,25,  bei  einer  Lufttemperatur 
von  12,5.  Hält  man  diese  Temperaturbestimmungejn  mit 
der  Karte  des  Sees  zusammen ,  so  wird  man  finden 
dass  das  Wasser  zu  jener  Zeit  an  dem  Nord-  ond 
Südende  bedeutend  wärmer  als  in  der  Mitte  war;  ja 
dieser  Unterschied  stieg  zwischen  dem  Südende  nod  der 
Mitte  bei  übrigens  fast  gleichen  Umständen  auf  .10^0; 
zwischen  dem  nördlichen  Ufer  aber  und  der  Mitte  fiel 
er  weniger  gross  und  noch  geringer  zwischen  letzte- 
rer und  der  Nordwestbucbt  aus.  Der  Grund  zu  diesen 
Erscheinungen  scheint  in  der  physikalischen  Beschaflfen- 
heit  des  Ufers  und  in  der  Menge  und  Anordnung  der, 
dem  See  zuströmenden  Gewässer  zu  liegen.  In  das  Süd- 
ende des  Sees  ergiessen  sich  der  Tschulyschman,  liighi 
und  Tschiri,  von  denen  der  erstere  dem  See  eine  grosse 
Wasvserroassc    zuführt  die  auf  dem  langen   W^ge,    den 
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sie  corücklogen  muss,  Tollkommen  Zeit  bat  die  Tempe- 
ratur der  Luft  anzunehmen;  bei  dem  Kighi  möchte  diess 
ebenfalls  der  Fall  sein;  der  Tschiri  aber  hat  einen  viH 
kurzem  Lauf  und  gehört  zu  jenen  Sturzbächen,  die  dem 
Gebilde  Gorbu  entströmen.  Der  See  ist  hier  am  brei- 
testen und  wird  von  den  Strahlen  der  Sonne  mehr  ge- 
troffen als  die  andern  Gegenden  desselben  und  vorzüg- 
lich bemerkt  man  ihre  Wirkung  auf  die  Untiefen,  die 
sich  vor  dem  Delta  des  Tschulyschman  weit  in  den  See 
hineinziehen.  Das  Wasser  muss  also  in  dieser  Gegend 
ans  den  angeführten  Gründen  eine  höhere  Temperatur 
annehmen.'  Diese  sinkt  aber  gegen  die  nördliche  Hälfte 
des  Sees,  vfo  sie  nur  3^  bis  k^  R.  betrug  und  die  näch- 
tiB  Ursache  dieser  Erscheinung  sind  wohl  die  zahlrei- 
dien  Gewässer,  die  in  dieser  Gegend  von  Westen  nnd 
Osten  in  den  See  bllen.  Sie  entspringen  auf  jenen  ho- 
hen, fast  in  die  Region  ewigen  Schnees  reichenden  (ie- 
birgszügen  und  fallen  nach  kurzem,  ungestümem  Laufe 
sebr  wasserreich  in  das  gemeinschaftliche  Becken,  das 
hier  viel  schmäler  ist.  Das  Wasser,  mit  dem  sie  den  See 
SfMBisen,  ist  von  sehr  tiefer  Temperatur  weil  es  von  küh- 
len, in  den  Schluchten  mit  schmelzendem  Schnee  verse- 
henen Gebirgsböhen  kommt  und  nicht  die  gehörige  Zeit 
hat  sich  an  der  Luft  zu  erwärmen.  Dass  der  Schnee  in 
vielen  dieser  Schluchten  den  ganzen  Sommer  hindurch 
nicht  wegschmilzt,  davon  konnti'n  wir  uns  überzeugt 
ballen  nadidem  wir  am  Fusse  des  Jakpasch  ^  eines  Ber- 
-gv5  an  der  Mündung  des  Tschul}schman,  also  fast  in 
dem  Niveau  des  Sees  (1630  F.)  eine  grosse  harte  Schnee- 
niasae  gesehn  hatten^  die  in  einer  tiefen  Schlucht  eine 
Uriieke   über  einen   Sturzbach    bildete.     Ueberdiess   war 
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der  GoAo  jot^^t  noch  mit^Tielen  Schneeflecken  bedeckt 
und  doch  war  es  seine  Westseite  die  wir  sahen ;  auch 
die  Gipfel  des  Westufers  zeigten  noch  Schnee.  Leider 
konnte  man  sich  nicht  weit  genug  vom  Ufer  entfemen 
um  die  Temperatur  des  Wassers  auch  in  der  Mitte  des 
Sees  zu  messen,  doch  wurden  vorzugsweise  solche  Punkte 
gewählt,  die  nicht  in  der  Nähe  der  kalten  Flussmündun- 
gen  sich  befanden,  und  dennoch  erhielten  wir  jene  tie- 
fen Temperaturen,  ein  Beweis  dass  dieselben  einem  gros- 
sen Theile  des  Sees  zukommen.  Wenn  wir  nun  auch 
die  vielen  Flüsse  nicht  als  alleinige  Ursache  der  Er- 
scheinung wollen  gelten  lassen,  sondern  annehmen  kön- 
nen dass  kalte,  in  der  Tiefe  des  Sees  sich  ergiessende 
Quellen  mit  zu  derselben  wirken,  so  scheinen  jedenfalls 
erstere  die  Hauptursache  zu  sein,  was  dadurch  bestätigt 
wird  dass,  nach  der  Aussage  der  Teleuten,  das  Wasser 
zu  Ende  des  Juli  wärmer  wird,  also  zu  einer  Zeit,  wo 
das  Schmelzen  des  Schnees  fast  ganz  aufhört. 

In  der  Nordwestbucht  erwärmt  sich  diese  kalte  Was- 
sermasse vor  ihrem  Ausflusse  durch  die  Bija  um  einige 
Grade,  scheint  aber  bei  gleicher  Luftwärme  die  Tempe- 
ratur nicht  wieder  zu  erreichen,  die  es  im  Südende  des 
Sees  hatte. 

Wir  haben  nun  einer  andern,  sehr  sonderbaren  That- 
sache  zy  erwähnen ,  die  schwieriger  zu  erklären  sein 
dürfle.  Der  Entdecker  des  Telezkischen  Sees,  der  Kosak 
Sobanskoi,  fand  ihn  zu  seiner  grössten  Verwunderung 
nicht  gefroren  als  er  zum  zweiten  Male,  i6k3  mitleo 
im  Winter  an  ihn  zog,  und  musstc  sich  Böte  baaen 
um  die  Teleuten  anzugreifen.  Da  es  höchst  wahr- 
scheinlich ist  dass  .Sobanskoi,  von  Kusnezk  kom- 
mond,  das  Nordufor  erreichte^  so  ist  os  um  so  seltsamer 
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dass  er  offeues  Wasser  fand,  denn  hier  und  besonders 
in  der  Nordweslbucht  soll,  nach  der  Aussage  der  Te- 
leuten,  dasselbe  in  jedem  Winter  gefrieren,  und  in  der 
letztem  das  Eis  sogar  ziemlich  dick  werdeq.  Dagegen, 
bestätigten  es  viele  Augenzeugen,  die  ich  befragte ,  dass 
der  grössle  Theil  des  Sees,  etwa  von  der  Nordwestbucht 
an,  alle  zehn  Jahre  höchstens  ein  Mal  mit  Eis  belegt 
wird  und  doch  muss  der  Winter  hier  mit  aller  Strenge 
eintreten,  da  der  See  im  innersten  Asien,  im  Breitenpa- 
rallel von  Oreuburg  und  1600  Fuss  über  dem  Meere 
liegt.  Abgesebn  von  dem  ^  Breitengrade  lässt  schon  die 
absolute  Höhe  bei  der  nach  Ost  vorgerückten  Lage  mit 
Recht  einen  kalten  Winter  für  diesen  Punkt  des  asiati- 
schen Kontinents,  annehmen. 

Das  Nichtgefrorensein  des  Sees  gewährt  dessen  An- 
wohnern im  Frühlinge  am  Ostufer  eine  bequeme  Jagd 
auf  Hirsche,  Elennthiere  und  Bären.  Wenn  der  Wald 
noch  blätterlos  und  die  Erde  mit  Schnee  bedeckt  ist, 
lahren  die  Jäger  in  Kähnen  am  östlichen  Ufer  hin  und 
steigen,  sobald  sie  Wild  erblicken^  ans  Land  um  es  zu 
erlegen.  Einer  bleibt  in  grösserer  Entfernung  vom  Ufer 
im  Bote  zurück  und  folgt  dem  scheuen  Thiere  mit  den 
Augen  und  zeigt  den  Jägern^  die  es  oft  aus  dem  Ge- 
sichte verUeren,  mit  dem  Ruder  die  Richtung  an,  die 
sie  zu  nehmen  haben,  um  wieder  auf  das  Wild  zu  stossen. 

Erst  an  der  Mündung  des  Tschulysch  fanden  wir 
wieder  Uferbewohner,  die  ärmUch  und  elend  in  einigen 
k^lförmigen^  aus  Stangen  und  Birkenrinde  erbauten 
Jurten  lebten.  Diess  waren  schon  Doppelzinspilichtige 
Russisch  Dwoiedanzi),  das  heisst  solche  die  Russland 
und  China  Tribut  zahlen.  Sie  hatten  ein  wildes  Ansehn 
und  schienen  mit  Europäern  kaum  in  Berührung  gewc- 
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sen  zu  sein,  licnii  unsere  ErscheiiKiDg  erregte  die  gitesle 
Verwuodermig  and  Neugierde.  Wir  erfuhren  dass  es 
iroiu  Ostufer  Jieitwege  an  deu  Abakan  gäbe,  den  man 
schon  am  zweiten  Tage  erreichen  kann;  es  sind  jedocb 
offenbar  hier  seine  westlichen  Queiibäche  gemeint,  die 
dem  Gorbu  nack  Osten  entströmen  und  sich  hoch  am 
Gebirge  hinauf  ziehen  mögen.  Nach  der  Aussage  eines 
Augenzeugen  Ogncff,  von  dem  weiter  unten  die  Rede  , 
sein  wird,  hat  der  Abakan  zwei  Ilauptquellen»  den  gros- 
sen und  kleinen  Abakan,  die  durch  flaches  Gebirge  von 
einander  getrennt  sind.  Der  südlichere ,  grosse  Abakan 
soll  doppelt  so  breit  als  die  Katunja  bei  dem  Dorfe  Ui- 
mon,  der  nördliche  aber  nur  eben  so  breit  sein.  Um 
diese  Lokalitäten  näher  kennen  zu  lernen,  thäte  mao 
am  besten  seinen  Standpunkt  in  den  Ajilen  des  Nord- 
ostufers zu  nehmen  und  von  dort  aus  die  Forschungen 
anzustellen. 

Die  Umvirthlichkeit  des  Ufers  erkannten  wir  in  vol- 
lem Masse  in  einigen  kritischen  Momenten,  die  bei  der 
Fortsetzung  der  Fahrt  durch  heftiges,  von  Sturm  be- 
gleitetes Ungewitter  herbeigeführt  wurden.  Befindet  man 
sich  bei  herannahendem  Sturme  in  einer  Gegend  die 
keinen  Landungsplatz  darbietet»  so  geräth  man  in  nicht 
geringe  Verlegenheit  und  es  gelang  in  einem  solchen  ' 
Falle  nur  der  äußersten  Anstrengung  der  Ruderer  uns 
vor  dem  Ausbruche  des  Unge witters  an  den  steilen  Klip- 
pen vorbei  an  die  Mündung  des  Tschiri  zu  bringoa,  vfO 
man  die  Kähne  ans  Ufer  ziehen  und  sie  sogleich  om- 
stürzen  konnte,  in  welcher  Lage  sie  die  Reisenden  und 
ihr  Gepäck  trefflich  schützen.  Die  Explosionen  vfaren 
ausserordentlich  heftig,  der  Donner  hallte  v(m  den  ho- 
hen Felswänden  in  vielfachem  Echo  wieder,   und   rau- 
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schende Regongösse  hüUteD  das  Ufer  iii  l^ngo,  graue 
Schieier.  Auch  schieoen  unsre  Teleuten  die  Geister  der 
Elemeote  und  des  Sees  nicht  selten  um  glückliche  Fahrt 
anzurufen,  denn  man  bemerkte  dass  sie  ihnen  in  gewis- 
sen Gegenden  durch  Zeichen  der  Andacht  ihre  Huldi-' 
gung  darbrachten;  einer  derselben  wurde  jedoch  in  so- 
fern nicht  erhört ,  als  er  am  vierten  Tage  der  Fahrt 
plötzlich  erkrankte  und  durch  seinen  Zustand  ßesorgniss 
einilösste.  ISach  der  Ansicht  s(^iiier  Landsleute  waren 
böse  Geister  in  den  Leib  des  Mannes  gefahren,  die  ihn  ' 
durch  Schmerzen  und  Beängstigungen  quälten;  (tiese  aus- 
zutreiben war  nun  Pflicht  des  Saissan  Jenuka,  als  ei- 
nes Kam  vou  Profession;  wir  landeten  und  er  verstand 
sich  denn  auch  bald  zur  Ausübung  der  heilbringenden 
Ceremonien,  erhob  sich  langsam  von  seinem  Sitze,  band 
einige  Zweige  eines  Lärchenbaumes  zusammen^  that  eine 
glühende  Kohle  auf  diesen  Itöndel,  schwenkte  denselben 
über  dem  Patienten  und  fing  an  leise  zu  murmeln.  All- 
mälig  wurden  die  Töne  immer  lauter  und  gurgelnder 
und  bildeten  sich  endlich  zu  einer  Al%  jsonderbaren  Sin- 
geos aus,  das  von  schaukelnden  Bewegungen  des  Körpers 
begleitet,  und  von  Zeit  zu  Zeit  durch  laute,  tiefe  Seuf- 
zer unterbrochen  wurde.  Nachdem  die  Beschwörung-  mit 
steigendem  Affekt  etwa  15  Minuten  gewährt  hatte,  legte 
Jenuka  den  Reiserbündel  in  die  INähe  des  Kranken 
und  setzte  sich  wieder  ruhig  an  seinen  Pfatz  um  eine 
Pfeife  zu  rauchen.  Die  gute  Wirkung  blieb  nicht  aus,, 
denn  schon  am  nächsten  Tage  holte  der  Teleute  uns 
ein,  der  mit  zwei  andern  am  Fusse  einer  bewohnten  Alpe 
zarückgelassen  worden  war,  und  befand  sich  vollkommen 
wohl,  was  Jenuka  mit  Selbstzufriedenheit  zu  bemerken 
schien    da    diese   Leute  gewohnt  sind    in    den    wenigen 
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Fremden  die  sie  seha,  die  allsten  Zweifler  und  Spötter 
über  die  heidnischen  Gebräuche  zu  finden.  An  dem  süd- 
östlichen Ufer  kündigte  sich  nun  durch  sonderbar  ge* 
staltete  Felspfeiler  eine  andere  Gesteinbildung  an  als  der 
bisher  sich  verbreitende  Thonschiefer ;  sie  erwies  sich 
bei  näherer  Betrachtung  als  ein  lockeres,  vom  Regen 
und  Schneewasser  vielfach  ausgehöhltes  Konglomerat, 
aus  dessen  zerstörter  Masse  sich  einzelne  Pfeiler  erheben, 
wie  man  diess  auch  wohl  in  steilen  Schluchten  sieht, 
die  das  Wasser  in  Thon  und  Mergel  einschneidet.  Ei- 
nige dieser  Pfeiler  erhalten  dadurch  ein  seltsames  Ansebn, 
dass  sie  auf  ihren -Spitzen  grosse,  rundliche»  über  den 
Rancf  hervorragende  Felsblöcke  tragen,  durch  welche  sie 
wie  von  Regenschirmen  geschützt  werden*).  Auf  den  Hö- 
hen dieses  Trümmergesteins  breiten  sich  grasreiche,  gröss- 
tentheils  bewohnte  Ebenen  aus ,  welche  den  schmialen 
Raum  zwischen  dem  Hochgebirge  und  dem  steilen  Ufer- 
abfalle ausfüllen;  es  sind  Alpen  in  der  schweizerischen 
Rr'deutung  des  Wortes,  von  denen  man  einer  unvergleich* 
lieh  schönen  AnssMIit  auf  das  Südende  des  Sees  genierst» 
das  einen  ernsten  Karakter  hat.  Die  Teleuten  nannten 
diese  Höhen  Belä.  Das  südliche  Ufer  wird  Ton  einem 
Berge  gebildet  der  Toulak  und  dessen  westliches  Ende 
am  rechten  Ufer  des  Tschulyschman  ^  Jakpasch  heisst; 
am  westlichen  Ufer  erheben  sich  in  dieser  Gegend  der 
Adschilman  und  der  hohe  Altyn  Tagan,  auf  ihren  Gi- 
pfeln ewigen  Schnee  zeigend.  Das  Gel)irge  Kara  Koram 
ist  ihre  nördliche  Fortsetzung.  Auch  von  diesen  Höhen 
stürzen  mehrere,    aber  weniger    wasserreiche    Bäche   in 


*)  Es  sind  ganz  ähnliche  Pfeiler  wie  die  welche  Tschicha- 
tschew  am  Uluulduk  sah;  sie  erinnern  an  Gletschertische  und  sind 
auf  eine  ähnliche  Weise  entstanden. 
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vielen  Absätzen  dem  dunkeln  See  zu,  doch  häufen  sie, 
ihrer  geringen  Kraft  wogen,  nicht  so  viel  fremdartiges 
Material  an,  als  mehrere  Flüsse  des  Ostufers ,  unter  de- 
nen der  Tschulysch  eine  besondere  Gewalt  haben  muss, 
da  er  seine  breite  Mündung  mit  Tausenden  von  Granit- 
Jilöcken  und  ungeheuren  Baumstämmen  besäet  hat,  die 
allmälig  in  Grus  und  Sand  begraben  werden.  Oiese  Ab- 
lagerungen geben  uns  auch  über  die  geognostische  Be- 
schaffenheit des  Ostufers  mehr  Aufschluss  als  m^n  un- 
mittelbar am  Wasser  erhalten  kann,  wo  mau  nur  Thon- 
schiefer  sieht;  sie  beweisen  nämlich  dass  dem  letztem 
auch  in  dieser  Gegend  Granitausbrüehe  nicht  fremd  sind, 
und  dass  also  auch  dieser  Theil  des  Altai  im  Wesent- 
lichen dieselben  Verhältnisse  darbietet  wie  der  westliche 
TheiL  vvas  zu  erörtern  wir  weiter  unten  Gelegenheit  ha- 
ben werden. 

Endlich  nach  viertägiger  Fahrt  war  die  Mündung 
des  Tschnlyschman  erreicht,  ein  flaches ,  mit  Weiden 
und  Birkengebüsch  bewachsenes  Ufer.  Von  der  Mün- 
dung des  Tschiri  kann  man  das  Thal  des  Kighi  deutlich 
sehn,  in  dessen  Uintei^runde  über  alle  Berge  der  Ala 
Aygyr  (der  scheckige  Hengst)  hervorragt,  dessen  Gipfel 
mit  grossen  Schneeflecken  bedeckt  war.  Der  Kighi  mün- 
det von  NO  nach  S W  in  den  See,  obgleich  sein  eigent- 
licher Lauf  von  Süden  nach  Norden  sein  soll;  ein  fla- 
ches Ufer  das  seiner  Mündung  vorliegt  und  wahrschein- 
lich von  ihm  gebildet  wurde,  ist  dicht  mit  Wald  be- 
wachsen. 

Den  Fuss  des  Toulak  fanden  wir  mit  schönen,  üppig 
wachsenden  Laubhölzern  bedeckt;  seine  steilen  Schluch- 
ten durchziehen  rauschende  Sturzbächte  und  in  einer 
derselben  lag  noch  Schnee  in  abgerissenen  Streifen,  da- 


—     7*     — 

Tou  der  unterste,  dessen  vfir  schon  oben  «rwahnieii,  be- 
deutend gross,  vom  Wasser  unterwaschen  und  mit  vie- 
lern  Gebii^sschutt  bedeckt  war,  und  fast  bis  zum  Niveau 
des  Sees  sich  herabzog.  Da  dieser  Schnee  sich  in  ansehn- 
licher Menge  und  in'so   niederm   Niveau  bis    zur  Mitte 
des  Sommers  erhalten  konnte,  und  da  in  diesen  Gegen- 
den im  August  die  Luft  bereits  viel  kühler  wird,  so  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,    dass  derselbe  entvreder  gar 
nicht  oder  nur  in  sehr   heissen    Sommern   wegschmilzt 
und  dass  er  eine  dem  Gletschereise  ähnliche  Beschaffen- 
heit erhalten  muss.  Das  sumpfige  und  sandige  Delta  des 
Tschulyschman  ist  fortwährend  im  Vorrücken  begriffen; 
niedrige  Sandbänke   und   Untiefen  ziehen  sich   von    der 
Mündung  weit  in  den  See   hinein  und  gewinnen   durch 
das  Material  das  er  ihnen,  besonders  bei  hohem  Wasser^ 
Stande  zufuhrt,  bedeutenden  Zuwachs.  Sie  bestehen  aus 
Sand  und  feinem  Schlamm  und  umschliesseu  kein  gros- 
ses Geschiebe  und  keine  Baumstämme^  da  der  Floss  in 
seinem  untern,  ruhigem  Laufe  nicht  mehr  Kraft  genug 
besita^t  dieselbejLi  fortzuschaffen.     Zwar   fanden    wir  am 
Ufer  des  Sees  in  der  Nähe  der  Mündung  einen  gewalti- 
gen Stamm  von  Pinus  laryx  im  Sande  liegen,  aber  die- 
sen hatten  offenbar  INordstürme  hierher  verschlagen  und 
weit  ans  Ufer  hinauf  geworfen.  Dieses  ist  unbewohnt,  da 
es  für  die  Ilecrden  der  Teleuten  keine  passende  Nahrung 
hervorbringt  und  ich  erfuhr  von  meinen  Begleitern  dass 
die  ersten  Ajile    einige  Werst    von    der    Mündung    am 
Tschulyschman  hinauf  liegen;   es  wurde  sofort  ein  Bote, 
der  des  Weges  kundig  war,  dahin  abgeschickt  um  Reit- 
pferde zu  bestellen  und    udsern  Besuch    anzukündigen. 
Statt  aller   schriftlichen    oder  mündlichen  Beglaubigun- 
gen über  die  Echtheit  der  Botschaft  bedient   man    sich 
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hier  einer  etwas  aogewöfanlichea  Demonstration ,  die 
darin  besieht  tlass  man  dem  Boten  den  Säbel  eines 
Kosaken  um  den  Hals  hängt.  Den  Isprawnik  (Kreis- 
hauptmann)  oder  einen  Beisitzer  des  Kreisamtes  beglei- 
tet nämlich  stets  ein  Kosak  aus  Biisk  auf  den  Reisen, 
die  diese  Herrn  zum  Einsammeki  des  Tributs  und  zur 
Erhaltung  der  Ordnung  machen.  Der  Respekt ,  den  sie 
«labei  den  Teleuten  einzutlössen  Wissen,  ist  gross  genug 
um  diese  durch  den  blossen  Anblick  jener  kalten  Waffe 
am  Halse  eines  Fremden  zur  Leistung  einer  Forderung 
zu  bringen.  Die  bestellten  Pferde  und  WegA\eiser  er- 
schienen in  der  That  recht  bald  und  wir  ritten  das 
Tschnlyschmanthal  hinauf,  nachdem  i/vir  über  eine  zum 
Theil  sumpGge,  sparsam  bevraldete  Wiese  an  die  Mün^ 
dong  des  Flusses  gekommen  waren,  der  sich  in  mehre- 
ren Armen  ergiesst,  die  flache  Inseln  zwischen  sich  eio- 
schliessen.  Der  Weg  geht  aa  einem  isolirten  Hügel  vor- 
bei der  des  Ansehn  hat,  als  sei  er  von  der  Felsmasse  des 
Jakpasch  ins  Thal  gestürtzt.  Am  Fusse  dieser  Felsen  zieht 
der  schmale  Pfad  sich  über  Felsblöcke  dicht  am  Was- 
ser und  zum  Theil  in  demselben  hin,  bald  aber  erreicht 
man  einen  schönen  Hain  von  Birken,  Faulbaum  und  Erb- 
aenbäumen,  voll  der  üppigsten  Sträucher,  schöner  Blu- 
men und  singender  Vögel;  ein  heiterer  Himmel  und 
ausserordentlich  milde  Luft  erhöhten  den  angenehmen 
Eindruck  dieser  Scene,  wir  sahen  uns  von  dem  gefahr^ 
drohenden  Klippenufer  eines  bewegten  Sees  plötzlich 
in  die  friedlichste  Waldregion  versetzt.  Nachdem  wir 
noeh  ober  mehrere  kleine  Wiesen  geritten  waren,  auf 
deneo  hin  und  wieder  ungeheure  Granitblöcke  liegen, 
die  von  den  Felshöhen  herabgestürzt  und  oft  mit  üppi- 
ger Vegetation  geziert  sind,  erweiterte  sich  das  Thal  ein 
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wenig  and  erlaubte  einen  Blick  flussaufwärts,  wo  sich  in 
der  Ferne  nacktes  Hochgebirge,  jedoch  ohne  Schnee  er- 
hob. Von  den  jähen  Felswänden  des  Adschilman,  am 
linken  Ufer  des  Flusses,  stürzen  Giessbäche  ins  Thal, 
deren  Rauschen  man  trotz  der  Entfernung  deutlich  hören 
konnte,  und  mit  Verwunderung  vernimmt  man  dass  an 
eben  diesen  Felswänden  huiauf  und  über  eine  scheinbar 
unerstcigliche  Höhe  hinweg ,  ein  Reitweg  zur  Katonja 
fuhrt«  die  von  hieraus  in  sechs  Tagen  zu  erreichen  ist 
Das  Gefahrvolle  dieser  Passagen,  aber  auch  der  Reich- 
thum  an  den  grossartigsten  INaturbildern  ist  uns  durch 
Bunge  lebhaft  geschildert  worden,  nachdem  er  das 
Tschulyschmanthal  hinabwandernd  an  jenem  prachtvollen 
Staubbache  vorbei  und  durch  ein  schauerliches  Fcisenihor 
gekommen  war,  ähnlich  den  sogenannten  Galerien,  durch 
welche  die  Kunst  in  den  Hocbalpen- Europas  den  Weg 
oft  auf  so  überraschende  Weise  bahnte.  Nach  Bange*8 
Schilderung  wird  das  Thal  des  Tscbulyschman  oberhalb 
immer  wilder  und  enger,  nackte,  senkrecht  aufsteigende 
Felsen  erheben  sich  zur  Alpenhöhe,  hängen  über  dem 
staunenden  Wanderer  und  drol^en  sich  abzulösen.  Bei 
feuchtem  Wetter  und  besonders  bei  heftigem  Gewitttf 
stürzen  auch  hier  grosse  Felsmassen  ins  Thal  herab,  vrie 
sie  denn  Bunge  am  Ufer  und  in  dem  Strome  selbst 
liegen  sah.  Daher  lässt  sich  auch  die  Vorsicht  der  Kal- 
mücken begreifen,  diesen  Weg  nur-  bei  trockenem  Wet- 
ter machen  zu  wollen: 

Nachdem  es  am  vorhergehenden  Abend  und  in  der 
Nacht  heftig  geregnet  hatte,  wurden  wir  am  Morgen 
des  8.  Juli  durch  ein  entsetzliches  Krachen  und  schmel- 
ternden  Donner  erweckt,  den  eine  vom  Toulak  herab- 
stürzende  Felsmasse  verursachte;    leider  cntz(^  dichter 
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Nebel  uns  den  Anblick  der  Gegend ,  wo  der  Donner 
herkam,  allein  liaeb  seiner  Stärke  zu  urtfaeilen  musste 
er  in  der  Nähe  am  Nordabhange  des  Gebirges  entstan- 
den sein. 

Am  Tscbulyschman  erreichten  wir  nun  sehr  bald  den 
ersten  Ajil   der  Dwojedanzi,  die  sich  als  wirkliche  No- 
maden kund  gaben,  da  sie  in  den  bekannten  kegelförmi- 
gen  Filzzelten  leben  und   mit   zahlreichen  Pferde-  und 
Ziegenhcerden  von  Zeit  zu  Zeit  die  Wohnplätze  ändern. 
Als  wir  in  einem  der  Zelte  Platz  genommen  hatten  um 
uns  mit  Tschigan  (saurer  Stutenmilch) ,  Araku  (Milch- 
brandwein) und  chinesischem  Rauchtabak  bewirthen  zu 
lassen,  (ullte  es  sich  bald  mit  Neugierigen  und  ich  be- 
laerkte  mit  Befremden  dass  auch  hier  noch  die  Gesichts- 
bilduug,  insonderheit  der  Männer,  nicht   ganz   mongo- 
lisch   sondern  auch  kirgisisch  war  und    dass  man  hier 
die  Sprache  meiner  Begleiter  vom  Nordufer  sprach,  näm- 
lich türkisch  mit  mongolischen  Worten  vermischte    Die 
Leute  waren  hier  misstrauischer  und  zurückhaltender  als 
ihre  nördlichen  Nachbarn;  russisches  Papier  und  Metall- 
geld kennen  sie  -zwar  dem  Ansehn  nach^  es  kursirt  aber 
nicht  unter  ihnen.     Was  ihre  politische   Stellung  anbe- 
langt, so  sind  sie  als  ^chinesische  ünterthanen  zu  betrach- 
tm,  die  der  russischen  Regierung  einen  Jahrestribut  fiir 
die  Erlaubniss  entrichten,   auT  einem  Gebiete  bleiben  zu 
dürfen,  das  bei  den  letzten  Grenzbestimmungen  Russland 
sngesprochen  wurde.  Den  Chinesen  zahlt  jeder  erwach- 
sene Mann  zwei  Zobelfelle,  nach  Russland  aber  nur  ein 
Fdi  von  andern  Thieren,  wie  Füchsen»  Wölfen,  Elennt- 
thieren  und  Hirschen.    Aus  der  Ungleichheit  dieser  Ab- 
gabe ersieht    man  dass  die  chinesische  Regierung  grös- 
sere Ansprüche  auf  die  Souverainität  ühor   diese  Leute 
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macht  als  die  rossiscbe  und  andrerseits  schciiieii  die 
Dwojedanzi  es  dem  Fremden  mit  einigem  Stolse  %u  lei- 

geu  dass  sie  China  angehören,  denn  ein  alter  Demetscha, 
der  mich  bat  ihn  in  seinem  Zelte  zu  besuchen,  erschien 
in  einer  chinesischen  Mütze  von  Atlas  and  Sammet  und 

ff 

Hess  durch  den  Dolmetscher  sagen  er  habe  sie  von  der 
Regierung  in  Peking  als  Zeichen  seiner  Würde  erhalten. 
Das  Wort  Saissan  hat  hier  insofern  eine  andere  Bedeu- 
tung als  darunter,  wie  bei  den  Kalmücken  der  Wolga, 
ein  wirklicher  Beherrscher  zu  verstehti  ist,  der  ans  ei- 
nem edlen  Hause  stammt  und  seine  Wär<k  erbte;  bei 
den  Teleuten  am  Nordufer  des  Telezkischen  Sees  und  an 
der  Bija  werden  die  Saissane  dagegen  von  der  rassischen 
Provinzialrogierung  zu  ihrem  Amte  erwählt^  und  wenn 
sie  sich  untüchtig  zeigen  ohne  Weiteres  wieder  abgesettL 
Die  Dwojedanzi  des  Tschulyschmauthales  sind  UotertlMh- 
nen  des  Saissan  Monghol,  mit  dem  uns  Bunge  näher 
bekannt  macht;  er  wird  in  seiner  Würde  von  den  ras- 
sischen Behörden  anerkannt,  sammelt  den  Tribut  ein,  dtr 
für  China  bestimmt  ist  und  liefeit  ihn  an  die  chinesi- 
schen Beamten  ab,  die  jährlich  zum  Empfange  desselben 
an  die  Grenze  kommen.  Auch  die  Ernennungen  zu  nie- 
dern  Aemtern,  wie  die  eines  Demetscha,  fallen  von  rus- 
sicher  and  chinesischer  Seite  in  ein  und  derselben  Per- 
son zusammen. 

Zur  Erlegung  des  Wildes  bedienen  sich  die  Dwoje^ 
danzi  langer  Flinten  von  ziemlich  starkem  Kaliber,  die 
sie  Turki  nennen,  uqd  aus  den  türkischen  Provint«a 
Chinas  erhalten  sollen;  sie  sind  schlecht  gescliäftet  und 
werden  mit  der  Lunte  abgefeuert.  AussiT  der  Jagd  be- 
schäftigen sie  sich  noch  mit  etwas  Ackerbau;  wir  sahen 
mehnMo  kleine  Felder    mit  Sommerroggen    uml    Gerste 
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besäet  und  selten  fehlte  bei  diesen  und  in  der  Nähe  der 

« 

Zelte  die  bekanute  Opfersiätte  dieser  Völker ,  wo  auf 
einer  hohen  Stange  das  Fell  eines  geopferten  Pferdes 
hängte  dessen  Knochen  anf  einem  daneben  beßndlichen 
Holzgerüste  liegen.  In  dem  Zelte  des  Demetscha,  eines 
Greises  von  88  Jahren,  fand  ich  die  Weiber  mit  Brand- 
weinbrennen beschäftigt,  was  durchaus  auf  dieselbe  Weise 
geschah y  wie  bei  den  Kalmücken  der  Wolga  wo  Pal* 
las*)  es  beschreibt.  Psachdom  ich  ein  Geschenk  an  chi- 
nesischer Seide  empfangen  und  mit  Kornbrandwein  er- 
widert hatte,  kehrte  ich  zum  See  zurück,  voll  von  dem 
nnvergesslichen  Anblick  eines  der  schönsten  Thäler  des 
innem  Altai,  das  von  dem  Pnnkl«  den  wir  erreichten, 
nämlich  sieben  Werst  von  der  Mündung  des  Tschu- 
Ijschman,  bis  zu  der  Stelle  übersehn  werden  kann,  wo 
flch  am  Fasse  eines  markirten  Kegelberges^  dieser  Fluss 
mit  dem  Bascbkaus  vereinigt. 

In  der  erwähnten  Schrift  über  den  Telezkischen  See 
ms  der  ich  in  diesem  Berichte  so  manches  wiederholen 
moss,  habe  ich  einige  berichtigende  Aufschlüsse  über  die 
Quellen  und  den  Lauf  des  Tschulyschman  und  Basch- 
kaus  gegeben,  wie  sie  mir  von  einem  Jjigcr  aus  Ilimon» 
der  die  Quellgegend  dieser  1  iüsse  besucht  hatte,  mitge- 
theih  worden  waren.  Ich  hatte  damals  das  Zeugniss 
Bunge 's,  der  dieselbe  Gegend  1832  bereiste,  noch  nicht 
angeföhrt,  weil  mir  Bunge *s  BeHcht  unbekannt  geblie- 
ben war**;. 

Dieser,  um  die  Geographie  und  Botanik  des  Altai 
w  hochverdiente  Reisende  ging  im  Juli  1832  über  die 
Quellen  der  Tschuja,  in  deren  Nähe  ein  russisch-chine- 

*)  Pallas  Reiseil  Th.  h,  Pag.  316. 
**)  8l  Petirsbnrg.  Zeitung    1858,  No.  308    pag.  1210. 
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sischer  Grenzpfeiler  steht,  an  die  Qäcllen  des  Baschkaus, 
au  einem  QucUflusse  das  Abakau  und  am  hoben  Altan- 
Tau  vorbei  zum  See  Jeilu-Koi,  aus  welchem  der  Tschu- 
lyschman  (Tschoiosba  der  EiDgeborenen,  entspringt  Er 
bestieg  auf  gefahrvollem  Pfade  den  hohen  Altan-Tau 
und  sah  im  NO  eine  tiefe  Schlucht,  in  welcher  der  Zni 
entspringt,  der  in  den  Kemtschng  (Kemtschik)  fliesst. 
In  diesem  hohen  Gebirgsknoten  liegen  also  die  QueU- 
flüsse  des  Obj  und  Jeuissei  nahe  beisammen.  Hiernach 
käme  also  der  Tschuljschmnn  nicht  aus  weiteniferntom 
fremdem  Gebiete  wie  man  früher  glaubte*  ,  und  hätte 
in  seinem  Laufe  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  obern  Ka- 
tunja,  von  den  sogenannten  Katunjasäulen  bis  Uimon, 
da  sie  beide  im  grossen  Bogen  durch  West  und  Nord 
aus  schneebedecktem  Hochgebirge  durch  ein  Land  der 
Katarakten  den  gleichmässiger  und  milder  entwickelten 
Thaleinschnitten  des  nördlichen  Voraltai  zuströmen.  Es 
sind  diese  Richtungen  der  Thäler  von  Süden  nach  Nor- 
den und  von  Osten  nach  Westen  für  den  Altai  wie  für  die 
Schweizeralpen  sehr  bezeichnend  und  tief  begründet  in 
.  den  geologischen  Verhältnissen,  des  Gebirges,  welche  wir 
'  weiter  unten  kennen  lernen  werden.  In  eben  jener 
Schrift  p.  65  und  66  habe  ich  mich  bemüht  die  Iden- 
tität des  Telezkischen  Sees  und  des  Sees  Artai  .oder 
Altai  der  chinesischen  Reichsgeographie  zu  beweisen. 

Wir  kehren  nun  zu  dem  See  zurück,  um  unsere 
Rückfahrt  zur  Bija  an  dessen  westlichem  Ufer  hinzuneh- 
men. Am  frühen  Morgen  des  8ten  Juli  war  jede  Aus- 
sicht auf  den  schönen  See  durch  Nebel  entzogen,  der  es 
unmöglich  machte  die  begonnene  Aufnahme  der  Ufer 
fortzusetzen.     Bald  aber  entwickelte  sich  ein  herriiches 

*)  Hitt(r\s  Erdkuiule  von  Amcd,  Bd    I.  |>ag.  1007  und  ff. 
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Schauspiel;  eio  leiser  Wind  treonie  den  Schleier  und 
hin  ond  vrieder  zeigen  sich  die  hohen  Bergspitzen  auf 
bbuem  Himmelsgmnde ;  der  Nebel  stieg  allmalig  und 
als  aHe  Umrisse  deutlich  geyrorden  yraren ,  bestieg  man 
die  Kahne  und  begann  die  Rückfahrt,  nachdem  verschie- 
dene Dinge  eingepackt  iworden  waren,  die  sich  meine 
Beg^iter  von  den  Bewohnern  des  Tschulyschmanthales 
tu  versdiaffen  gewusst  hatten.  Insbesondere  waren  sie 
bemüht  alle  Theile  eines  so  eben  geschlachteten  und 
zerlegten /jungen  Rindes  in  die  Böte  zu  schaffen,  was 
auch  so  Tollständig  gelang,  dass  den  ehmaligen  Besitzern 
desselben  nicht  einmal  das  Fell  und  der  Kopf  des  Thie- 
les  blieben,  ich  hatte  vielfach  Gelegenheit  zu  bemerken 
dais  sie  den  Fehler  der  Habsucht  mit  so  vielen  Völkern 
Asiens  theilten«  ohne  dass  das  Lob  der  Massigkeit  in 
sinnlichen  Cienüssen»  das  manchen  Asiaten  mit  Recht 
gespendet  wird,  auf  sie  angewandt  werden  konnte,  denn 
jedes  Mal  dass  wir  ans  Ufer  stiegen,  wurden  bedeutende 
Massen  des  frisdien  Fleiches  hervorgeholt,  am  Feuer 
nur  wenige  Minuten  umgedreht,  und  fast  ganz  roh,  frei- 
lich nicht  immer  ohne  schlimme  Folgen,  verschlungen, 
wifl  denn  allerdings  etwas  an  die  weitverbreitete  Fabel 
erinnert»  dass  die  Kalmücken  und  Baschkiren  Fleisch 
esseo,  das  «tatt  aller  Zubereitung  y  beim  Reiten  einige 
Zeit  anter  dem  Sattel  gelegen  hat. 

Nachdem  vrir  anfangs  in  nordöstlicher  Richtung 
zwischen  Sandbänken  und  Untiefen  an  der  Mündung  des 
Tsehnlyschman  hingefahren  waren»  und  dann  am  west- 
lidien  Ufer  eine  nordwestliche  Richtung  genommen  hat- 
ten, erreichten  wir  nach  dreistündiger  Fahrt  die  Mün- 
duüg  des  Flusses  Tschilä,  die  dem  Tschulysch  am  Ost- 

>.  Kanu.  4.  Um,  ScichM.  U.  M.  6 


—     82    — 

ufer  beinahe  gegenüber  liegt«    Das  Westufer,  auf  dieser 
Sirccli^e  ans   grauein,    CeinkÖmigcm  Granifee    bestehend, 
zeigte  sich  ganz  unbevrohnbar  und.  mit   noch  wilderem 
Karakter  ab  das  Ostufer»  das  von  hieraus  gvtehn  weit 
sanfter  und  wohnlicher,  mit  grünen  Alpen  und  einigen 
Grasabhängen  erschien,  die  dem  Westufer  durchaus  ver- 
sagt sind.  In  steilen,  hohen  Klippen  fallt, es  unmitleUiar 
ins  Wasser  ab,  auf  meilenlangen  Strecken   auch    nicht 
den  schmälsten  Ufersaum    darbietend.     Tobende    Gicss- 
bäche  stürzen  auch  hier  in  schäumenden  KLaskaden  der 
Tiefe  zu,  und  erhöhen  durch  ihre  ungebändigte  Gewalt 
das  Rauhe  und  Imposante  dieser  eigenthündichen  Land- 
schaft«    Vor   allen   verdient   der  scböne  Wasserfiill  des 
Akatschka  genannt  zu  wenleu,    dem  weiter  itn  Norden 
wiederum  ein  Ajukesmetsch  (JBärenhohle)  folgt*     Dieser 
Name  acheint,  da  er  auch  am  Ostufer  vorkam,  dergieP-    - 
Chen  Schluchten    oTter   gegeben    zu  werden.     An   den    i 
Mündungen  der  Bäche  sind  auch  hier  ungeheure  Mas^  - 
sen  von  Granitblöcken  aufgehäuft,  die  durch  ihre  weme  ^ 
Farbe  grell  gegen  das  tiefe  Grün  der  Wälder,  <lett  dnn*  — 
kein  See  und  die  grauen  Felswände  kontraaiireii)  daher  "^ 
die  kleinen  Deltas  dieser  Bäche  aus  grossen  Entfemmi*—- 
gen  erkannt  werden  können.     Eine  grüne  Färbung  des^ 
Wassers,  die  wir  am;  Südende  des  Sees  deutlich  heob^^-^ 
achten  konnten^  war  g^en  die  Mitte  desselben  allmilig-2 
verschwüinden ,    erschien   aber   am  Wasser   de«  Tschil 
wieder,  der  seine  Granitgeschiebe  weit  in  d«n  See  hin^ 
einrollte     Die  Temperatur  des  Sees  war  hier  schon 
deutend  tiefer  als  an  der  Mündung  des  Tschnlykchman^ 
und   mit   der    Abnahme    derselben    verschwanden    aock 
Wasservögel,  Fliegen  und  Mücken,   die  einzigen  Thiere 
die  wir  am  Südende  des  Sees  gesehn  hatten.  Am  Tsehilä 
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äogebogt,  waren  meine  tatarischen  Begleiter  bemüht 
der  feuchten  Luft  zum -Trotz  so  schnell  als  möglich 
ein  Fener  anzublasen ,  bei  dem  sie  den  mitgebrachten 
Fleischvorrath  verzehrten  nnd  allerlei  Dinge,  hervorhol* 
len,  über  die  ich  nun  erfuhr  dass  Jenuka  sie  den 
Dwojedanzi  durch  List  und  Drohung  abgezifvnngen  hatte, 
worauf  er  einigermassen  stolz  zu  sein  schien,  erstlich 
weH  er  voi^ab  dadurch  nur  eine  Repressalie  gebraucht 
voL  haben,  und  dann  weil  List  und  Betrügerei  leider 
auch  bei  diesen  Asiaten  nicht  nur  erlaubt  sind^  sondern, 
wenn  sie  gelangen,  sogar  gepriesen  werden« 

Es  trat  nun  nördlich  vom  Tschilä  nach  dem  Granit 
ein  veränderter,  erhärteter  Thonschiefer  auf,  aas  dem 
•idi  später  gewöhnlicher  Thonschiefer  entwickelt  nnd 
mit  dieser  Gesteinveränderung  nahmen  auch  die  Gehänge 
ffaa  anderes  Ausehn  an;  sie  zeigten  sich  weniger  steil, 
mit  mehr  Laudungsplätzen  verschn,  aber  stets  unwegsam 
und  unbewohnbar.  Beide  Ufer  sinken  gegen  die  Mitte  des 
Sees  merklich  ab  und  am  östlichen  erhebt  sich  der-Ge- 
hirgssing  Gorba  über  die  Baumgrepzc  und  ^ägt,  wie 
wir  schon  sagten,  auf  seinen  höchsten  Spitzen  einigen 
Schnee. 

Unsere  Rückfahrt  wurde  weniger  von  Winden  unter- 
bnochen  als  die  Hinfahrt-  nnd  ging  so  rasch  dass  wir 
erstes  Nachtlager  schon  %5  Werst  vom  Tschulysch- 
aafseUagen  konnten,  an  einer  Stelle  die  eine  Aus- 
Mki  anf  die  beiden  Enden  des  Sees  gewährte.  Diese  war 
BBi  am  nächsten  Morgen  nach  einer  kalten  Regennacht 
dflreh  dichle  Nebd  wieder  entzogen,  in  welche  die  hö- 
ibern  Bergspitzen  aach  fortwährend  eingehüllt  blieben. 
Die  rüstigen  Ruderer  brachten  uns  bald  an  dem  Uferge^ 
liirge  Jelbeck  Tschai  und    dem  Vorgebirge  Ituk  Tasch 
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vorbei,  ifvelches  letztere  aus  Thonscliieferfelsen  besteht, 
die  sich  senkrecht  aus  dem  Wasser  eriieben,  und  so  vfeit 
und  mit  so  scharfem  Winkel  in  den  See  vorsprin^  dass 
es  fast  in  jeder  Richtung  in  bedeutender  Entfernung 
erkannt  werden  kann  un^  dadurch  trefflich  zur  Qrioi- 
tirung  dient.  Nachdem  es  umschifft  war,  folgtoi  wir 
anfangs  noch  dem  Südufer  der.  Nord  westbucht ,  in  die 
wir  nun  eintraten  und  kamen  an  der  Mündung  des  Flus- 
ses Kuldur  vorbei,  der  einen  der  bedeutendsten  Zuflüsse 
des  Telezkischen  Sees  bildet  und  drei  Tagereisen  nach 
Süden,  auf  deili  Gebirge  des  Tschuijschman  entspringen 
soll,  mithin  ein  Thal  durchströmen  würde,  dessen  Rich- 
tung mit  der  des  Sees  ungefähr  übereinkommt,  dessen 
Länge  aber  grösser  ist.  Der  Kuldur  ei^esst  sich  aus 
einem  tiefen,  wilden  Thaleinschnitte,  und  bildet  ein  be* 
deutendes  Delta,  an  welches  sich  einige  ebene  WaU* 
wiesen  schliessen ;  im  Übrigen  blieb  das  Südufer  der 
Bucht  wild  und  unbewohnbar,  wogegen  das  nOrdliche, 
an  welches  wir  nun  zum  Vorgebirge  Aschu  hinlSierleBk- 
ten,  sanfter  zum  See  abfallt  und  daher  bewohnti  ja  hin 
und  wieder  sogar,  etwas  kultivirt  ist.  Hier  wurde  der 
Saissau  Jenuka,  der  in  seiner  Wolost  in. nicht  gerin- 
gem Ansehn  steht,  von  einigen  Uferbewohfiertt  begrusst 
und  erhielt  den  Kopf  eines  Elennthiers  zum  Gesdwnk» 
nach  dem  hiesigen  Geschmack  eine  grosse  Ddikatease. 
Diese  Leute  waren  von  der  Rückkehr  des  SaissMi  durch 
den  alten  Dolmetscher  benachrichtigt  worden,  der  rieb 
die  Erlaubniss  ausgebeten  hatte  mit  eüoi  Paar  Teleoten 
hinüber  zu  fahren  um  vorgeblich  einige  Schulden  ein- 
zutreiben. Auch  kehrte  er  in  der  That  mit  einem  unge- 
heuren Elennthierfelle  zurück,  aber  es  war  alter  Gnmd 
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da  20  vermuiben  dass  dasselbe  gegen  Brandi7?ein  einge- 
tauflcht  TTurde,  der  dem  Dolmetscher  oicht  gehörte. 

Im  ionersten  Winkel  der  Bucht  ist  das  Mordufer 
niedrig»  das  Südufer  erhebt  sich  dagegen  höher  und 
steiler,   obwohl    im   Vergleich   zu   den   andern    Gegen- 

• 

den  des  Seed  mit  sanfterm  Karakter  und  endlich  legt 
sich  in  Westsüdwest  dem  Ende  der  Bucht  der  Bergzng 
Tschaptanak  vor,  dessen  geschichtetes  Gestein  von  SW 
nach  NO  streicht  und  durch  einen  tiefen  Qnerspalt  ge- 
öfibet  ist,  in  den  der  See  als  reissender  Bijastrom  in 
Stromschnellen  sich  ergiesst.  im  grossen  Bogen  fuhrt 
dieser  Spalt  zuerst  nach  SW,  dann  westlich  und  end* 
lieh  nach  NW.  Der  Saissan,  als  erfahrenster  Steuer« 
mann,  setzte  sich  in  den  Kahn  dep  mich  trug,  und 
l^eilschnell  flogen  wir  bald  auf  dem  schäumenden 
Strome  hin  bis  an  eine  Stromschnelle,  die  für  diese 
Fahrzeuge  doch  zu  gewaltig  befunden  wurde.  Man  stieg 
ans  Land  «'die  Kähne  wurden  an  langen  Seilen  vorsieh* 
tig  hinabgelassen  und  die  ganze  Gesellschaft  wanderte 
so  lange  mühsam  über  Felsblöcke  hin,  die  das  Ufer  be* 
deckten;  wo  das  Wasser  etwas  ruhiger  geworden  war, 
stieg  man  wieder  ein,  die  Wellen  waren  aber  doch  in 
die  Kühne  geschlagen  und  hatten  einiges  Gepäck  durch* 
nüsst,  daher  die  Vorsicht  Bücher,  Instrumente  und  der* 
gleichen  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  in  den  Kähnen  za 
lassen,  sich  als  nothwendig  bewährte.  In  einer  Strom- 
schnelle, die  einige  Werst  weiter  abwärts  zu  durchfah*  , 
rsn  war«  konnten  zwei  unserer  Teleuten  ihr  Fahrzeug 
nicht  schnell  genug  in  die  gehörige,  das  heisst  mög- 
JidMt  gerade  Richtung  bringen  und  geriethen  durch  die 
Wuth  der  Wellen  in  die   grösste    Gefahr   umgeworfen 
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za  werden.  Aber  die  Menschen  sind  hier  mii  diesem 
Elementen  eben  so  vertraut  als  die  Finnländer»  welche 
die  Katarakten  ihres  Berglandes  mit  eben  so  viel  Yer- 
wegenh(»it  als  Geschicklichkeit  durchschiffen.  Einige  Jnr- 
ten  des  Saisssn,  Jenuka,  die  am  Ufer  der  Bija  liegra, 
noch  an  diesem  Abend  zu  erreichen,  yerhinderte  uns 
ein  dichter  Nebeln  bei  dem  es  nicht  rathsam  gewesen 
wäre  die  Fahrt  fortzusetzen ;  wir  schlugen  unser  Nacht* 
lager  15  Werst  vom  Telezkischen  See  oberhalb  einer 
StromschneHc  anf,  und  leierten  die  glückliche  Vollen- 
dung unserer  SchifiTahrt  mit  einem  Trünke,  der  besten 
Belohnung  die  man  Teleuten  und  Kalmficken  anbieten 
kann. 

Die  Bi|a  ist  in  ihrem  obern  Laufe  zwar  ein   wasser- 
reicher, ziemlich  breiter  Fluss,    aber  schwerlich  dürfte 
es  jemals  gelingen  denselben  schiffbar  zu  machen,  selbst^ 
wenn  seine  Ufer  einst  von  Kultunrölkern  dichter  bewohnt^ 
sind  und  eine  bequeme  Wasserstrasse  zum  dringenden  Be-  — 
dürfniss  geworden  ist.  Wenn  wir  den  Telezkischen  See  mit  ^ 
Recht  dem  schönen  Gmundner  See  in  Ober-Oesterejlch  ver— - 
gleichen,  da  sie  eine  grosse  Uebeteinstimmung  zeigen,  in-^ 
dem  sie  beide  am  nördlichen  Fusse  westöstlich  •  streichender 
Gebirgssysteme  lange,  schmale  Becken  bilden«  deren  Säd- 
enden  dem  Hochgebirge,  deren  IVordenden  aber  nied^m 
Verbergen  angehören,  so  kann  dieser  Vei^leicfa  auch  auf 
die  Abflüsse  beider  Seen  ausgedehnt  werden.  Der  Trauyi- 
fluss  entströmt    dem  Gmundner  See   mit    eb^n    aolcher 
Gewalt  und  Wasserfiille  als  die  Bija,  sein  Thal  ist  aber 
in  ein  lockeres  Trümmergestein  eingeschnitten»  imd  es 
gelang  daher  der  Kunst  durch  geschickte  Vorricbtiiii|;eB 
die  Gewalt  der  Stromschnellen  ungefährlich  zu  mlichea 
und  selbst  einen  Wasserfall   zu    umgehn,    so   dass    der 
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Rctsende*  liier  im  beladeoco  SaJischiffe  eine  merkwürdig:« 
Fahrt  durch  elf  der  heftigsten  ftapideu   machen   kann. 
Die  Ufer  der  Bija  sind  aber  höher,  steiler  und  bestehn 
aus  harten,  meist  krjstalliuischen  Felsarten j   deren  ge- 
waltige Trümmer  zu  Tausenden  im  Strome  liegen    und 
die  Fahrt  gefahrvoll  machen.    Daher  mussten  die  sibiri- 
schen Kosaken  als  sie  einsl  den  Fiscbreichthum  des  Sees 
ausbeuten  wollten,  den  gewonnenen  Fisch  zu  Lande  bis 
zur  Mündung  des  Gebesen  Iiihren  imd  konnten  ihn  erst 
hier  auf  Flösse  packen,   die   man  den    Böten    vorzieht, 
weil  sie  leichler  zu   verfertigen   sind,    grössere    Lasten 
aufnehmen  und  durch  die  Stromschnellen,  an  denen  auch 
der  untere  Lauf  der  Bija  bis- zum  Eintritt   ins   ebenere 
Land  reich  ist,  sicherer  hindurcbgehn.  Die  Flösse  werden 
aas  al^estorbenen  Fichten  oder  Taunenstämmen  gezim- 
SKrty  und  bestehn  aus  eiüem  viereckigen   Rahmen    aus 
vier  starken  Stammen,  dessen  innerer  Raum   mit   dicht 
aaeinanderschwimmenden  Bäumen  ausgefüllt  ist;  auf  die- 
sen   ruht  dann   ein    doppelter    Boden    von  gespaltenen 
Bäumen«  In  der  Diagonale  sind  zwei  lange^  starke  Steu- 
erruder angebracht,  die  hauptsächlich  dazu  dienen  dem 
Flosse  schon  oberhalb  einer    Stromschnelle    eine   solche 
Richtung  zu  geben»  dass  es  nicht  gegen  die  vorragen- 
deo  Felswände  geworfen  werden  kann. 

Auch  uns  stand  die  Fahrt  auf  einem  Bijaflosse  be- 
vor, das  während  der  Beschiflung  des  Sees  von  den  Te- 
ieuten  war  angefertigt  worden.  Um  es  zu  «erreichen 
morste  man  noch  einen  bösen  Weg  von  20  Werst  zu 
Pferde  zurückiegen»  da  man  sich  dem  Wasser  auf  dieser 
Strecke  nicht  anvertrauen  kann.  Der  Boden  war  ^  vom 
R^en  schlüpfrig  geworden,  die  lYerde  stürzten  sehr 
oft   und    erst    nach   einem    Ritte    von    6   Stunden   er- 
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blickten  vnr  in  einer  kleinen  Bacht  am  Ufer  das  er- 
sehnte FIoss«  Nachdem  man  sich  bequem  eingerichtet 
und  mit  kundigen  Fährienten  versefan  hatte,  wurde  ab* 
gcstossen  und  mit  dem  Einbrüche  der  Nacht,  hatte  der 
reissende  Strom  uns  schon  bis  zum  Ajil  des  Saissan 
Arusbai  gebracht.  An  der  Stelle  wo  wir  das  Floss  be- 
stiegen^ hatte  das  Wasser  der  Bija  am  lOten  Juli  um 
3  Uhr  Nachmittags  eine  Temperatur  von  6^<►  R.»  die 
Luft  ir,75. 

Etwa  4hO  Werst  unterhalb  ihre»  •  Ausflusses    fallt  in 
die  Linke  der  Bija  ein  bedeutender  Bach  Kara  Kokscha, 
der  seiner*  grossen  Zederwälder  wegen  berühmt  ist«   Die 
Nüsse  werden  im  Herbst  in  grosser  Menge  eingesammelt^;^ 
und  als  Handelsartikel  die  Bija  hinab   verschifft.     Jei 
Dioritformation,  die  wir  aaf  der  Hinreise  kennen  gelernt 
hatten,  breitet  sich  an  der  Bija  hinunter  noch  weii 
und  wäre  in  ihrem  ganzen  Gebiete  vielleicht  nicht  ohncss 

Erfolg  auf  Gold  zu  untersuchen.     Ihr  folgt  ein  macht! 

ges  Grauwacken  und  Thonschiefergebirge.  Viele  pralligc^ 
Klippen  eriieben  sich  an  den  Ufern  und    der   reissende^^^ 
Fluss  muss    häufig    über    verborgene    Queerdämme   mit 
Rauschen  und  hohem  Wellenschlage  hinüber.     Die  Ufef* 
fallen   allmälig   ab,    erheben    sich    dann  aber  noch  ein 
Mal,  wenn  die  Bija  in  das  Gebiet  jenes   Granites   tritt, 
dessen  malerischer  Felswände  und  sonderbarer  Gestalten 
wir  oben  erwähnten,    indem    wir  auf  die  Aebnlichketl 
mit  den  Umrissen   der   sächsischen  Schweiz    hinwiesen. 
Hier  bedingt  ein  in  Quadern  abgesonderter  Granit  ähn- 
liche Gestalten  wie  dort   der  Quadersandstein.     Unaof» 
haltsam  trieb  der  Strom  unser  Floss  weiter,   auf  dem 
nun  auch  ein  kleiner  Feuerheerd  angelegt  worden  vfar, 
an  dem  man   manches,   vom   Regen   der    letzten  Tag« 
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darchnassle  Stikk  trocknen  konnte.     Niedrig   Felsofer 
treten  noch  zwischen   Sandjpskoi  und  Lschinskaja  auf, 
die  Bija  wird  immer  breiter  und  entwickelt  sich  zu  ei- 
nem Wasser-  und  inselreichen  Strome,  dessen  Gefälle  aber 
noch  am  zweiten  Tage  unserer  Fahrt  so  stark  war,  dass 
es    uns    von  Sonnenaufgang   bis   Sonnenuntergang   107 
.Werst  (isy^  geogräph.  Meile)  hintreibei)  konnte.    Erst 
mit  der  Annäherung  an  die  Stadt  Biisk  wird  sein  Lauf 
zwischen  flachen  Ufern  des  Diluvialbodens  träge,  nach- 
dem er  zwischen  Lebäschei   und  Novojenisseiskoi  noch 
lasch  an  einem  kleinen  Bergzuge  vorbei  geflossen  ist, 
der  Jelbaktasch  heisst.  Hier  dämmen  einige  grosse  Fels- 
liRkJie  den  Strom  so  ein,  dass  für  den  Durchgang  der 
Fföoe  nur  eine  enge  Pforte  bleibt,  die  Ton  den  Schif- 
iem  mit  Recht  gefurchtet  wird,  da  fast  jährlich  in  ihr 
1>eladene  Flösse  zertrümmert  werden  und  Menschen  ums 
Lieben  kommen  sollen.  Unterhalb  Sandjpskoi  ist  die  Bija 
nämlich  schon  mehr  befahren,  da  ihre  Ufergegend  drei 
l^deutende  Produkte    liefert,   Bauholz,  Zedemiiise  und 
einen   weitberühmten    weissen   Thon ,    der  auf  einigen 
Hochöfen  als  Fütterung  gebraucht  werden  soll.  Seit  zwei 
Jahren  war  der  lüsche  Strom  beschäftigt  sich  an  dieser 
Stelle  durch  eine  Wiese  ein  zweites   Bett    zu   graben, 
das  oberhalb  des  gefahrvollen  Passes«  der  auch  den  Na- 
men Jelbaktasch  (tihrt,  von  der  Rechten  des  Stromes  sich 
trennt  und  unterbalb   desselben  wieder  in  ihn  mündet. 
Diesen  Arm  fanden  wir  schon  so  breit  und  tief,   dass 
auch  beladene  Flösse  ihn  befahren  können,   nur  ist  es 
schwierig  dieselben  in  ihn  hineinzulenken,  weil  ihm  eine 
Sandbank  zum  Theil  vorliegt.    Alle  die  den  Strom  hin- 
abechwimmen  geben  sich  Mühe  ihre  Fahrzeuge  in  die- 
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seo  Ami  zu  lenken ,(  doch  soll  diess  oicbt  imm^r  ge^ 
liogeo. 

Es  bot  sich  nun  die  Gelegenheit  dar  an  den  niedern» 
und  vorzüglich  an  dem  linken  Ufer  der  Bija  Dörfer  an- 
gesiedelter teieutischer  Tataren  zu  sehn»  die  neben  bes^ 
serem  Ackerbau  und  Viehzucht  auch  Fischerei  und  Jagd 
treiben.   Die.  Dörfer  bestanden  immer  nur  aus  einer  be- 
schränkteil Anzahl  zeretreut  liegender  Häuser»  die  wie 
in  den  meisten  russischen  Dörfern.  Sibiriens  ohne  be- 
stimmte Anordnung,  nach  Gutdünken  .des  Erbauers  an-^ 
gelegt  werden.     Sie  sind  sämmtlicb  aus  Holz  und  wei* 
eben  in  ihrer  Bauart  von  den  Häqsem  der  Russen  ab, 
indem  sie   sich    darin   denen    der  finnischen  Bauern  in 
Neufinnland  und  am  Ladoga  See  und  den  Wohnungrn 
der  Mordvinen  und  Tschuwaschen  nähern. 

Es  ist  diess  um  so  auifallender  als  man  nach  den 
vorhandenen  historischen  Daten  annehmen  müssr,-  dass 
diese  Tataren  oder  Teleuten>  die  mit  denen  der  G^end 
von  Tontek  und  Kusnezk  durchaus  identisch  sind»  erst 
mit  der  yölligen  Unterwerfung  an  Rüssland  aus  einem 
nomadischen  Zustande  in  einen  kultivirteren  übergingen, 
und  daher  von  den  Russen  feste  Wohnsitze  nnd  den 
Acker  zu  bauen  lernten.  Mongolische  Gesichtszüge  ira-* 
ren  an  den  Bewohnern  dieser  Dörfer  noch  weniger  zu 
finden  als  an  den  Anwohnern  des  Telezkischen  Sees, 
auch,  war  die  Kleidung  der  Männer  anders  und  beides 
erinnerte,  wenigstens  an  einigen  Individuen  so  auffallend 
an  Finnländer  und  Karelen,  dass  man  sich  augenblick- 
lich veranlasst  fand,  diese  Teleuten  mit  ihnen  %n  ver- 
glciichen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  sie  in  ihrem  ganzen 
Habitus  weder  mit  türkischen  noch  mit  mongoUschen 
Völkerstämmen  irgend  etwas  gemein  haben. 


—    Si- 
lo der  Gegend  Ton  Tomsk  and  Kosaczk  sollen  Tiele 
ihrer  Landslenle   Giristen   sein,    worunter   aber   nichts 
weiter  zn  verstehn  ist  als  dass  sie  wie  die  Wellen, 
Tschuwaschen  und  Tschermissen,  die  verworrensten,  un- 
.  ToUkomnieiisten  Begriffe  von  einigen  Dogmen  des  christ- 
lichen Glaubens  haben,  der  bei  solcher  Entstellung  sei- 
nen Bekennem  gewiss  nicht  segensreich  werden  kann. 
Bei   den  Teleuten  der  Bija  und  der»   südlich    an    diese 
grenzenden  Landschaften,  findet  man  nur  ausnahmweise 
Bekenner  des  Christenthums«  das  mühevolle  Geschäft  der 
Bekehrung  ist  aber  hier  von  einem  jungen,  begeisterten 
Missionair 9  dem  Bruder  Makarius  aus  St.  Petersburg, 
liegonnen,  der  sich  in  dem  Dorfe  Naima  (am  Flusse  glei- 
ches Namens,  der  in  die  Rechte  der  Katunja  fallt)  mit- 
'teo  unter  den  Heiden  niedergelassen  hat,  die  er  zu  Fleiss 
ond  Ordnung  anhält,  mit  dem  eigenen  Beispiel  vorange- 
Iiend,  und  erst  nach  längerem  Unterricht  zur  Annahme 
der  Taufq  bewegt.  Mit  glühendem  Eifer  erlullt  er  «inen 
selbstgewählten  ^  schwierigen  Beruf  unter  Entbehrungen 
"  mancher  Art^  und  hur  selten  erlaubt  er  sich  eine  kurze 
Erholungsreise  nach  Biisk.  Im^  Jalu'e  1 833  Iiatte  er  eine 
Missionsreise  an  den  Telezkischen  See  unternommen,  de- 
ren Erfolg  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  ist.  Mein  Dol- 
metscher war  derselbe,  der  den  Bruder  Makarius  dort- 
hio  breitet  hatte  und  bezeugte  die  Identität  der  Idiome 
am  See  und  in  der  Gegend  von  Naima. 

Wo  4i^  Bija  mit  trägerem  Laufe  die  letzten  Vorsprünge 
das  Gebirges  verlassen  hat«  bemerkt  der  Reisende  an 
ihren  Ufern  von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Laubhütten,  derea 
Zweck  man  ohne  Belehrung  nicht  leicht  errathen  kann. 
Sie  sind  nur  im  Herbst  von  einzelnen  Jägern  bewohnt, 
die  den  Rehen  auf  ihrer  Wanderung  nach  Süden  in  dte^ 
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ser  Jahreszeit  auflauern,  um  sie  beim  Durdischwimiiieo 
des  Flusses  aaf  einem  Kahn  einzuholeu  und  ilmen  eioe 
Schlinge  um^den  Hab  zu  werfen,  an  der  eine  Isaage 
Stange  mit  einem  Qaeerholze  befestigt  ist  Mit  dieser 
Stange  bleibt  das  harmlose  Thier  im  Gesträuche  des 
Ufers  hängen  und  wird  ohne  Schuss  erl^.  Am  obem 
Irtysch  sind  diese  Vorrichtungen  noch  häufiger  und  die 
Beute  Yiel  bedeutender,  da  die  Rehe  dort  mit 'dem  Be- 
ginn des  Winters  in  starkem  Rudeln  aus  dem  Gebirge 

den  südlichen  Steppen  zueilen. 

-, 

Nach  Tiertägiger  Fahrt  auf  der  Bija  erreichten  wir 
endlich  am  Abend  des   12ten  Juli   die  Stadt  Biisk  un(L^ 
hatten  mithin  17  Tage  gebraucht   um  von   hieraus  ai 
das  Südende  des  Telezkischen  Sees  und  an    den  Aw 

gangspunkt  zurückzugelangen.    Wenn  nun  diese  Exknr 

sion  einerseits  mehr  Zeit  gekostet  hatte  als  man  erwar — =* 
tete  und  daher  die  Dauer  der  Besuche  anderer  Ciegen — i 
den  des  Gebildes  abgekürzt  werden  musste,  'so  fühltet 
ich  mich  sehr  befriedigt  unter  den  günstigsten  Umstan— — ^ 
den  die  eigene  Anschauung  einer  Lokalität  gewoonen0 
zu  haben,  die  mannigfaches  Interesse  darbietet^  und  toi 
dären  näherer .  Erforschung  die  Beobachter  bisher 
durch  erhebliche  Hindernisse  abgehalten  worden  waren.^  ^ 


Was  ich  in  meinem  Berichte  von  der 
Beschaffenheit  des  Telezkischen  Sees  anführte,  schloM-^ 
sich  meist  der  Erzählung  von  seiner  Beschiffung  in  ddr 
Ordnung  an,  wie  die  einzelnen  Gegenstände  nacheinan- 
der auftraten;  um  nun  in  wenig  Zügen  ein  allgemeines 
Bild  von  ihm  uns  zurückzurufen,  woHen  wir  Alles  was 
ihn  karäkterisirt  zusammenfassen.  Der  Telezkische  See 
iiillt  zum  Theil  den  Grund  eines  jener  grossartigen  ThS- 
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und  Gewalt  dieser  l^lüsse,  wie  von  der  Breite  ihrer  Mün- 
dungen hängt  die  Grösse  ihrer  Deltas  ab»  die  ans  Ge- 
schiebe und  Sand  gebildet,  bisweilen  einen  Wiesenboden 
tragen«  auf  dem  sich  einzelne  Familien  der  Eingeborneo 
ansiedelten.  Dichtes  Gebüsch  und  kräftiger  Graswuchs, 
ja  hochstämmiger  Wald  schmückt  bisweilen  die  bedeu- 
tendem dieser  Mündungsebenen ,  die  kleinem  derselben 
weisen  nur  todte,  nackte  Massen  aufgehäulten  Geschie- 
bes, das  mit  heller  Farbe  dem  bedrängten  Schiffer  oft 
zum  Tröste  herüberleucbtet,  weil  er  Tor  s  Sturm  und 
Klippen  auf  ihm  Rettung  findet. 

Das  sanftere  Nordufer  ist  bewohnt  und  mitunter  so- 
p;ar  angebaut,  das  Ostufer  ist.  nur  an  seinem  Nord-  und 
Südende  an  Flussmündungen  und  auf  einigen  kleinen 
Alpen  spärlich  bewohnt,  das  Süd-  und  Westufer  aber 
ganz  menschenleer  und  letzteres  ^yollkommen  unzugäng- 
lich. Fügen  wir  hierzu  noch  die  Aussicht  in  vier  gross- 
artige Thaleinschnitte,  die  sich  in  den  vier  Ecken  des 
Sees  entwickelt,  so  haben  wir  in  den  Hauptzflgen  ein 
gedrängtes  Bild  von  einem  der  schönsten  Alpenseen  des 
zentralen  Asiens.  Noch  herrscht  an  ihm  die  tieCste  SUIle: 

nur  ein  geringer,  erst  sich  bildender  Verkehr  lockt  den 

*  > 

kühnen  nordischen  Einwanderer  auf  seine  Fluth,  aber 
unwiderstehlich  drängt  sich  der  Gedanke  auf»  dass  auch 
hier  einst  der  Mensch  die  Natur  besigen  werde,  ange- 
zogen durch  die  Frachtbarkeit  des  Bodens  und  den  Me- 
tallreichthum  der  Gebirge.  Schon  haben  sich  ackerbaiH 
ende  Kosaken  dem  See  vom  '  Nordwesten  her  bis  auf 
170  Werst  (25  geogr.  Meilen)  und  reicbbelobnte  Gold^ 
Sucher  vom  Norden  her  noch  mehr  genähert;  der  träge 
Bewohner  seiner  Ufer  sieht  ihrem  Heranrücken  miaa- 
trauisch  entgegen  und  wird  bald  ^  den   ersten  Schritten 
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der  CiviUsation  nidit  mehr  en^^ehn  können.  Bei  znneh- 
mender  BeTdlkerung  und  industrieller  Entwickelung  in 
der  Nachbarschaft  des  Sees,  werden  unstreitig  die  YiA^ 
bindangen  nach  Norden  und  Nordwesten,  und  nach  den 
schon  erblühenden  Thälern  des  Inner- Altai  (Katunja 
and  Buchtarma)  die  ersten  sein,  die  sich  eröffnen,  denn 
wenn  wir  von  hier  nach  Süden  blicken,  so  finden  wir 
dass  der  Weg  am  Tschulyschnian  hinauf  uns  über  rau-^ 
hes  Gebilde  unwirUibaren  Hocbsteppen  und  wenig  kul- 
tierten Thaleinschnitten  zufuhrt,  die  in  einer  Breite  too 
10  Graden  überwunden  werden  müssen,  ehe  man  am 
südlichen  Fusse  des  Himmelsgebirges  ein .  Kulturland  niit 
Webtraubenklima  erreicht  (Chamil).  Wenn  der  Tele«- 
kische  See  mit  dem  Ton  Gmunden  und  dem  schöneA 
Vierwaldstädtersee  in  seinem  geonostischen  Karakter  ver^ 
glichen  werden  kann,  so  unterscheidet  er  sich  von  letE-> 
lerem  wesentlich  dadurch,  dass  dieser  vom  Norden  her 
den  Reisenden  zu  einer  Strasse  geleitet,  die  ihn  in  einer 
oder  £wei  Tagereisen  über  eine  sanfte  Passhöhe  (deft 
Gotthard)  in  ein  ewig  grünendes  Gartenland  (iihrt. 


•  I 


'  Wir  gehn  nun  zu  den  geologischen  Erscheinungen 
Sber,  die  sich  auf  der  durchwanderten  Strecke  darboten, 
wobei  jedocli  bemerkt  werden  muss  dass  wir  uns  auf 
eine  allgemeine  Schilderung  derselben  beschränken  wer-> 
den,  da  nur  in  wenigen  Fällen  ein  näheres  Studium  der* 
selben  vergönnt  war.  Zum  Verständniss  des  Telezkischen 
Sees  in  dieser  Beziehung  scheint  es  aber  unerlasslich 
ilm  im  Zusammenhange  mit  dem  übrigen  Altai  zu  be* 
trachten,  den  ich  später  in  verschiedenen  Richtungen 
durchwanderte. 
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Weun  man  von  dem  Dorfe  UimoD  im  schöoen  Thafe 
der  Katuuja  sich  nach  Süden  wendet,  so  steigt  man  so- 
gleich auf  ein  h<Aes  Gebirge,  über  dessen  Ueine,  sum- 
pfigfelsige,  waldlose  Plateaus  sich  noch  höhere  Schnee- 
gebirge  erhebt.  Von  Zeit  zu  Zeit  senkt  sich  der  Weg  zu 
einem  bewaldeten  Thale  hinab,  bleibt  aber  grKsstentheüs 
in  sehr  beträchtlicher  Höhe,  bis  er  endlich,  nach  drei 
bis  vier  Tagereisen,  zum  Thale  der  Buchtarme  föhrt^  wo 
der  Reisende  wieder  milde  Luft  und  blühenden  Ak- 
kerbau  findet.  Man  hat  auf  diesem  Wege  die  Haupt- 
masse des  ungetrennteu  Alpenstocks  der  Altai  Beiki 
(Schneeberge),  wie  wir  ihn  mit  Ritter  nennen  wollen, 
überschritten,  der  mit  einem  Hauptstreichen  von  W  nach 
0.^  von  dem  Tigeräzkischen  Gebirge  bis  zu  dem  Ijik 
Tu  der  Kalmücken,  also  etwa  durch  6  Längengrade, 
mit  zunehmender  Höhe  der  Kulminationspunkte  sich 
hinzieht.  Dieser  Alpenstock  ist  im  Süden  und  Norden 
9ehr  bestimmt  durch  grosse  Längenthäler  begrenzt,  im 
Süden  nämlich  durch  das  der  Buchtarma,  im  Norden 
durch  die  vereinigten  Thäler  des  Koksun,  der  Katunja 
und  Tschuja.  welche  drei  Ströme  dann  verbunden  als 
gewaltiger  Gebii^sstrom  Katunja,  jenes  mannigfach  ge- 
gliederte Gebirgsland,  das  sich  dem  Hochzoge  im.Nolv 
den  vorlagert,  in  einem  Querthale  von  SSO  nach  NNW 

« 

durchströmen.  Wenn  nun  auch  einige,  Glieder  dieser 
nönllichen  \'orberge  in  ihrem  Streichen  von  der  Nor-  • 
malrichtung  des  Alpenstocks  der  Altaischeu  Schneeberg« 
bedeutend  abweichen,  so  ist  die  Hauptaxe  ihrer  Ge- 
sammtmasse,  nämlich  des  ganzen  Systems  der  nördlichen 
Vorbei^iS  derselben  doch  nahezu  parallel,  und  wir  kön- 
nen in  diesem  Sinne  den  grossen  ThaleinschnitI  -  der 
nnteni  Bija,  des  hier  entstehenden  Obj  und  des  nntam 


—    97     — 

Tscharysdi,  vom  Vorposten  Sandypskoi  bis  zu  der  Stadt 
Tscharysch,  als  ein  drittes  grosses  Läugenthal  bezeich- 
nen, das  den  beiden  andern  parallel«  aber  in  bedeutend 
ticfcmi  Niveau,  am  nördlichen  Fusse  der  Vorberge  hin- 
zieht. So  sehn  Vir  also  den  Alpenstock  des  Altai  und 
dessen  nördliche  Vorberge  in  ihrem  Ilauptstreichen  von 
VS  nach  0  durch  drei  grosse  Längenthäler  karakteci-* 
sirt,  davon  das  mittlere  die  Grenze  ziivischen  ihnen  be- 
zeichnet, die^  beiden  andern  aber  als  die  nördliche  und 
südliche  Grenzlinie  des  russischen  Antheils  vom  Altai 
aiigesehn  werden  können. 

Betrachten  wir  nun  das  Flussnetz  der  nördlichen 
Vorherge,  so  stellt  sich  nächst  jenen  Längenthälern  un^- 
verkennbar  eine  zweite  Mauptrichtung  der  TJiäler  heraus, 
welche  der  des  Meridians  sich  mehr  oder  weniger  nähert, 
und  mithin  im  rechten  Winkel  auf  das  Hauptstreicheu 
der  Gebirgsmasse  trifft.  Es  sind  diess  die  Thäler  derje- 
nigen Flüsse,  welche  die  Wasser  der  Vorheize  sowohl 
als  auch  der  obem  Längenthäler  von  SSO  nach  iNJNW 
dem  nördlichsten,  untern  Längenthaie  zufuhren,  nämlich 
Queerthäler,  als  deren  eines  wir  oben  schon  das  Thal 
der  Katunja,  vom  Einfluss  der  Tschuja  bis  zur  Vereini- 
gung mit  der  Bija,  bezeichneten.  Das  östlichste  dieser, 
durch  die  nördlichen  Vorberge  des  altaischen  Alpenstocks 
qoeerdurchsetzenden  Thäler,  ist  das  des  Tschulyschman 
und  der  obem  Bija,  sehr  ausgezeichnet  vor  den  übrigen 
durch  jene  grandiose  Erweiterung,  deren  Grund  der 
Telezkische  See  erfüllt. 

In  den  meisten  Gebirgen,  und  selbst  in  solchen  von 
sehr  grosser  Längenerstreckung,  findet  man  eine  konse- 
quente Uebereinstimmung  zwischen  dem  Streichen  des 
Gebirgszuges  und  der   geneigten   schiefrigen    Felsarten, 

■für.  t.  Kiwrta.  4.  Bott.  Roicbef    U.  Bd  7 
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welche  ihm  angehören;  diess  kann  man  an  manchen  eu- 
ropäischen Gebirgen,  wie  an  den  Alpen,  dem  Harz,  gani 
vorzüglich  aber  am  Ural  beobachten,  wo  man  finden 
wird,  dass  die  schiefrigen  Felsarien  in  der  Regel  ein 
Streichen  haben,  das  sich  der  nordsüdlichen  Richtnng 
nähert.  Man  wird  bei  seiner  genauem  Erforschung  zu- 
gleich die  Ueberzeuguog  gewinnen,  dass  er  übenall,  im 
Süden  wie  im  höchsten  iVorden,  eine  überraschende  Ein- 
ibrmigkeit  in  seiner  geogaostischen  Construction  zeigte 
und  es  ist  nicht  wahrscheinlich  dass  innerhalb  seiner 
Hauptmasse  mehrere  Erhcbungsaxen  werden  nachgewie- 
sen werden  können,  wie  diess  zum  Beispiel  an  den  eu- 
ropäischen Alpen  der  Fall  ist,  deren  westlicher  Theil 
mit  der  kulminirenden  Montblanckette  einer  andern  Rich- 
tung folgt  als  der  Uauptzug  der  Alpen  vom  Wallis  bis 
in  die  Gegend  von  Wien.  Wir  werden  veranlasst  xn 
glauben  dass.  die  geognostische  Einförmigkeit,  die  ge^ 
ringe  Höhe  und  Breite  des  Ural  in  gewisser  Beaehnng 
dazu  stehn  dass  seine  Erhebungsaxe  von  keiner  andern 
durchschnitten  wird,  wie  wir  andrerseits  an  den  Alpen 
sehr  deutlich  sehn  dass  ihre  Kulminationspunkte  gerade 
in  der  Gegend  li^en  wo  ihre  beiden  Erhebungsaxen 
sich  kreuzen,  wo  also  die  erhebende  Kraft,  so  zu  aar 
gen,  zwei  Mal  wirkte.  Ein  so  konstant4*s  Streichet  der 
schiefrigen  Felsarten,  als  wir  am  Ural  und  einigen  mui* 
der  grossen  Gebirgszügen  kennen  lernen,  kann  am  Al- 
tai keineswegs  beobachtet  werden ;  halte  ich  in  dieser  B^^ 
Ziehung  die  Beobachtungen  früherer  und  späterer  ReiseQ»> 
den  mit  meinen  eigenen  zusammen^  so  ei^ebt  sich  keine 
solch^e  Regelmässigkeit,  wenn  man  gleich  aus  der  Sunune 
derselben  zwei  Hauptrichtungen  ableiten  kann^  naflüich 
die  von  SO  nach  NW  und  von  N  nach  S.    Wer  den 
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AHai  von  Nordeo  nach  Süden,  etwa  von  der  Stadt  Biisk 
bis  zum  chiDesischen  Grenzf^osten  TscbiDgistai,  übersclirei- 
tety  wird  finden  dass  derselbe  ein  grossartiges,  schwierig 
zo  entwirrendes  System  von  vielen  einzelnen  Gebii^zü- 
g€n  bildet»  die  in  ihren  Richtungen  oft  wesentlich  von 
einander  abweichen.  Ritter  vergleicht  einen  Theil  der- 
selben, jene  nördlichen  Vorberge,  mit  Strahlen,  die  nach 
verschiedenen  Seiten  vom  hohen  Alpenstocke  auslaufen. 
Wenn  man  d?n  Ural  von  West  nach  Ost  fast  unter  je- 
dem Breitenparallel  in  einer  und  höchstens  zwei  Tage- 
reisen überschreiten  kann,  so  braucht  man  am  Altai  da- 
gegeQ  wenigstens  ni&un,  um  von  einem  der  oben  genann- 
ten Orte  zum  andern  zu  gelangen,  und  in  Tschingistai 
hat  man  erst  den  Fuss  des  chinesischen  Antheils  voip 
Altai  erreicht  der  sich  eben  so  hoch  und  mehrere  Ta- 
gereisen  breit  zwischen  der  Buchtarma  und  dem  obern 
Irtysch  erhebt.  Wie.  man  vermuthen  kann  dass  am  Ural 
seine  hypsometrischen  Verhältnisse  zu  der  Einförmigkeit 
seiner  geologischen  Struktur  in  gewisser  Beziehung  stehu, 
80  hängen  dagegen  vielleicht  die  grosse  Breite  und  Höhe 
des  Altai  mit  dem  Vorhandensein  von  verschiedenen 
Crbebvngsrichtüngen  in  seinem  Innern  zusammen,  und 
vfir  dürfen  hier  auf  eine  Wiederholung  jener  Thatsa- 
che  aufmerksam  machen ,  die  von  den  höcibsten  Ber- 
gen der  Schweiz  angeführt  wurde.  Betrachten  wir  näm- 
lich den  Raum,  auf  welchem  die  KuIminationspunlLte  des 
Altai  liegen,  so  finden  wir  dass  derselbe  gerade  der  Ge- 
gend angehört,  wo  jene  beiden  Hauptrichtungen  der 
Erbdiung  von  SO  nach  NW  und  von  IN  nach  S  sich 
kreuzen.  Der  erstem  dieser  folgen  die  Gebirgszüge  des 
Oiobiin,  das  Katunjagebirge  und  die  Berge  des  Argut, 
in  der  letztem  erheben  sich  i^bcT  das  Telezkische  Ge- 
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birge,  io  Ost  und  NO  des  Telezkischen  Sees,  and  das 
Salairskische  Gebirge.  Der  Thonsebiefer,  "vvelcber  die 
Ufer  des  Sees  und  zum  Theil  die  Gebirgszüge  bildet, 
die  ihn  begleiten  und  ibm  im  NW  vorgelagert  sind, 
streicht  von  NNO  nach  SSW  (siehe  die  Karte).  Der 
Telezkische  See  ist  demnach  in  Beziehung  auf  das  Strei- 
chen der  ihn  umgebenden  Gebirgsart,  das  mit  dem  Strei- 
chen der  benachbarten  Gebirgszüge  coincidirt,  ein  mehr 
oder  weniger  reines  Längentbai  und  seine  Nordwest- 
bucht mit  der  obern  Bija  ein  Querthal.  .  Wenn  virir  ihn 
aber  oben  gerade  im  entgegengesetzten  Sinne-  als  Qoer- 
thal,  und  den  Lauf  der  untern  Bija  als  Längenthial  be- 
zeichneten, so  geschah  diess  bei  der  Betrachtung  im  All- 
gemeinen und  in  Beziehung  auf  das  Streichen  der  Ge- 
sammtmasse  des  Altai,  das  allerdings  ein  ostwestliches  ist. 

Wie  ein  Blick  auf  die  beifolgende  Karte  lehrt,  be- 
stehn  die  Ufer  des  Telezkischen  Sees  grossem  Theils 
aus  Thonschiefer,  dessen  steilaufgorichtete  Schichten,  vrie 
wir  schon  bemerkten^  ein  Hauptstreichen  von  SSW  nach 
NNO  haben.  Ein  solches  kann  fast  ohne  Aenderong  am 
ganzien  Ostufer  beobachtet  werden;  am  g^uüberii^en- 
den,  westlichen  Ufer  aber  nähert  sich  die  Streichnngs- 
linie  dem  Meridian  noch  mehr,  weicht  dagegen  am  nörd- 
Mcheu  Ufer  von  den  angeführten  Richtungen  um  Einiges 
ab,  und  ist  hier  von  SW  nach  NO.  Diese  Streichongs- 
linie  und  die  steile,  oft  seigere  Stellung  der  Schichten 
bedingen  den  geognostischen  liauptkarakter  des  Sees. 

Der  Tbonschif'fer  zeigt  mehrere  Abänderungen,  die 
durch  Beimengung  von  Mineralien  und  Verschiedenheit 
der  Farbe  hervorgerufen  wenlcn;  so  sehn  wir  ihn  west^ 
lieh  vom  Vorgebirge  Aschu  am  nördlichen  Ufer  mit  ei« 
nem  Ueberschusse  an  Quarz,  den  er  weiter  nach  Osten 
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aber  wieder  einbüsst;  seine  Schichten  stehu  auf  dem 
Kopfe  und  sind  bald  braunrotb,  bald  grünlichgrau  oder 
gelblich  gefärbt.  Der  rothbraune  Thonschiefer  zeichnet 
sich  hier  vor  den  andern  durch  die  Häufigkeit  von,  klei- 
nen Kalkspathgängen  aus,  die  ihn  auf  eine  eigenthüm- 
liche^  sonderbare  Art  durchziehen..  Man  gewahrt  in  ihm 
unzählige,  schmale  und  sehr  kurze  Risse^  die  uuter  ein- 
ander parallel  sind  und  das  Streichen  des  Thonschiefers 
rechtwinklig  durchschneiden ;  diese  Uisse  sind  theils 
mit  kömigem ,  theils  aber  mit  faserigem  Kalke  ausge- 
fiillty  wobei  man  denn  die  gewöhnliche  Erscheinung  >vie- 
derholt  findet,  dass  die  Fasern  senkrecht  auf  den  Wän- 
den der  Gänge  stehn.  Die  ausserordentliche  Menge  die- 
ser parallelen  Kalkspathschniire  giebt  dem  Thonschiefer 
ein  sehr  ungewöhnliches  Ansehu,  und  es  scheint  ihre 
Gegenwart  mit  dem  Auftreten  einer  bedeutenden  Masse 
feinkörnigen,  weissen  Dolomits  zusammenzuhängen,  der 
am  Vorgebii^  Aschu  in  hohen  Felswänden  gegen  den 
See  vorspringt.  Das  «einzige  krystallinischkörnige  Ge- 
stein, das  ich  am  Noriiufer  den  Thonschiefer  durchbre- 
chen sah,  ist  ein  grobkörniger  Diorit  mit  deutlich  ge- 
trennten Gemengtheilen ;  krystallinische  Hornblende  von 
schwärzlich  grüner  Farbe  waltet  darin  vor ;  der  Albit 
101  weiss,  ist  sparsamer  darin  enthalten  und  lässt  nur 
mit  Mühe  undeutliche  Blätterdurchgänge  erkennen;  die 
mitgebrachten  Ilandstücke,  die  ich  später  genauer  un- 
tersnchte,  zeigen  durchaus  keine  fremden  Beimengungen. 
Dass«  aber  bei  fortgesetzten  Forschungen  sich  am  Nord- 
ufer hin  nnd  wieder  ausser  Thonschiefer ,  Dolomit  und 
Diorit,  auch  andere  Felsarten  anstehend  finden  wünieii, 
scheint  ans  der  Beschaifenbeit  des  Gerölles  an  jeni  m 
Ufer  hervorzugehn.     Dasselbe  stellt  einen  groben  Grus 
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dar,  der  hauptsächlich  aas  Bruchstücken  talkigen  gfatl- 
gröneu  Thonschiefors  besteht,  femer  aber  auch  weissen 
Quarz,  Porphyr,  Quarzconglomerat  mit  grünem  Zement» 
Jaspis  und  Blöcke  weissen,  körnigen  Kalksteins  (Dolomit) 
enthält. 

In  der  nördlichen  Gegend  des  östlichen  Ufers  wird 
der  Thonschiefer  talkhaltig  und  reich  an  Glimmer,  und 
ist  auch  hier  von  Diorit  und  Syenitausbrüchou  b^lei- 
tet,  die  jedoch  nur  eine  geringe  Ausdehnung  zu  haben 
scheinen.  In  dem  Diorite  pflegt  auch  hier  die  Hornblende 
von  graugrüner  Farbe  vorzuwalten;  weiter  nach  Süden 
nimmt  der  Thonschiefer.  bei  steilem,  östlichem  Fallen 
bisweilen  nordsüdliches  Streichen  an,  und  ist  von  Qaarz- 
lagem  und  Quarzgängen  vielfach  durchzogen;  auch  nä- 
hert er  sich  an  andern  Stellen  dem  Glimmerschiefer, 
wie  in  der  Gegend  der  Mündung  des  Tschulysch,  and 
streicht  mit  Windungen  von  SSO  nach  NNW,  sddiicb 
von  diesem  Flusse  erscheint  er  plötzlich  auf  di*n  Kopf 
gestellt,  was  man  auch  in  der  Gegend  des  Tschirifläss- 
chens  beobachten  kann,  wo  sein  Streichen  hora  2  SW 
nach  NO  ist.  Am  westlichen  Ufer,  wo  er  mit  bedeo- 
tenden  Granitmassen  in  Berührung  steht,  haben  sieh  aus 
ihm  jene  vielfach  beobachteten  und  beschriebeneu  Con- 
tactgesteine  gebildet,  dichte,  harte,  dem  innig^emcngten 
Diorite  nicht  unähnliche  Gesteine,  die  man  oft  mit  dem 
Namen  Hornfels  bezeichnet  und  die  in  der  That  aoch 
hier  aus  dem  Thonschiefer  beim  Ausbruch  des  Granits 
hervorgegangen  zu  sein  scheinen,  da  sie  sich  aas  einem 
dünnschiefrigen ,  wirklichen  Thonschiefer  mit  der  An- 
näherung an  den  Granit  entwickeln.  Ich  erinnere  hier 
an  jene  Erscheinungen,  weiche  am  Harze  bei  der  be- 
kannten Treseburg  am  Bodefluss  auftreten  und  von  Fr. 
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H  offmann  in  seiner  geognostischen  Darstellung  des 
nordwestlichen  Deutschlands  geschildert  und  abgebildet 
worden  sind.  Bei  der  Treseburg  hat  Diorit  auf  den 
Thouschiefer  eben  so  eingewirkt,  wie  hier  und  an  an- 
dern Orten  der  Granit. 

Dieser  Thonschiefer  des  Westufers  ist  von  graugrü- 
ner Farbe,  reich  an  Höhlen,  die  jedoch  nicht  tief  in  das 
Gestein  eindringen  und  wahrscheinlich  Auswaschungen 
sind,  streicht,  wo  er  beobachtet  wurde,  von  Norden  nach 
Sfiden  und  fallt  steil  nach  Osten.  Ebendiese  Verhält- 
nisse treten  auch  an  jenem  markirten  Vorgebirge  Ituk 
Tasch  auf,  das  den  Eingang  in  die  Nordwestbucht  be- 
zeichnet und  durch  sein  scharfwinkliges  Vorspringen  in 
den  See  den  Schiffenden  zur  Orientirung  dient;  westlich 
Tom  Kulgan  erscheint  ein  Quarzfels,  dessen  Beziehung 
som  Thonscjiiefer  aber  nicht  ermittelt  wurde. 

Am  südlichen  Ende  des  See«  wird  der  Thonschiefer 
anf  geraume  Strecken  durch  andere  Gesteine  verdrängt, 
mit  denen  auch  andere  Berggestalten  auftreten. 

"Wir  haben  jener  hohen  Grasebenen  erwähnt,  die 
zwischen  dem  Tschulysch  und  Tschiri  hin  und  wieder 
von  Teleuten  bewohnt  werden,  und  die  in  steilen  Fels* 
wanden  von  auffallend  heller  Farbe  zum  See  abfallen. 
Sie  bestehn  aus  einem  lockern  Trümmergesteine,  einem 
Gonglomcrat,  dessen  .abgerundetes,  selten  scharfkanti- 
ges Geschiebe  von  der  Grösse  einer  Haselnuss  bis  zum 
IHirchDaesser  von  mehreren  Fdss  anwächst  und  in  ein 
heUgraues,  lehmiges  Zement  eingehüllt  ist.  In  dem  Ge- 
achiebe  unterscheidet  man  die  verschiedenartigsten  Fels- 
arten» als  Granit,  Gneiss,  Quarz,  Lydischen  Sein,  Por- 
phyr, Diorit,  Thonschiefer  und  Jaspis.  Das  Gestein  ist 
horizontal    gelagert,    von   dünnen  Thonschiaferschichten 
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ebenfalls  horizontal  durchzogen  und  scheint  auf  Thon-  * 
schiefer  zu  ruhen,  da  derselbe  in  gewundenen  Schichten 
unter  ihm  hervorkommt,  die  nach  NO  und  SW  fallen.  . 
Der  schmelzende  Schnee  und  Regenwasser  hab^  dieses 
leichtzerstörbare  Gestein  bereits  vielfach  angegriffen  und 
tiefe  Furchen  in  dasselbe  eingeschnitten.  Der  bindende 
Lehm  wurde  weggeschwemmt  und  liess  am  Fusse  der 
Höhen  die  Geschiebe  zurück,  die  er  umschlpss.  Durch 
diese  Auswasbhungen  und  ailmäliges  IVachstürzen  der  un- 
terwaschenen Stellen  sind  einzelne  Pfeiler  als  Ueberbleib- 
sei  der  zerstörten  Masse  gebildet  worden;  sie  haben  ko- 
nische Gestalten  und  einige  derselben  werden  vor  der 
zerstörenden  Wirkung  des  Regen wassers  auf  eine  ganz 
eigenthümUche  Art  geschützt.  Auf  der  Spitze  dieser 
Pfeiler  sieht  man  nämlich  bisweilen  einen  grossen,  ab- 
gerundeten, platten  Geschiebeblock  liegen,  dessen  Band 
über  die  Seiten  des  Pfeilers  hervorragt  und  denselben 
auf  diese  Weise  beschir^ut.  Ein  solcher  Pfeiler  kann 
nur  in  einiger  Tiefe  vom  Regenwasser  getroffen  und 
ihm  daher  von  seiner  Masse  nur  wenig  geraubt  wer- 
den Aehnlicbe  Pfeiler  beobachtete  Herr  Tschicha- 
tschew  am  Uluuduk,  einem  Nebenflusse  des  Tschu- 
lyschman.  (Siehe  dessen  Reise:  Voyage  scienUfique  dang 
V Altai  orienial  pag.  113.)  Seiner  Lagerung  und  seiner 
sonstigen  äussern  Erscheinung  nach  ist  dieses  Trümnier- 
gestein  offenbar  jüngerer  Entstehung  als  der  Thonschie- 
fer  und  doch  sehn  wir  es  von  Thonsehiefersehichtek 
durchzogen y  die  man,  ob  sie  gleich  nur  sehr  ^ringe 
horizontale  und  vertikale  Dimensionen  haben,  nicht  woU 
für  mechanische  Einschlüsse  und  mitthin  den' Geschieben 
beizählen  kann.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln  dass  das 
Gestein  ehemals  einen  viel  grossem  Raum  einnahm  und 
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dass  eioe  beträchtliche  Menge  desselben  allmälig  zer- 
stört und  Tom  See  aufgenommen  \^urde,  seitdem  es  sich 
hoch  über  dessen  Niveau  erhebt  und  nur  noch  der  zer- 
störenden aber  nicht  mehr  der  bildenden  Kraft  des  Was- 
sers ausgesetzt  ist.  Wir  müssen  ferner  glauben  dass  es 
durch  Aufschwemmung,  durch  Absatz  aus  starken  Was- 
serströmen gebildet  wurde ,  wie  noch  in  diesem  Augen- 
blicke im  Telezkischen  See  an  den  Mündungen  der 
Giessbäche  äbnliche  Straten  entstehn,  die  unter  dem 
Wasser  des  Sees  bereits  grosse  Räume  einnehmen  müs- 
sen, da  ihre  Ausgehenden  über  dem  Wasser  sich  den 
Mündungen  schon  in  beträchtlicher  Ausdehnung  vorie- 
gea.  Wir  sehn  dass  die  grössern  Flüsse  des  'Ost-  und 
Westufers  wie  der  Kokschü>  Tschuljsch»  Tschilä  und 
andere  in  ihrem  ungestümen  Laufe  vom  Ufergebirge 
eine  Masse  von  Granitblöcken,  Gerollen  und  Baumstämmen 
herabröllen  und  an  ihren  Mündungen/  wo  der  ruhige 
See  sie  empfangt,  fallen  lassen.  Zugleich  wird  eine  be« 
deutende  Menge  Thon,  Grus,  Sand  und  feiner  Sehlamm 
herbeigeschwemmt  welche  die  Zwischenräume  zwischen 
jeuen  gröbern  Materialien  ausfüllen  und  sie  endlich  ganz 
überziehen.  Eine  grosse  Masse  dieser  Trümmer  muss  an- 
fangs in  die  Tiefe  gestürzt  sein,  bis  das  Gebilde  allmälig 
auf  diesem  Fundamente  bis  an  die  Oberfläche  heran- 
wuchs, wo  ihm  noch  fortwährend  Material  zugeführt 
wird«  Es  lehren  uns  aber  diese,  in  ihrer  Bildung  begrif- 
fenen Konglomerate  dass  die  Thonschieferformation  des 
Telezkischeii  Sees  überall  von  Granitausbrüchen  beglei<> 
lef  ist,  wenn  wir  denselben  auch  nur  am  südliehen  und 
weslUdien  Ufer  anstehend  getroifen  haben.  Die  Uöhen 
,  des  Gorbogegehirges  and   des  Karakorum  mögen^  reiich 
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aa  dieser  Felsart .  sein ,   derea  Trämmer  wir  an  ihrem 
Fasse  sebn. 

Wir  sagten  dass  das  südliche  Ufer  des  Sees  tod  ei- 
ner hohen ,  pralligansteigenden  Gebii^masse  gebildet  ^;t 
wird,  die  östlich  aod  westlich  duihcb  die  tiefen  Thalein- 
schnitte  des  Kighi  und  Tschulyschman  von  den  übrigen 
Höhen  getrennt  erscheint.  Sie  hat  vom  Norden  her  ge- 
sehn das  Ansehn  eines  isolirten,  kleinen  Gebii^^siuges, 
ist  aber  nur  das  nördh'che,  plötzlich  abfallende  End^ 
des  Scheidegebirges  zwischen  den  beiden  genannten  Fläs- 
sen.  Der  westliche  Theil  des  Toulak,  der  von  den  Eij 


gebonieu  Jakpasch  genannt  wird,  bildet  die  si|döstlich< 
Einfassung  des  Tschuiyschmaudelta  ond  konnte  bei  dei 
Wanderung  in  dem  Thale  dieses  Stromes  näher  unter 
sucht  werden. 

Ein  isolirter  Fels  an  dem  man  hier  vorübergeht,  ehi 
man  in  das  Thal  selbst  eintritt,    hat  das  Amsehn,  a 
habe  er  sich  von  der  Hauptmasse    des  Jakpasch   durchtf=K 
irgend  eine  Gewalt  losgerissen  um  für   sich   allein  •zu^fl' 
bestehn.    Er  ist  aus  demselben  Gestein  wie  das  Gebirge^^ 
zusammengesetzt,  nämlich  ans  graugrünem  Gneisse,  dei^ 
bisweilen  auf  den  Querbruch  äusserst  zierlich  und  fein- 
gestreift  erscheint;  die  abwechselnden  Lagen  von  Glim* 
mer  und  Feldspath  erreichen  oft  kaum  die  Dicke  einer 
Viertellinie,  oft  sind  sie  aber  viel  stärker.    Dieser  Goetts 
fiillt  bor.  9  SO  und  geht  in  Glimmerschiefbr  über,   in 
dessen  Hangendem  sich  in  schroffen,  zerklüfteten  KKp* 
pen  ein  Granulit  erhebt,  aus  dem  sich  weiter  aufwSrts 
Granit    entwickelt.     Der  Granulit   besteht   aus   g^blich 
weissem,  feinkörnigem  Feldspath  mit  sparsam  zerstreuten 
Glimmerblättchen ,   der   Granit   ist   ebehbUs  -  feinkörnig, 
sein  Feldspath  weiss,  der  Glimmer  hellgrau  von  Farbe, 
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QBil  dar  QQani  nar  äaaserst  seltea  oder  gar  nicht  in  il 
zu  sehn.  An  den  Rernhmng^punkten  dieser  Gesteine, 
wo  massiger  Granulit  dem  Glimmerschiefer  und  Gneiss 
aaigelagert  erscheint,  finden  eigenthümliche  Erscheinun- 
gen statt,  die  denen  völlig  analog  sind,  die  man  bei  dem 
Znsammentreffen  von  Granit  nnd'  Thonschiefer  beobach- 
tm  kann.  Wo  sich  nämlich  jener  Glimmerschiefer  dem 
Granulit  nähert  wird  er  locker,  geht  dann  in  ein  festes, 
homfelsartiges  •  Gestein  über,  das  aus  einem  sehr  innigen 
Gemenge  von  Fddspath  nnd  Glimmer  zu  bestehen  Scheint 
and  seinerseits  zu  Granulit  sich  entwickelt.  Es  hat  also 
hier  der  Granulit  bei  seinem  Erscheinen  ältere  schief- 
rige  und  ihm  verwandte  Gesteine  ebenso  verändert  wie 
Thonschiefer.  Das  homfekartige  Gestein  zeigt  noch  eine 
undeutliche  Schichtung,  der  Granulit  ist  aber  durchaus 

massig. 

♦  • 

Auf  der  Thalsohle  des  Tschulyschman  liegen  grosse 
Granitblöcke  mit  scharfkantigen  Umrissen;  sie  wurden 
wahrscheinlich  durch  atmosphärische  Einflüsse  von  den 
hohen  Abhängen  getrennt  und  stürzten  in  die  Tiefe;  wir 
waren  selbst  Zeugen  davon  dass  bei  regnigem '  Wetter 
€ine  solche  Nasse  sich  vom  Toulak  losriss  und  ^mit  ge* 
waltigem  Getöse  herabstürzte.  Viele  dieser  Blöcke,  die 
eine  braunrothe  und  rothgraue  Fart>e  haben,  umscUies- 
aen  dankelergefärbte  eckige  Stücke  eines  feinkörnigen, 
sehr  innigen  Gemenges  aus  Quarz  nnd  Glimmer.  Der* 
gleicheri  Einschlüsse  im  Granit  sind  bekanntlich  schon 
oft  beobachtet  worden  und  beweisen  dass  derselbe  erst 
nach  der  Bildung  desjenigen  Gesteines  an  die  Oberfläche 
trat,  dessen  Bruchstücke  er  umschliesst  Wo  verschie- 
dene Granite  miteinander  vorkommen,    lässt  sidh  deren 
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relatives  Alter   bisweilen  nach    solchen    Merkmalen    be- 
stimmen. 

Der  Granit,  der  in  unserer  Hauptstadt  St.  Petersburg 
so  häufig  zum  Bau  verwendet  wird  und  von  grobem 
Korne  und  graurother  Farbe  ist,  enthält  sehr  oft  einge- 
backene  Stücke  eines  feinkörnigen  grauen  Granits  und 
Granitgänge,  die  wieder  eine  andere  mineralogische  Be- 
schaffenheit haben. 

Wir  erwähnten  bereits  oben  des  grossen  Delta  ad 
der  Mündung  des  Tschulyschmau ,  das  nach  den  Aussa- 
gen der  Eiugebornen  stets  im  Vorrücken  begriffen  ist; 
dasselbe  nimmt  einen  ^ehr  beträchtlichen  Raum  ein  und 
besteht  aus  feinem  Sande  und  Schlamm,  die  hier  aber 
nicht  mehr  jenes  grobe  Geschiebe  und  Baumstämme  ein- 
bfillen,  wie  an  den  Mündungen  der  kleinern  Flüsse.  Htt 
untere  Lauf  des  Tschulyschman  bat  wie  es  scheint  auch 
beim  höchsten  Wasserstande  die  Kraft  nicht  mebr^  Fels- 
blöcke iu  den  See  zu  schaffen.  Die  vielen  Sandbänke 
und  deren  Fortsetzungen,  die  Untiefen,  die  ^ch  sehr 
weit  in  den  See  hineinziehen,  zeigen  weder  grobes  Ge* 
ridle  noch  Blöcke«  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  stei- 
len Abhänge  des  Jakpasch  und  Adschilman,  die  das 
Delta  von  zwei  Seiten  umgeben,  einst  unmitSelbar  vom 
Wasser  bespült  wurden,  und  dass  die  Tiefe  des  Sees  hier 
ausserordentUch  gross  geweseu  sein  moss,  wie  sie  es 
noch  überall  ist,  wo  die  Uferfelsen  so  jäh  aus  dem  Was- 
ser steigen,  so  muss  man  über  die  Menge  des  Materials 
erstaunen,  das  der  Strom  herbeiführte  um  jene  Tiefe  auf 
eine  so  beträchtliche  Strecke  auszufüllen,  dass  darauf 
ein  Delta  von  einigen  Quadratwerst  Oberfläche  ange- 
schwemmt werden  konnte.  Dem,  Adschilman  und  Jak- 
paseh  ist  gegenwärtig  ein  breiter  und  flacher  Ufersaum 
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aocb  über  das  Delta   hinaoa  voi^lagert  und   grössern 
Ttieils  ebenfalls  von  der  bildenden   Kraft  des   Stromes 

erzeogt  i/¥orden. 

In  der-  südlichen  Gegend  des  Westafers ,  am  Fusse 
des  Altyn  Tagan  sieht  man  Granit  und  Granulit  fortse« 
tzen.  Sie  bilden  rauhe,  sehr  hohe  Uferklippen ^  die  mit 
unzähligen  Felstrümmem  bedeckt  sind  und  ein  äussersl 
wildes  Ansehn  babeu.  Der  Granulit  ist  hier  von  grau- 
roUier  Farbe  mit  ocbergeiben  Flecken,  der  Granit,  wo 
er  ontersucht  wurde,  genau  von  derselben  Färbe  und 
Beschaffenheit  wie  im  Thale  des  Tschulyscbman.  Diese 
Gesteine  weichen  weiter  nach  Norden,  wie  wir  diess 
schon  sagten,  dem  Thonschiefer,  den  sie  auf  seiner  Grenze 
in  einen  dichten ,  harten  Homfels  verwandelten«  Wir 
sehn  also  dass  die  geognostischen  Verhältnisse  des  Te- 
lezkischen  Sees  im  Wesentlichen  dieselben  sind»  die  den 
Altai  in  vielen  Gegenden  karakterisiren,  nämlich  Granit* 
ausbrüche  im  Thonschiefer«  wie  man  sie  am  Iftyscb,  am 
prachtvollen  Talmenje  See,  am  Fusse  des  Gholsun  und 
an  so  vielen  andern  Punkten  beobachten  kann.  Die  Ufer 
des  Sees  schliessen  sich  also  auch  in  dieser  Beziehung 
der  Hauptmasse  des  gauzen  Altai  an. 

Das  Thal  der  obern  Bija. 

Als  wir  auf  dem  Wege  von  Sandypskoi  zum  See  au 
der  Bija  hinaufwanderten,  wiesen  wir  darauf  hin,  dass 
dieser  Strom  die  südliche  Fortsetzung  des  Salairskischen 
Gebirges  durchschneide,  dem  nach  Westen  der  Tschu- 
mjsch  entströmt  und  an  dem  im  Osten  einige  Zuflüsse 
des  obern  Tom  hinfliessen.  Die  Richtung  und  Stellung, 
die  demselben  auf  der  Karte  Grimmas  gegeben  wird, 
dürfte  den  wahren  Naturverhältnissen  nicht  ganz   ent- 


-     flO     — 

sprechen  y  sondern  demselben  eine  mehr  nordsiidlidie 
Richinng  zu  geben  sein,  da  dasselbe  sich  siidlich  von 
der  Bija  von  den  Vorbergen  des  Altai  abzweigt,  yoa  hier 
■ach  den  Eisenhütten  Tomskoi  und  Gawrilovrskoi  ond 
den  bekannten  Salairskischen  Silbergruben  streicht,  mit- 
hin von  der  Bija  durchbrochen  wird.  Diese  Ansicht  wird 
darch  geogiiostische  Gründe  unterstützt,  da  zwischen 
im  Felsbeschaffenheit  jenes  Gebildes,  das  ich  unmittel- 
bar vor  der  Reise  an  den  See  kennen  gelernt  hatte,  und 
der  des  Bijathales  eine  grosse  Uebereinstimmung  nach- 
gewiesen werden  kann.  Hier  wie  dort  stellt  sich  im  We- 
sentlichen ein  Thonschiefer,  Grauwacken  und  Kalkstein- 
gebii^e  dar,  das  von  Diorit,  Porphyr  und  Granit  vielfach 
durchbrocheä  und  aufgerichtet  wurde. 

Am  Ausflusse  der  Bija  aus  dem  See  erheben  sich 
Thonscbieferfelsen^  die  bisweilen  sehr  quarzreich  werden 
und  eine  undeutliche  Textur  erhalten;  der  Thonschiefer 
zieht  sich  mit  steilfallenden  Schichten  und  einem.  Strei- 
chen von  NNO  nach  SSW  an  dem  Strome  hinunter,  wo 
aber  bald,  und  ehe  man  den  Wohnplatz  Jenuka's  in 
der  Nähe  des  Gebesenflusses  erreicht,  Syenit  und  Diorit 
auftreten,  die  von  vielen  Gängen  und  Knollen  weissen 
Quarzes  durchsetzt  sind.  Sie  bilden  dicht  am  Ufer  jene 
hoben  Felswände,  an  deren  Fusse  ungeheure  Haufen  her- 
abgestürzter Blöcke  den  \^eg  so  beschwerlich  machen. 
Der  Diorit  wird  au  einigen  Stellen  äussers  feinkörnige 
doch  unterscheidet  man  noch  deutlich  schwarzgrün^  Hum- 
biende  und  weissen  Albit,  der  Syenit  ist  meist  von  gr9- 
berm  Korn.  Der  Thonschiefer  erscheint  aber  weiter 
westlich,  zwischen  dem  Gebesen  und  Tülö»  wieder  und 
ist  von  Grauwacke  und  Quarzfels  begleitet;  er.  streieht 
auch  hier  noch   von    SSW   nach   NNO»   ist  grünliGli, 
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braQDgraa  und  g^elblich  Ton  Farbe.  Die  Ufer  der  Bij9 
werden  innerhfiljb  dieser  Uebergangsformation  sanfter  und 
niedriger,  die  Vegetation  bleibt  fortwährend  äusserst 
kräftig  und  üppig»  man  sieht  an  der  Bija  herrliche  Wald- 
wiesen 4ind  schöne  Schluchten.  Noch  ein  Mal  erheben 
sich  die  Ufer  zu  grösserer  Höhe,  wenn  der  Strom  daif 
Gebiet  jener  ausgebreiteten  Granitfbrmation  erreic^it,  die 
an  dem  Uf^  so  malerische  Felsen  bildet.  Der  Granit 
ist  meist  röthlich  von  Farbe,  grobkörnig,  ^i  dicke  Plat- 
ten und  Quadern  getheilt,  und  wie  aller  Granit»  zum 
Verwittern  geneigt  Die  Jurten  des  Saissan  Arusbai,  de- 
ren Entfernung  Ton  Sandypskoi  auf  85  Werst  geschätzt 
wurde,  lagen  noch  im  Gebiete  dieses  Granits,  der  hier 
voi^züglich  pittoreske  Formen  entwickelt,  weiter  am 
Strome  hinab,  etwa  50  Werst  oberhalb  Sandypskoi  sieht 
man  wieder  Diorit  und  Dioritporphyr  in  sehr  bedeuten-* 
der  Mä^rbtigkeit  auftreten.  Der  Diorit  umschliesst  hier 
eine  grosse  Menge :  Eisenkies ,  ¥rie  man  diess  yorzüglicb 
an  einer  Stelle  beobachten  kann,  wo  dieses  Gestein,  et- 
wa 25  Werst  oberhalb  Sandypskoi  in  hohen»  senkrecht 
emporsteigenden  Klippen  sich  erhebt,  die  den  Weg  auf 

0 

der  Thalsohle  yollkommen  versperren  und  den  Reisenden 
swiugen  über  drei  sehr  steile, ,  obwohl  nicht  hohe  Berg^ 
ziige  tu  gehn,  <lie  so  schmale  Rücken  haben,  dass  man 
kaom  auf  deren  Höhe  angekommen,  sogleich  wieder  hin- 
absteigen muss.  Das  Thal  der  Bija  wird  nun  ipimer 
breiter  und  der  Strom  au  grossen,  bewachsenen  loselq 
reicher,  die  er .  selbst  aus  Sand  und  mancherlei  Geschiebe 
gebaut  hat«  Die  Gehänge  treten  bisweilen  mehrere;\yerst 
auseinander  und  die  Bija  gabelt  sich  vielfach  zwisch^ 
den  Inseln 9  deren  einige  an  ihren  Ufern  deutliche  Spu- 
ren der  zerstörenden  Kraft  des  Stromes  tragen.    In  der 
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Gegend  von  Sandypskoi  betritt  man  endlich  am  rechten 
Ufer  eine,  wie  ed  scheint,  sehr  bedeutende  Kalksteinbil- 
dung,  deren  Bänke  steil  dem  Thale  zufallen  und  an  de* 
ren  Fusse  jeuer  lange,  schmale  See  mit  gräulichem  Was- 
ser liegt;  .es  dürfte  dieser  Kalkstein,  in  welchem  ich 
keine  Versteinerungen  entdecken  konnte,  dem  Thonschie- 
fer  und  der  Grauwacke  angehören,  die  an  den  Ufern  der 
Bija  so  grosse  Räume  einnehmen.  Weiter  unterhalb  erz- 
reichen die  Gehänge  des  Thaies  nur  noch  eine  unbedeu- 
tende Höhe,  die  Ufer  werden  immer  flacher,  bestehn 
aber  zwischen  Sandypskoi  und  Lshinskaja  an  manchen 
Stellen  noch  aus  anstehendem  Fels,  und  es  ist  nicht  m^ 
Interessant  dass  sich  hier,  also  am  äussersten  Fusse  des. 
Gebirges,  auf  der  Grenze  des  Flachlandes»  Augitporphyr 
zeigte,  den  wir  bisher  in  der  ganzen  Gegend  keine 
Gelegenheit  hatten  zu  beobachten.  Er  besteht  aus  ei- 
ner schwarzgrauen,  dichten  Grundmasse  mit  splittrigem 
Bruche,  die  vor  dem  Löthrohre  wie  gewöhnlich  an  den 
Kanten,  zu  einem  schwarzen  Glase  schmilzt,  und  aus 
sparsam  eingewachseuen,  schwarzgrnnen  Augitkrjstalleu, 
die  in  ihrem  Innern  eine,  der  Hauptaxe'  parallele  Streifong 
erkennen  lassen.  Ausserdem  ufnschliesst  die  Grundmasse 
noch  weissliche  und  dunkelgraugrün  geiarbte  Pünktchen 
uml  Bruchstückchen,  die  sich  nicht  wohl  näher  be- 
stimmen lassen«  deren  einige  aber,  als  sie  mit  Schwe- 
felsäure behandelt  wurden,  sehr  deutlich  brausten,  wor- 
aus man  schliessen  darf  dass  es  kleine  Kalksteinsplit- 
ter  sind,  wie  sie  in  dergleichen  Gesteinen  bisweilen  an- 
getroffen werden.  Et  ist  oft  mit  einier  braunen  Ver- 
witterungskruste bedeckt  und  stellweise  ganz  zu^eineoi 
weichen  Gestein  mit  starkem  Thongeruch  umgewandelt 
Der  Augiti-ophyr  scheint  also  auch  hier  in  derselben 
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geoloptchen  Beziehung  zu  dem  Gebirgsganzen  zu  stehn, 
die  durch  Herrn  Leopold  Ton  Buch  in  den  Alpen, 
and  nach  ihm  von  andern  Gebirgsforschem  in  verschie- 
fknen  Gebirgen  ist  nachgewiesen  worden.  Es  tritt  näm- 
lich derselbe  am  Fussc  der  Gebirgszüge  auf,  und  ist 
auch  am  Altai,  wie  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit 
zeigen  werde,  wahrscheinlich  das  relativ  jüngste  der 
abnormen' Felsgebilde,  das  alle  übrigen  durchbrochen  hat. 

Das  Thal  der  Bija  ist  wie  das  jedes  Gebirgsstromes, 
ungemein  reich  an  Gerollen  und  Geschieben  der  verschie- 
densten Felsarten,  die  von  dem  gewaltigen  Strome  fort- 
gerissen und  endlich  mit  Sand  und  Thon  in  Gegenden 
.abgesetzt  werden,  wo  sein  Lauf  sanfter  zu  werden  be- 
ginnt. Mit  mächtigen  Lagen  dieses  Schuttlandes  ist  schon 
bei  Sandypskoi  der  ganze  Thalboden  bedeckt  bis  zu  ei- 
ner Höhe  die  der  Fluss  auch  bei  sehr  erhöhtem  Stande 
gegenwärtig  nicht  mehr  erreichen  soll.     Das  Gerolle  ist 
hier  durchaus   abgerundet    und    besteht    aus   folgenden 
Felsarten:  Granit,  Syenit,  Quarz,  Jaspis,  Diorit  und  Hom- 
blendeporphyr ;  seine  Grösse  ist  sehr  verschieden ,  nimmt 
aber  in  dem  Maasse  zu  als  man  aus  den  tiefern  Gegen- 
den des  Stromes  zu  den  höhern  gelangt,  weil  sie  nach 
ihrer  Schwere  abgesetzt  wurden. 

Man  kann  es  kaum  bezweifeln  dass  die  Bija  in  einer 
frohem  Zeit  entweder^  periodisch  oder  während  einer 
langem,  ununterbrochenen  Dauer  einen  höhern  Wasser- 
sland einnahm,  während  dessen  diese  Ablagerungen  ge- 
bildet wurden.  Eine  auffeilende  Erscheinung,  deren  wir 
bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  zu  erwähnen  haben,  ist 
dass  an  dem  Flusse.  Tülö,  also  in  einer  Gegend,  dii* 
nicht  weit  vom  Telezkischen  See  entfernt  ist,  die  Grau- 
wacken  und  Tbonschieferberge  bis  hoch   hinauf  mit  Uh- 

Wtkt.  t,  Kauta^  d.  Ron.  Reichrs.  U.  Bd.  S 
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sem  Gerolle  bedeckt  sind;  es  ist  kaam  glaublich  und 
mit  der  Konfignration  der  Gegend  unverträglich,  dass 
der'Fluss  diese  Höhe  jemals  erreicht  und  das  Gerolle 
abgesetzt  haben  sollte. 

In  ihrem  untern  Laufe  tritt  die  Bija  nunmehr  in 
jene  mächtigen,  thonigsandigen  Ablagerungen  des  aufge- 
schwemmten Landes  ein  y  die  den  unermesslichen  Raum 
des  sibirischen  Flachlandes  einnehmen  und  die  fruchtba- 
ren Aecker  und  gastlichen  Wohnungen  europäischer  Ein- 
wanderer tragen. 

Nachdem  wir  die  geognostische  Beschaffenheit  der 
Ufer  des  Telezkischen  Sees  kennen  gelernt  haben,  ist 
es  nicht  ohne  Interesse  auch  einen  Blick  auf  den  innem 
Bau, des  goldreichen  Alatau  oder  des  Kusnezkischen  Ge- 
birges zu  werfen  y  da  dasselbe  als  eine  nördliche  Fort- 
setzung der  Bergzüge  zu  betrachten  ist,  die  das  nördli-* 
che  Ende  des  Telezkischen  Sees  dominiren.  Herr  Se- 
men ow,  ein  Bergofficier,  den  sein  Amt  als  Bei^revisw 
viele  Jahre  auf  den  Privat  Seifenwerken  am  Oslabhange 
dieses  Gebirges  zuzubringen  nöthigte,  hat  uns  seine  geo- 
guostischen  Beobachtungen  in  russischer  Sprache  mitge- 
theilt  (Gornoi  Journal  1837  No.  2,  pag.  2(^3.);  ich  gebe 
hier  einen  kurzen  Auszug  aus  denselben :  der  Alatao 
auch  Belogorje  oder  Taskily  genannt,  ein  nach  N  ge- 
richteter Ausläufer  des  Altai  scheidet  den  Fluss  Tom 
vom  Tschulym.  Ersterer  sanunelt  die  Gewässer  des  west- 
lichen Abhanges,  wir  nennen  hier  die  Flüsse  Ussa,  die 
drei  Tersse,  deii  Taidon  und  die  Ossipowka. 

Der  Tschlym  aber  cutsteht  durch  die  Veretnigui^ 
mehrerer  Flüsse,  die  am  Ostabhange  des  Alatau  ent- 
springen,  wie  der  weisse  und  schwarze  Juss,  undjiimmt 
später  andere  Gewässer  desselben  Abhanges  aui^  v?ie  den 
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Urüp,  die  Kija  ODd  den  Koschach.  Beide  Hauptflüsse 
fliessen  danu  dem  Obj  zu.  Die  Nordostseite  des  Gebildes 
ist  mit  ewigem  Scbnee  bedeckt. 

Die  eigentliche  Ccntralketle  des  Alatau  besteht  aus 
Granit  und  Syenitgrauit,  an  welche  sich  Glimnierschiefer 
und  Talkschiefer  legen.  Entfernt  mau  sich  von  der  Cen- 
iralkette  nach  dem  Fusse  des  Gebirges  so  tritt  in  der 
H^l  folgender  Wechsel  von  Gebirgsarten  auf:  Syenit, 
Dioritporphyr  und  Diorit,  endlich  in  der  Mündungsgc*- 
gend  der  Gebii^flüsse^  Dioritschiefer,  Talk  «Chloritj» 
Kiesel-  und  Thonschiefer.  Gewöhnliche  Kalksteine  und 
Dolomite  treten  in  grossen  Partien  auf  und  pflegen  yon 
jenen  Schiefern  unterteuft  zu  werden. 

Der  Granit  erhält  seine  grösste  Entwickelung  im 
Flnssgebiete  des  Koshuch,  wo  auch  sogenannter  Kera- 
iitfels  und  Keratitporphyr  in  grossen  Massen  auftritt. 
Die  Östlichsten  Berge  dieses  Zuges  bestehn  aus  Thon- 
porphyr  (yielieicht  Augitporphyr?  H.).  Fast  am  Fusse  des 
Gebii^s  und  in  tiefgelegenen  Thälern  tritt  Sandstein  in 
niedrigen  Hügeln  auf  *).  Mit  Ausschluss  dieses  Sand- 
steins trifft  man  in  allen  übrigen  Felsarten  Quarzgänge 
von  sehr  Terschiedener  Mächtigkeit  an;  auch  tritt  Quarz- 
fels in  untergeordneten  Lagern  auf.  Eurit,  Weissstein, 
Serpentin  y  .laspis  und  Konglomerate  sind  häufig  anzu- 
treffen.', 

Bcschreibnimr  einis^er  Seifen^ebirs^e  de«  Matau. 

Das  System  des  Taidon,  eines  rechten  Zuflusses 
des  Tom.  In  diesem  Systeme  befinden  sich  zwei  wich- 
tige Seifeawerke:  Bogorodize-Roshestwenskoi  und 


♦)  Wir  wissieii  dasü  es  SuiidüUMU   der  SleiiikoliIeutoriiKiUuti    ist. 
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Burlewskoi  die  nahe  zusammen  au  Flüssen  lieg;en, 
in  der  Gentralkette  entspringen  und  dem  rechten  Quell- 
flusse  des  Taidon  zufliesseu. 

Die  Berge  an  den  Quellen  jener  Flüsse  beslehii  aus 
Granit  und  Syenitgranit;  tiefer  hinab  tritt  Syenit,  deno 
Dioritporphy r  y  Diorit«  Dioritschiefer  und  in  ihrer  Mün- 
dungsgegend Talk  und  Ghloritschiefer  auf.  Diese  Rei- 
henfolge beobachtet  man  auch  im  Bette  der  Flusse  selbst. 
Alle  diese  Felsarteu  sind  von  vielen  Quarzgängen  darch- 
'  setzt;  der  Granit  und  Syenitgranit  aber  überdiess  noch 
von  Dioritgängen.  In  den  Goldseifen  .finden  sich  ausser 
den  Bruchstücken  der  genannten  Felsarten  noch  .Jaspis 
und  Bergkrystall.  Beide  Seifen  sind  bekannt  durch  Ihren 
grossen  Reichthum,  durch  die  Grösse  ihrer  Goldkömer 
und  Burlewskoi  durch  seine  .  Goldkry stalle.  Das  Flüss- 
chen  Bogorodize-Roshestwenskaia  hat  einen  be- 
deutenden Fall  und  das  erklärt  den  Umstand  dass  hier 
der  reichste  Goldsand  immer  am  obern  Fusse  der  Schwel- 
len oder  kleinen  Queeijoche  gefunden  wurde.  Solche 
Stellen  nennen  die  Goldsucher  Kasten. 

System  des  Schaltyr-Koshuch.  Dieser  Fluss 
entspringt  ebenfalls  in  der  Gentralkette  und  fliesst  in 
den  Beloi  Koshuch  (der  weisse)  einen  Zufluss  der  Kija. 
^ie  Seifenwerke  Schaltyr-Koshuchskoi»  Iliinskoi 
und  Tschirkowskoi  liegen  in  der  Quellgegend  des 
Flusses  y  wo  wieder  Granit  und  Syenitgranit  auftreten« 
von  Quarz  und  Dioritgängen  vielfach  durchsetzt.  Sie 
bilden  auch  das  Bett  des  Flusses  und  also  dip  Unterlag;e 
des  Goldsandes  y  in  welchem  man  Gerolle  von  Quarz, 
Jaspis  und  nur  selten  Diorit  findet. 

Weiter  flussabwärts  liegen  einige  andere  Seifenwerke 
an  kleinen  INebenilüssen  des  Schaltyr-Koshuch,  auf  Die- 
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rit,  Dioritschiefer,  Ghiorit  and  Thonschiefer.  Letzterer 
geht  oft  in  Kieselschiefer  über.  In  untergeordneten  Par- 
tieen  erscheint  hier  Serpertin  im  Ghloritschiefer.  In  dem 
thonigen  Goldsande  li^en  Bruchstücke  aller  dieser  Ge- 
hirgsarten  und  Brauneisenstein.  Der  hohe  Berg,  an  des- 
86a  Fusse  der  Schaltyr-Koshuch  entspringt»  heisst  Ala- 
dag  und  ist  eine  Fortsetzung  des  Taskyi  oder  Ebergely- 
Taskyl,  wie  er  auch  genannt  wird. 

System  des  grossen  Koshuch.  Hier  herrschen 
vor:  Granit,  Syenitgranit,  Keratit  und  Keratitporphyr, 
Dioritporphyr,  Diorit,  Serpentin,  Ghloritschiefer ,  Talk- 
Thon-  und  Kieselschiefer.  Das  Seifenwerk  Fedotowskoi 
in  diesem  Systeme  ist  durch  die  Kugelgestalt  seiner 
Goldkörner  bemerkenswerth,  die  beim  Waschen  so  leicht 
vom  Waschheerde  fortrollen  dass  man  eine  besondere 
Vorrichtung  treffen  musste  um  dicss  zu  yerhüten. 

Auf  dem  Werke  Tschebulinskoi ,  wo  der  Goldsand 
auf  braunrothem  Thonschiefer  liegt,  sind  bisweilen  Fla- 
tiokörner  vorgekommen.  Ebenso  auf  Wosdwishenskoi, 
wo  die  benachbarten  Höhen  und  das  Bette  der  Seife  aus 
Diorit  und  dunkelgrauem  Kalksteine  bestehn. 

System  der  Talanowka.  Dieser  Zufluss  der  Kija 
entspringt .  gleich&lls  mitten  im  Gebirge  im  Syenit  *) 
and  durchläuft  dann  Dioritporphyr,  Diorit,  krystallinische 
Schiefer-  und  Kalksti^in.  Die  Troizker  Goldwäsche  in 
diesem  Systeme  liegt  ganz  auf  Kalkstein. 

System  des  Kundat,  eines  NebenOusses  der  Kija. 
In  diesem  System  tritt  Kalkstein  in  sehr  mächtigen,  weit- 


*)  Hier  wie  am  Ural  versteht  mau  in  der  Regel  unter  Syenil 
alle  Diorite  in  denen  die  Bestandtheile ,  Albit  und  Hornblende  in 
grossen  krystallinischen  Kömern  oder  auch  wohl  wirklichen  Krystal- 
len  enthallen  sind. 
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verbreiteten  Partieen  aof,  so  z.  B.  am  Kundat  selbst 
Sehr  reiche  Goldwäschen  dieses  Systems  sind  Peiropaw- 
iowskoi  und  Wosskressenskoi  am  Kundustujuly  einem 
Zuflüsse  des  Kundat  von  der  rechten  Seite.  In  der 
Quellgegend  des  Kundustujul  erscheint  Syenit^  weiter 
abwärts  Diorit  und  Dioritporphyr ,  schiefr^^er  Diorit, 
Kalkstein,  Thon-  und  Kieselschief  er;  sämmüich  voa  vie- 
len Quarzgängen  durchsetzt.  In  Petropawlowskoi  er- 
schürfte man  auf  der  Sohle  der  Seife  einen  goldhaltigen 
Quarzgang  (solche  Beispiele  sind  am  üraU  bei  Miass  und 
Beresowsk  nicht  selten).  Das  Seifengebirge  ani  Kundus- 
tujul liegt  stellweise  13  bis  1^  Arschin  {ky^  Lachter) 
vom  Tage  und  ist  2  bis  12  Arschinen  (V^  bis  <h  Lach- 
ter)  mächtige  daher  der  Goldsand  hier  unterirdisch  ab- 
gebaut wird.  In  dem  Seifengebirge  Wosskressen^oi  be- 
merkte man  eine  besonders  reiche  und  ziemlich  genau 
begrenzte  Zone,  die  1  bis  3  Arschin  mächtig  war  und 
in  100  Pud  Sand  bis  13  Solotnik  Gold  enthielt  Ja  bis 
5  Pfund  steigerte  sich  der  Gehalt  an  gewissen  Stellen. 

System  des  grossen  Talül  (ein  Nebenfluss  der 
Kija).  Die  herrschenden  Felsarten  sind  hier  Syenit.  Dio- 
ritporphyr^  Dolomit,  Diorit,  Talkschiefer  und  ThonsdiM- 
fer.  Dem  Syenit  untei^eordnet  erscheinen  Quarzfds,  Gab- 
bro  und  Uornblendegcstein.  Auf  der  Goldwäsche  Po- 
krowskoi  in  diesem  Systeme  zog  sich  die  Seife  am  Flusse 
gleiches  Naniens  so  hoch  an  das  Bei^gehänge  hinauf 
dass  man  sie  aufgeben  musste. 

Im  Systeme  des  Birükulj,  der  ebenfsiUs  in  die  Kija 
mündet,  traten  hauptsächlich  Syenit^  Eurit^  Diorit,  Dio- 
ritporphyr  und  an  der  Kija  selbst  Dolomit  in  hohen^  Ton 
Trapp  und  Quarzgängen  durchsetzten  Felsen  auf. 

Auf  der  Sohle  einer  Goldseife  am    Suchoi 
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traf  man  aaf  eine  Schwelle  oder  ein  Queerjoch  von  ei-, 
nem  Lachter  Höhe.  Oberhalb  desselben  war  der  Gold- 
sand ausserordentlich  reich.  Unterhalb  aber  zeigte  er 
sich  sehr  ?iel  ärmer. 

lieber  einige  Goldbezirke  des  Westabhanges  des  Ala- 
tau,  den  sich  die  Krone  vorbehalten  hat,  berichteten  im 
Jahre  18^5  Aie  Herren  Poletika,  Piroschkow  und 
früher  schon  der  Beamte  Moor  {Gornoi  Journal  18^5 
No.  8,  pag.  2^7). 

Es  wurden  nämlich  18^^  drei  verschiedene  Schürf- 
partieen  aus  Barnaul  abgeschickt  um  im  Flussgebiete 
des  Taidon,  des  obern  Terss,  der  Ussa  und  Kondoma 
Goldseifen  zu  suchen.  Die  dritte  Partie  sollte  denn  auch 
die  von  Moor  18^3  an  der  Kabardinka  erschärften  Sei- 
fen näher  untersuchen. 

Wir  ersehn  aus  diesen  Berichten  dass  der  Westab- 
hang  des  Alatau  eine  ganz  ähnliche  geognostische  Be- 
schaffSmhelt  hat  wie  der  östliche.  Poletika,  der  seine 
Untersuchungen  am  untern  Taidon  begann,  fand  hier 
zuerst  Schichten  des  Kohlengebirges  ^  das  den  ganzen 
Thakaum  zwischen  dem  Alatau  und  dem  Salairskischen 
Gebirge  erfüllt.  Höher  hinauf  folgte  Kalkstein,  dann  me- 
tamorpbische  Schiefer  mit  körnigem  Kalksteine  wechselnd 
und  endlich  auf  dem  Kamm  des  Alatau  Granit,  Syenit- 
gianit  and  Diorit.  Auf  dem  Terrain  das  Poletika  nach 
Gold  durchsuchte  herrschte  Diorit  vor,  der  bald  fein- 
körnig und  dicht,  bald  grobkörnig  mit  deutlich  unter- 
scheidbaren  Bestandtheilen  war.  Auch  geht  er  in  Dioril^ 
porpbyr  und  Dioritschiefer  über.  Am  Flüsschen  Orlowka 
konnte  man  alle  diese  Uebergänge  deutlich  beobachten. 
Hier  ward  anch  eine  bauwürdige  Seife  auf  Diorit   ge- 
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funden  mit  einein  durchschnittlichen  Gehalt  von. 93  Doli 
(beinahe  1  Solotoik)  in  100  Pud  Sand. 

Die  zweite  Partie  begab  sich  an  den  obem  Terss 
und  die  Ilssa.  An  der  Quelle  dieses  letztem  Flusses 
besteht  der  Alatau  aus  Granit^-  der  durch  beig;emeng;te 
Hornblende  in  Syenitgranit  übergeht. 

Tiefer  am  Flusse  hinab  traten  metamorphische  Schie- 
fer und  sedimentairc  Schichten  auf:  Jaspis,  Thonschie- 
fer,  Talkschiefer,  Kalkstein  und  Sandstein  mit  undeut- 
lichen 'Pflanzenabdrücken.  Mit  der  Annäherung  an  den 
Granit  pflegt  dieser  Sandstein  in  eine  Breccie  fiberzu- 
gehn,  in  welcher  man  eckige  Bruchstücke  von  Thoa- 
schiefer  und  Kieselschiefer  erkennt. 

Die  geschichteten  Felsarten  sind  nicht  selten  von 
Dioritgängen  durchsetzt.  An  Goldseifen  fand  diese  Partie 
nichts  Bauwürdiges,  obwohl  sich  an  vielen  Stellen  Spa- 
ren von  Gold  zeigten. 

Die  dritte  Partie  (and  die  Goldseifen  an  der  Kabar- 
dinka  bauwürdig ;  sie  enthielten  durchschnittlich^  1'/^ 
Solotuik  in  100  Pud  Sand. 

Nach  kurzem  Aufenthalte  verliess  ich  Biisk  und  er- 
reichte Barnaul  in  der  Frühe  des  Uten  Juli. 

Der  Silberprocess  in  Bamaul  mit  allen  seinen  Schvrie- 
rigkeiten  und  Eigenthümlichkeiten  ist/Von  G.  Rose  über- 
sichtlich geschildert  worden  im  ersten  Bande  pag.  513 
der  Mineralogisch -geognostischen  Reise  nach  dem  Ural, 
dem  Altai  und  dem  Kaspischeu  Meere,  wo  auch  schon 
davon  die  Rede  ist  dass  der  grosse  Silberverlast,  der 
über  ein  Drittheil  des  ganzen  Silbergehahes  beträgt,  die 
Regierimg  veranlasst  habe  Maassregeln  zur  Vervollkonun- 
nung  des  Silberprocesses  zu  eip*eifen.  Die  Harm  So- 
kolowsky  und  Völkner,  sehr  verdienstvolle  und  l^nnt- 
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nissreiche  Bergbeamte  wurden  schon  vor  längerer  Zeit 
ins  Ausland  geschickt  um  dort  Silberproduction  zu  stu- 
diren  und  erhielten  später  in  Barnaul  einen  fUr  ihre 
Zwecke  passenden  Wirkungskreis.  Herr  Völkner  ward 
später  als  Berghauptmann  nach  Kuschwa  an  den  Ural 
•versetzt,  Sokolowsky  aber  blieb  in  Barnaul  und  es 
dürfte  hier  am  Orte  sein  über  die  letzten  Versuche  ei- 
niges mitzutheilen  y  die  er  zur  Verbesserung  der  Silber- 
|NPoduktion  angestellt  hat.  Er  äussert  sich  über  diesen 
Gegenstand  in  folgender  Art  *):  Die  auf  den  Altaischen 
Silberhät^  gegenwärtig  gebräuchliche  Art  den  Rohstein 
za  entsilbem  ist  ohne  Zweifel  unvollkommen  und  steht  . 
sowolil  durch  die  Unvollständigkeit  der  Entsilberung  als 
die  grossen  Verluste  an  Silber  und  Blei,  den  in  Sach- 
sen und  Ungarn  gebräuchlichen  Methoden  nach. 

In  Sachsen  wird  der  Rohstein  geröstet  und  dann  mit 
Bleierzen  verschmolzen;  in  Unjg;am  wendet  man  zwar 
vfie  am  Altai  zur  Verbleiung  regulinisches  Blei  an,  al- 
lein der  altaische  Silberprocess  weicht  doch  bedeutend- 
vim  dem  ungarischen  ab.  Obgleich  wir  nun  sowohl  dem 
sachsüschen  als  dem  ungarischen  Verfahren  gern  den 
Vorrang  vor  dem  unsrigen  zugestehn,  so  sehn  wir  uns 
doch  gezwungen  bis  auf  Weiteres  bei  letzterem  zu  blei- 
ben und  zwar  aus  zwei  Gründen:  1)  Wegen  des  Man- 
gels an  Bleierzen  und  2)  Wegen  der  Strengflüssigkeit 
unserer  Silbererze. 

Um  jährlich  die  vorgeschriebene  Quantität  von  1000 
Päd  Silber  auszubringen,  müssen  die  altaischen  Hütten- 
werke etwa  ZfkrSlftOO  Pud  SUbererze  verschmelzen; 
von  diesem  Gewicht  betragen  die  im  Altaier  Revier  ge- 


♦)  Russ.  Bergjouraal  (FopHoi  Mjpnn)  t84tf,  No.  4,  pag.  S6. 
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wonnenen  bleüschcii  Erze  nur  368,500  Pud.  Aus  den 
Silberzen  selbst  erhält  man  beim  Robschmelzen  20  bb 
25  Proc.  Robstein  y  aus  dem  ganzen  Quantum  also  etwa 
875,000  Pud,  in  denen  über  1500  Pud  Silber  enthalten 
sind.  Die  Bleierze  enthalten  ungefähr  IkOO  Pud  Blei^ 
und  das  Silber  im  Rohstein  verhält  sich  mithin  zo  dem 
in*  den  Erzen  vorbaudenen  Blei  wie  f  :  k9.  Auf  den 
sächsischen  Hütten  pflegt  man  beim  Verschmelzen  das 
aus  Silbererzen  erzeugten  und  ger&steten  Rohsteins  die 
Regel  zu  beobachten  dass  auf  1  Theil  Silber  nicht  we- 
niger als  128  Theile  Blei  kommen.  Bleibt  das  Blei  hin- 
ter diesem  Verhältniss,  so  erhält  man  nicht  nur  gar  zo 
reiches  Werkblei ,  was  Silberverlust  nach  sich  zidit, 
sondern  auch  andere  Produkte  der  Bleiarbeit ,  z.  B. 
der  Bleistein  9  behalten  einen  gar  zu  grossen  Silberge- 
gehalt. Wollte  man  nun  die  gesammte  Masse  unseser 
altaischen  Rohsteine  nur  mit  denjenigen  BleierzeQ  Ter- 
schmelzen  y  die  jährlich  in  unserm  Hüttenreviere  gefbr* 
dert  werden,  so  würde  man,  nach  dem  -obigen  Verhält- 
niss  Werke  erhalten,  die  78  Solotnik  Silber  im  Pnde 
(oder  ebensoviel  Loth  im  Centner)  enthalten.  Der  Sil- 
berverlust bei  so  reichem  Werkblei  wäre  aber  ausser- 
ordentlich gross,  selbst  wenn  wir  von  der  Strengflüsrig^ 
keit  der  altaischen  Bleierze  abstrahireu  wollten. 

Es  leuchtet  ein  dass  die  altaischen  Hütten  bef  der 
jetzigen  Beschaffenheit  der  Erze  den  sächsischen  Silbef- 
process  nicht  anwenden  können.  Ebensowenig  können 
sie  sich  der  in  Niederungam  eingeführten  Reichverblei- 
ung  bedienen,  bei  der  man,  wie  in  Sachsen,  Bleierze 
verwendet ,  und  auf  ein  Theil  Silber  nicht  weniger  als 
225  Theile  Blei  berechnet. 

Aus  Mangel  an  Bleierzen  ist  man  gendtbigt  am  Ahai 
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den  Rohstein  mit  regalinischem  Blei  zu  verschinelzea  • 
y^  des  jährliclleQ  Bedarfes  an  Blei  werden  an  Ort  und 
SteUe  erzeugt,  V«  ^^^  erhält  man  aus  den  Nertschins« 
ker  Hätten.  Abgesehn  Ton  dem  Verlust  an  Silber  den 
man  befan  Verschmelzen  mit  regulinischem  Blei  erleidet, 
ist  dieses  Verfahren  auch  darum  noch  unvortheilhaft, 
weil  bei  -demselben  weniger  Silber  aus  dem  Rohstein  ins 
Werkblei  übergeht  als  wenn  man  sich  bei  der  Bearbei- 
tung des  Rohsteins  der  Bleierze  bedient.  Der  Zweck  der 
Arbeit,  das  Entsiibern  des  Rohsteins  wird  also  nicht  so 
vollständig  erreicht*  Bei  der  Methode  der  Reichverbleiung 
(in  Niederungarn)  gehn  75  bis  90  Proc.  des  im  Satze 
vorhandenen  Silbers  ins  Werkblei  über;  bei  dem  säch- 
sischen Verfahren  70  bis  80  Proc.  Regulinisches  Blei 
aber  entzieht  dem  Rohstein  nur  70  oder  60  ja  bisweilen 
OUT  50  Proc.  des  vorhandenen  Silbers.  Bisher  sind  vier 
▼wschiedene  Arten  den  Silberrohstein  mit  regulinischem 
Bki  zu  entsiibern,  angewendet  worden. 

a)  Die  in  Ungarn  übliche  Armverbleiong  bei  welcher 
das  Blei  während  des  Schmelzens  der  Silbererze  in  den 
Ofenheerd  gestürzt  wird.  Hier  entzieht  es  dem  Rohstein 
^nen  Theil  des  Silbers  und  wird  mit  ihm  zugleich  ab- 
.gestochen. 

6)  Das  alte  niederungarische  Verfahren,  bei  dem  der 
Rohstein  in  einen,  neben  dem  Ofen  befindlichen  Heerd 
abfliesst,  in  welchem  sich  Blei  befindet.  Um  den  Stein 
mißlichst  vollständig  zu  entsiibern  wird  die  über  dem 
Werkblei  erkaltete  Schicht  ein  zweites,  drittes,  auch 
wohl  viertes  Mal  durch  den  Ofen  gesetzt  und  immer 
wieder  in  den  mit  Blei  gefüllten  Ueerd  abgestochen. 

e)  Das  Verfahren ,  wo  in  besonders  dazu  eingerich- 
teten Oefen  nicht  das  Blei  den  Stein,  sondern  umgeke^ 
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der  Rohstein  das  geschmolzene  Blei  langsam-  Ton  ahen 
nach  unten  durchdringt  und  diesem  sein  Silher  al^ebt. 
Bei  diesem  sogenannten  hydrostatischen  Schmelzen  hann 
der  Stein  auch  nur  durch  wiederholtes  Schmeben  ent- 
silhert  werden. 

d)  Endlich  das  Verfahren  am  Altai,  welches  darin 
besteht  dass  man  den  beim  Rolischmelzen  erhaltenen 
Stein,  ohne  ihn  vorher  zu  rösten^  in  besondern  ^  halbku- 
gelfbrmigen  Heerden  drei  bis  vier  Mal  mit  regulinischem 
Blei  behandelt,  das  in  kleinen  Barren  zugesetzt  wird. 
Der  -hierbei  zurückbleibende  noch  unTollständig  entsil- 
berte  Theil  des  Rohsteins^  der  sogenannte  Heerdrohstein, 
wird  beim  Rohschmelzen  nochmals  benutzt,  das  Werk- 
blei aber,  das  man  bei  den  drei  oder  vier  Verblei ungs- 
arbeiten  erhielt,  in  Treibeöfen  abgetrieben. 

Die  drei  ersten  dieser  Methoden  sind  am  Altai  Ter- 
sachsweise  angewendet  worden,  aber  ohne  den  gewfinscfa- 
*  ten  Erfolg.  Im  Jahre  1839  wiu'den  in  Bamaul  Versuche 
Biit  der  Armverbleiung  angestellt,  allein  die  Entsilberang 
des  Steins  geschah  sehr  unvollständig ;  er  blieb  sehr 
reich  und  der  Verlust  an  Silber  war  bedeutend. 

Die  Ursache  dieses  ungünstigen  Resultates  leuchten 
ein.  In  Ungarn  wird  die  Armverbleiung  auf  Rohsteine 
angewendet  die  t*  bis  5,  selten  6  Solotnik  Silber  im 
Pud  (ungefähr  soviel  Loth  im  Zentner)  enthalten.  Das 
Blei  entzieht  auch  hier  nur  einen  gewissen  Theil  des 
Silbers^  allein  dieses  wird  bei  den  nun  folgenden  Aji>ei- 
ten  vollständiger  ausgezogen.  In  Ungarn  verbindet  man 
mit  diesem  Verfahren  auch  noch  den  Zweck  das  in  dem 
Silberrohstein  enthaltene  Gold  durch  Blei  auszuziehen, 
um  bei  den  ferneren  Schmclzarbeiten  keinen  Goldverlust 
zu   erleiden.     Die   Altaischen   Steine  enthalten   7  bis  8 
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Solotnik  Silber  (im  Pude)  und  konnten  durch  die  Arm- 
verbleiung  nicht  bis  zu  dem  Grade  entsilbert  werden^  wo 
man  sie  zum  Rohschmelzen  abgiebt  Der  grosse  Verlust 
an  Bleiy  der  bei  diesem  Versuche  eintrat,  rührt  offenbar 
von  der  Strengflüssigkeit  unserer  Erze  her,  die  einen 
hohen  Uitzegrad  erfordern  um  in  vollständigen  FIuss  zu 
kommen.  Auch  die  alte  niederungarische  Methode  ward 
in  Bamaul  ohne  guten  Erfolg  versucht.  Es  gelang  zwar 
den  Rohstein  bis  zu  einem  mininmm  zu  entsilbern,  allein 
d9S  mehrfach  wiederholte  Schmelzen  bei  der  Verblei- 
nngsarbeit  hatte  bedeutenden  Silber  und  Bleiverlust  zur 
Folge, 

Das  sogenannte  hydrostatische  Schmelzen  wurde  von 
dem  Obrist  Vdlkner  in  der  Loktewschen  Hütte  ver- 
sucht im  Jahre  1836,  aber  auch  dieser  Versuch  ent- 
sprach  den  Erwartungen  nicht.  Der  Verlust  an  Blei 
war  viel  bedeutender  als  bei  unserem  gewöhnlichen  Ver- 
fahren, der  Rohstein  konnte  nicht  genügend  entsilbert 
werden,  und  da  der  ganze  Process  grossen  Aufwand  an 
Zeit  erfordert,  so  konnte  er  schon  darum  am  Altai  keine 
Anwendung  finden,  weil  die  Menge  der  Erze,  die  hier 
zu  verhütten  sind,  ungeheuer  gross  ist. 

Da  nun  die  Erfahrung  gelehrt  hatte  dass  unser  al- 
taischer Silberprocess  gegen  keinen  der  ausländischen 
mit  Gewinn  vertauscht  werden  könne,  so  sah  man  sich 
darauf  beschränkt  an  eine  Verbesserung  des  einheimi- 
schen Verfahrens  zu  denken. 

Fasst  man  dieses  ins  Auge  so  Ist  es  klar  dass  einer 
seiner  Hauptmängel  darin  liegt  dass  der  Rohstein  vor 
der  Verbleiung  eigens  umgeschmolzen  wird,  wobei  gros- 
ser Siiberverlust  unvermeidlich  ist.  Dieser  Verlust  schien 
vermieden  werden  zu  können  wenn  man  die  Verbleiung 
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schon  beim  ersten  Rohschmelzen  vornShme  und  die  Ent- 
silberang so  vollständig  zn  machen  sachte,  dass  der  so- 
rfickgebliebene  Rohstein  ohne  Weiteres  zam  Rohschmel- 
zen wieder  abgegeben  werden  könne.  Obrist  Soko- 
lowsky  glaubte  diess  am  besten  auf  die  Weise  zn  be- 
werkstelligen, dass  er  zwischen  zwei  Schachtöfen  kleine 
Heerde  anbrächte^  in  welche  der  Rohstein  Von  Zeit  za 
Zeit  abgestochen  und  vne  in  den  gewöhnlichen^  zor 
Bleiarbeit  bestimmten  Heerden  mit  regulinischem  Blei  be- 
handelt würde. 

Er  richtete  in  Bamaul  einen  solchen  kleinen  Heerd 
zwischen  zwei  Schachtöfen  ein ;  am  diesem  Heerd  die 
gehörige  Tiefe  geben  zu  können  war  es  erforderlich  den 
Heerd  und  Tiegel  der  nebenstehenden  Schachtöfen  um 
k  Fuss  zu  erhöhen.  Der  neuerbaute  kleine  Heerd  hatte 
iibrigens  die  Gestalt  und  Einrichtung  der  grossen  *)  und 
unterschied  sich  nur  durch  geringere  Dimensionen,  so 
dass  er  statt  200  bis  250  Pud  Rohstein  und  Blei  nur 
80  bis  100  aufnehmen  konnte.  Vor  dem  Heerde  ward 
auf  und  in  dem  Boden  der  Schmelzhütte  eine  passende 
Vorrichtung  gemacht  um  die  Werke  und  den  entsilber- 
ten  Stein  in  getrennten  Vertiefungen  aufnehmen  zu  kön- 
nen. Der  nöthige  Wind  ward  von  dem  GeblSse  der 
Schachtöfen  durch  ein  besonderes  Rohr  hei^leitet,  das 
in  die  auf  den  hintern  Rand  des  Heerdes  gelegte  Düse 
mundete.  Ein  leichtes  Gewölbe  von  Ziegelstein  mit  ei- 
ner Esse  befand  sich  über  dem  Heerde. 

Die  Arbeit  besteht  nun  in  Folgendem:  Hatte  sich  in 


*)  Diese  haben  in  Barnaul  4V,  Fu«s  im  Durcbroesser,  3  Fus« 
Tiefe,  sind  halbkugelförmig,  mit  Ziegelstein  ausgemauert  und  mit 
Thon  gefüttert,  haben  2  bis  3  Formen  und  unmittelbar  übersieh  die 
Esse.     Sie  nehmen  800  bis  2»0  Pud  Rohslein  und  Blei  auf. 
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den  Schachtöfen  eine  hinläogliche  Menge  Rohstein  an- 
gesanunelty  so  wurde  er  zuerst  aus  dem  einen  und  un- 
mittelbar darauf  aus  dem  andern  Ofen  in  den  abge- 
wärmten Heerd  abgelassen.  Diess  geschah  zwei  bis  drei 
Mal  in  24  Stunden.  Nach  Umständen  wurden  kO  bis 
60.  auch  wohl  80  Pud  Rohsteia  in  den  Ueerd  gelassen, 
und  nachdem  man  von  ersteren  die  Heerdschlacke  entr 
femt  und  frische  Kohlen  aufgegeben  hatten  setzte  man 
zuerst  eine  Quantität  Blei  hinzu  die  V^  des  muthmass- 
lichen  Gewichtes  des  Rohsteins  betrug ,  rührte  es,  wenn 
es  geschmolzen  war,  gut  durch  und  stach  es  sodann  ab. 
Hierauf  ward  mit  einer  zweiten  Quantität  Blei  ebenso, 
verfahren  und  nach  dem  zweiten  Abstich  mit  einer  drit- 
ten Portion,  worauf  man  auf  den  entsilberten  Stein  ab- 
stach  und  den  Heerd  bis  zur  nächsten  Operation  kalt 
stehen  Hess.  Dieser  Process,  das  heisst  das  «dreimalige 
niederschmelzen  des  Bleies  und  der  Abstich  des  entsil- 
berten Steins  dauerte  nie  länger  als  2  bis  3  Stunden. 

Es  unterscheidet  sich  also  dieses  Verfahren  von  un- 
serer gewöhnlichen  Verbleiungsarbeit  hauptsächlich  nur 
durch  die  geringeren  Mengen  von  Stein  die  man  auf  ein 
Mal  verbleit,  statt  150  bis  200  nur  kO  bis  80  Pud. 
Das  erhaltene  Werkblei  wurde,  wenn  es  reich  genug 
war 3  der  Treibearbeit  übergeben;  im  entgegengesetzten 
Falle  aber  bei  der  nächstfolgenden  Verbleiungsarbeit  ver- 
wendet. Mit  dem.  entsilberten  Rohstein,  dessen  Gehalt 
von  iVj^  bis  2yjj  Solotnik  wechselte,  wurden,  wie  ge- 
wöhnlich die  gattirten  Erze  zum  Rqfiscbmelzen  versetzt« 
Da  der  neue  Heerd  in  24  Stunden  höchstens  9  Stunden  zu 
bedienen  war,  so  reichte  hierzu  ein  einziger  Arbeiter  aus, 
wenn  ihm  die  bei  den  Schachtöfen  angestellten  Arbeiter 
beim  Zusetzen  und  Abstechen  des  Bleies  behülflich  waren. 
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In  den  Pansen  hatte  der  Arbeiter  aDe  Zeit  den  Heerd  xa 
reinigen,  die  Produkte  abzuliefern  und  das  neoe  Blei  ia 
Empfang  zu  nehmen.  Das  Rohschmelzen  ging  aber  un- 
gestört seinen  guten  Gang,  obgleich  die  bei  ihm  beschäf- 
tigten Arbeiter  auch  am  Heerde  helfen  mussten. 

Diesen  Versuch  setzte  Herr  Sokolowsky  ein  gan- 
zes Jahr  lang  fort,  IS^I^d,  und  zwar  auf  die  Wd^  dass 
die  beiden,  den  kleinem  Heerd  speisenden  Schachtöfen 
von  den  andern  ganz  getrennt  behandelt  wurden.  Dire 
Produkte  wurden  nämlich  nie  mit  den  Produkten  ande- 
rer Oefen  yermischt,  das  reiche  Werkblei  kam  in  einen 
besondern  Treibeofen,  das  ärmere  ward  wieder  dorch 
denselben  Heerd  und  der  entsilberte  Stein  durch  diesel- 
ben Oefen  gesetzt.  Um  nun  das  neue  Verfahren  mit 
dem  älteren  gut  vergleichen  zu  können  wurde  die  Ar- 
beit auf  zwei  anderen  Schachtöfen  von  gleicher  Beschaf- 
fenheit mit  den  ersten,  ebenfalls  ganz  separirt;  die  Be- 
schickung und  der  sonstige  Gang  war  ganz  wie  bei  je- 
nen zwei  Oefen;  der  aus  ihnen  erhaltene  Rohstein  w|ird 
aber  nicht  auf  die  neue,  sondern  die  bisher  gangbare 
Weise  behandelt.  Die  Resultate  dieses  vergleichenden 
Versuches  waren  folgende: 

1)  Bei  dem  neuen  Verfahren,  wo  die  Verbleiong  in 
kleineren  Heerden  geschieht  in  welche  der  Stein  noch 
geschmolzen  und  unmittelbar  aus  den  Schachtöfen  kommt^ 
ist  der  Silberverlust  um  2,58  Proc.  geringer  als  bei  dem 
gangbaren  Verfahren  *) ;  es  könnten  also  auf  diese  Weise 
jährlich  aus  derselben  Quantität  Erz  70  bis  80  Päd 
Silber  mehr  ausgebracht  werden. 

2)  Es  kam  fast  noch  ein  Mal   so   viel   Silber   znm^ 


*)  Man  verlor  bei  der   neuen  Methode    in  einem   Pude  Erx  9'/t 
Doli  Silber  weniger. 
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Blicken  ond  blieb  daher  yiel  weniger  in  doHi  Stein  und 
den  ärmeren  Werlien  zuriicli  als  bei  dem  alten  Process. 
Dieser  Umstand  ist  nicht  unwichtig,  weil  dndurrh  das 
Tiele  Umschmelzen  der  Produkte  und  mithin  Verlust  an 
Metall  vermieden  wird. 

^  3)  Der  Verbranch  an  Blei  und  Kohlen  war  bei  bei- 
den Methoden  ziemlich  gleich/ 

In  Bamaul  waren  18^5  schon  5  neue  lleenle  mit 
10  Schachtöfen  im  Gange  und  wahrscheinlich  werden 
derg^leichen  anf  allen  altaischen  Hütten  binnen  Kurzem 
eingefiihri*  sein. 

lldse  von  Bamaul  nach  BmeYno8:or9k,  (Scblan- 

Cenbevv)  Rldderskol  und  von  hier  nach  dem 

Dorfe  lllmon,  an  der  Katunja. 

Nachdem  ich  in  Bamaul  eine  W  oche  zugebracht  hatte, 
reiste  ich  am  22ten  Juli  in  der  Gesellschaft  des  Obrist 
Völkner,  der  damals  in  Barnnul  diente,  jetzt  aber  Bei^- 
hatq^lmann  in  Kusch wa  am  iTal  ist,  nach  Smcinbgorsk 
ab.  Da  es  in  meinem  Plane  lag  von  hieraus  über  die 
SUbergrabe  Ridderskoi  nach  dem  Dorfe  Uimon  und  dann 
über  das  Gebirge  an  die  Buchtarma  zu  gehu,  so  hatte 
ich  mich  durch  die  Vermittelung  des  Herrn  von  Kowa- 
lewsky  mit  den  gehörigen  Vorschriften  an  die  Ortsbe- 
httrden  versebu,  eine  durchaus  nothwendige  Maassregel, 
ohne  welche  dergleichen  Excursionen  hier  gar  nicht  zu 
machen  sind. 

*Aof  dem  Wege,  den  wir  einschlagen  mussten  erhebt 
man  sich  aas  dem  Thale  der  Barnaulka  auf  eine  ebene 
Fläche,  die  schon  auf  der  ersten  Station  waldlos  wird 
und  sich  zu  einer  völligen  Steppe  ausbildet.  Links  be- 
hält man  einige  Zeit  die  Aussicht  auf  das  Thal  des  Obj 

■ritt!,  s.  KfSBtB.  dL  »■••.  BrirliM.  U.  Bd.  9 
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mit  den  Krümmungen  des  majestätischeii 
Stromes.  Diesen  verläset  man  bei  Ustkalmanskaja  and 
gebt  nun  am  Alei  hinauf  bis  zur  Station  TscbisCiinakaja 
und  von  bier  an  den  Tscbarysch  binüber.  An  heiteren 
Tagen  erblickt  der  Reisende  scbon  auf  der  Hälfte  des 
Weges  nacb  Smeinogorsk  oder  vulgo  Smejow,  im  Süd- 
osten die  Gipfel  der  Tigeräzkischen  Alpen  oder  BeUu. 
Mit  der  Annäberung  au  Smeiu<^orsk  wird  der  Boden 
immer  hügeliger;  man  hat  nämlich  die  westlichen  Aus- 
läufer des  Altai  erreicht,  die  man  von  erhabenen  Pnnk- 
ten  des  Weges  mit  dem  Auge  nidcb  weit  nach  Westen 
verfolgen  kann,  bis  man  sie  endlich  in  die  Steppe  sich 
verlieren  sieht.  Ein  entsetzlicher  Sturm  erhob  sich  am 
23ten  Juli  aus  SW,  also  uns  entgegen;  sogar  der  grü* 
bere  Sand  wurde  von  ihm  aufgewühlt  und  mit  solcher 
Gewalt  gegen  unsere  Gesiebter  getrieben,  dass  wir  em- 
pfindlichen Schmerz  empfanden  und  die  Augen  kaum 
öffnen  konnten:  der  feine  Steppensand  aber  ward  hoch 
in  die  Luft  gewirbelt  und  oft  in  dicken  Wolken  fort* 
getragen  die  mehr  als  eine  Werst  lang  waren. 

Welch  einen  schneidenden  Kontrast  bot  die  ganie 
Gegend  mit  den  wundervollen  Umgebimgen  des  Teles« 
kisctien  Sees  dar»  die  sich  meinem  Gedächtnisse  onver- 
tilgbar  eingegraben  haben.  Dort  ein  herrlicher-  Alpeosee, 
umgeben  von  schroffen  Felsen,  bewaldeten  Ablviogeo, 
grünenden  Matten  und  rauschenden  WasserialleB.  Hier 
eine  dürre,  waldlose  Fläche  mit  unbedeutenden  Hügel- 
reihen;  die  trockenen  Winde  streichen  ungehind^  über 
sie  hin  und  dörren  den  ungeschützten  BodeD  bis  sa 
gänzlicher  Trockenheit  aus;  selbst  die  grösseren  Flusse» 
wie  der  Alei  werden  im  Sommer  sehr  wasserarm  und 
können  daher   nur   mit  kleinen  Kähnen  besdiiff^ 
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den.  Wäre  der  Alei  für  grössere  Fahrzeuge  schiffbar,  so 
könolen  die  Silbererze  von  Smeinogorsk  und  Kidderskoi 
auf  ihm  nach  Bamaul  geschallt  i?vorden,,  statt  dass  sie 
jetat  den  langen  Landweg  dahin  machen  müssen.  Auch 
für  die  Erze  von  Syränovvskoi^  und  diese  machen  einen 
bedeutenden  Theil  der  ganzen  Quantität  aus,  könnte 
diese  Wasserstrasse  benutzt  werden;  jetzt  gehn  sie  von 
Syränovrsk  nur  bis  Ustkamenogorsk  zu  Wasser,  auf  der 
Buditarma  und  dem  Irtysch,  die  übrige  Strecke  bis  Bar- 
naul  aber  zu  I^nde.  Der  Grund  dieser  ungeheuren  Land- 
transporte ist  die  Waldlosigkeit  der  Grubenreviere;  die 
Erze  iLönnen  nicht  an  Ort  uud  St4>iie  vjjrsehmolzen  imd 
müssen  daher  nach  Barnaul  gebracht  werden,  das  schon 
ganz  Jn  der  Waldregion  liegt.  In  jedem  Jahre  müssen 
4ie  altaischen  Hütten  vorschriftmässig  1000  Pud  Silber 
(a  40  Pfund  russ.  ein  jedes  Pud)  nach  St.  Petersburg 
schicken.  Um  dieses  Quantum  zu  erzeugen  hat  mau  fast 
3Vt  Millionen  Pud  Erz  nöthig  und  beiweitem,  den  gross- 
ten  Theil  dieser  kolossalen  Menge  liefern  die  besagten 
dreit  Reviere.  Der  Transport  der  Erze  nach  Barnaul  und 
den  andern  Hüttenwerken  lastet  auf  einer  gewissen  An- 
zahl der  bei  den  Revieren  angeschriebenen  Kronsbauem, 
denen  er  durch  eine  verhältnissmässig  geringe  Zahlung 
ireitgütet  wird.  Die  Pferde  die  man  zu  diesen  beschwer- 
lidbea  Transporten  verwendet^  sind  ziemlich  klein  und 
achwachj  und  ziehen,  wenn  ich  nicht  irre,  durchschnitt- 
licli  nur  20  Pud.  Man  denke  sich  nun  die  Menge  klei- 
ner vierrädriger  Karren  die  zu  Zeiten  die  Strassen  nach 
Bamaul  bedecken,  und. man  wird  begreifen  warum  diese 
Strassen  aus  einer  Unzahl  fussticfer,  höchst  regelmässi- 
ger Gleisen  bestehn  die  in  den  weichen  Boden  gp$chnit- 
tea  «od,  ein  Umstand  der  hier  Jedermann  nöthigt  die 
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Gabel  seiner  Equipage  gegen  eine  Deicbsel  zu  Tertao- 
schen,  die  sonst  in  Russland,  besonders  aber  in  Sibirien, 
eine  so  seltene  Erscheinung  ist,  dass  die  Postknechte  oft 
nicht  wissen  wie  sie  die  Pferde  an  sie  zu  spannen  ha- 
ben. Bei  den  Erzkarawanen  unterliegen  immer  einige 
Pferde  der  Anstrengung  und  dem  schlechten  Futter,  das 
in  nichts  anderem  als  dem  dürftigem  Grase  der  Steppe 
besteht,  und  es  ist  daher  nichts  Seltenes  diese  Opfer  auf 
dem  Wege  von  Barnaul  nach  Smeinogorsk  anzalreffen. 
Adler  und  andere  Raubvögel,  seltener  Geyer,  kündigen 
die  Stellen  schon  von  ferne  an.  In  der  Frühe  des  2Uett 
Juni  sah  ich  mehrere  grosse  braune  Geyer  mit  nacktem^ 
blaugrauem  Halse  in  der  Nähe  eines  gefallenen  Pferdes 
sitzen ;  ich  erwähne  ihrer  besonders'  weil  sie  hier  seilen 
vorkommen  sollen.  Springhasen,  Zieselmäuse  und  Adfer 
waren  sehr  häufig. 

Am  24ten  Juli  erreichtet!  wir  das  Dorf  Sauschka, 
die  letzte  Station  vor  Smeinogorsk  und  bekamH  dnrch 
die  Nachbarschaft  des  malerischen ,  oft  bescliriebenen 
Sees  von  Kolywan,  der  gewöhnlich  von  den  Reisenden 
besucht  wird  um  die  grotesken,  wunderlichen  Cieslalten 
der  Granitfelsen  kennen  zu  lernen,  die  den  See  umge- 
ben. Man  glaubt  verfallene  Burgen,  Wartthürme,  Heskr 
Säulen  und  dergleichen  zu  sehn;  alle  diese  Gestallen  sind 
offenbar  durch  die  Verwitterung  des,  ziemlich  grobklir^ 
nigen  und  zerklüfteten  Granits  entstanden ,  der  nach 
G.  Ro^e  hauptsächlich  aus  röthlieh-weissem  FeMspalh, 
schneeweissem  Albit,  graulichweissem  Quarz  und  schwar* 
len,  in  dünnen  Blättcheu  aber  lauchgrünen  Glinuner  Imh 
steht.  Als  zufallige  Beimengungen  erscheinen  Hornblende 
und  Titanitkrystalle.  Das  drei  Werst  entfernte  Dorf 
Sauschka  selbst  liegt  schon  ganz  in  dieser  Granitforma- 
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taoo,  nur  ermangelt  dieselbe  hier  jener  auffallenden  Ge- 
stalten, wiewehl  der  Granit  hier  überall  zn  Tage  aus- 
geht. Der  Weg  zum  benachbarten  Smeinogorsk  (Schlan- 
genberg)  steigt  nun  von  Sauschka  allmälig  an  und  wird 
bergiger.  Einige  Werst  hält  der  Granit  noch  an,  dann 
aber  tritt  ein  Porphyrconglomerat  und  endlich  Porphyr 
auf,  der  bis  Smeinogorsk  fortsetzt. 

Endlich  war  Smeinogorsk  erreicht,  ein  freundlicher, 
.angenehm  gelegener  Ort,  wir  stiegen  in  dem  gastfreien 
Hause  des  Herrn  Böhm  ab,  der  damals  Gehülfe  des 
Herrn  Ostermeyer,  Pristav*s  (Bergmeisters)  von*  Smei- 
nogorsk» war. 

Die  Grube  gehört  jetzt  zu  den  weniger  ergiebigen, 
denn  die  ungeheuren  Forderungen  die  man  einst  an  sie 
nachte,  haben  ihren  Reichlhum  erschöpft;  sie  allein  hat 
arit  ihrer  Eröffnung  im  Jahr  Vl\^  über  50,000  Pud 
Silber  geliefert  und  erfreute  sich  zu  ihrer  Zeit  in  Russ- 
land  einer '  ähnlichen  Berühmtheit  wie  der  Silbergang 
V€Ul  umdre  in  Guanaxato,  der  seine  Entdecker  den  Gra- 
fim  Yaleüciana  und  den  Kaufmann  Otero  in  kurzer 
Zeit  zn  den  reichsten  Leuten  Amerikas  machte.  Der 
ganze  Altai  aber  gab  von  1745  bis  ISOi-S,  also  in  einem 
Jahrhundert  76,785  Pud  30  Pfund  reinen  Silbers,  nach- 
dem  aus  dem  Blicksilber  2116  Pud  24  Pfund  reinen 
Goldes  ausgeschieden  worden,  was  zusammen  nach  dem 
jeliigen  Preise  dieser  Metalle  einem  Werthe  von  fast 
99  Millionen  Silberrubeln  entspricht  *).  Alte  Berghäuer, 
die  ich  in  Smeinogorsk  sah,  wollten  sich  noch  der  Zei- 
ten erinnern,   wo  man  ihnen  als  pensum  einer  Schicht 


^  Hofmann:   Ueber  die  Entdeckung  edler  Metalle  in  Russland 
dtm  Aasbeute,  St  Petenbiirg  i84S. 
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aufgegeben  hatte  einen  Fausthandschah  voll  gediegenen 
Silbers  aus  der  Grube  zu  schaffen. 

Herr  Oslermcyer,  einer  unserer  ausgezeichnetsten 
Bergingenieure,  liess  noch  vor  Kurzem  die  alten  guten 
Halden  ausbeuten,  ^eil  sie  zum  Theil  reicher  waren  als 
das  anstehende  Erz. 

Die  nächste  Umgebung  von  Smeinogorsk,  die  Grube^ 
das  Ufer  des  Huttentoiches,  der  Korbolicha  und  Sme- 
joi^ka  bieten  dem  Geologen  auf  einem  geringen  Räume 
die  mannigfaltigsten,  interessantesten  Erscheinungen  dar, 
allein  ich  konnte  mich  dieses  Mal  nur  vorläufig  mit  ih- 
nen bekannt  machen  und  verschob  eine  detaillirtere  Beo- 
bachtung bis  zu  meiner  Rückkehr. 

IVachdem  ich  die  Höhe  der  benachbarten  Raraulnaja 
Sopka  oder  des  Wachtberges ,  *  der  so  benannt  ist  weil 
auf  ihm  ehemals  Wachen  gegen  die  Ueberfalle  der  Kir- 
gisen und  Kalmücken  ausgestellt  wurden,  und  die  Höhe 
eines  andern  in  der  Nähe  befindlichen  Granitberges  der 
Vtoraja  machnataja  Sopka  barometrisch  zu  bestimmen 
versucht  hatte,  reiste  ich  von  Herrn  Böhm  begleitcft^ 
nach  der  Silbergrobe  Ridderskoi  ab,  erkrankte  aber  bald 
so  dass  ich  meine  Reise  zwar  fortsetzen  aber  keine  Beo- 
bachtungen über  die  Geognosie  der  Gegend  anstellen 
konnte.  Der  Weg  ging  anfangs  am  Fusse  des  höheren 
Gebirges  hin  über  einige  Zuflüsse  des  Alei,  aber  die 
Uba  und  dann  nach  Ostsüdost  sich  wendend  über  die 
Dörfer  Bystrucha  und  Tscheremschanka  in  das  schöne 
Thal  der  Ulba,  auf  dessen  breiter  Sohle  Ridderskoi  Kegti 
östlich ,  nördlich  und  südlich  von  hohem  Gebirge  ornge^ 
ben.  Von  dem  Dorfe  Bolscherezkaja  an  entwickelteA  sich 
die  mannigfaltigsten  Gebirgsansichten;  der  Reisende  Wiekt 
immer  tiefer  in  die  schöne  Gebii^weH  und  wird  «llini-* 
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lig^  auf  die  erhebenden,  grossartigen  Bilder  vorbereitet, 
die  ilm  erwarten  wenn  er  seine  Wanderung  noch  weiter 
nach  Osten  fortsetzen  will.  In  Kidderskoi,  wo  wir  am 
Abend  des  28ten  Juli  ankamen,  hatte  ich  die  unerwar- 
tete Freude  unsern  rühmlich  bekannten  Astronomen, 
Herrn  Fedorow  vorzufinden,  der  von  Ustkamenogorsk 
hierhergekommen  war.  Bei  Herrn  Fedorows  Abreise, 
die  schon  am  folgenden  Tage  stattfand,  verabredeten  wir 
uns  im  September  in  Semipalatinsk  wieder  zusammen- 
zutreffen um,  wenn  die  Umstände  es  erlaubten,  zusam- 
men eine  Excursion  nach  dem  See  Ala-Kul  zu  machen. 
Leider  sollte  die  Ausführung  dieses  Planes  unterbleiben, 
wie  ich  später  mittheilen  werde. 

Einer  der  höchsten  Berge  in  der  nächsten  Umgebung 
▼on  Kidderskoi  ist  der  Iwanowskoi  Belok  oder  Kresto- 
waja  gora  (Kreuzberg,  bei  Ledebour:  Reise  in  den  Altai 
o-'s.  w.)  weil  die  Einwohner  des  Orts  im  Herbste  zu 
einem  auf  seinem  Gipfel    errichteten    hölzernen  Kreuze 
unter  der  Anfuhrung    des   Geistlichen    wallfahrten.    In 
der  Frühe  des  29ten  Juli  war  unsere  ganze  Gesellschaft 
zur  Besteigung  des  Berges  gerüstet,  der  etwa  15  Werst 
südöstlich  von  Kidderskoi  und  nach  einigen  Barometer- 
beobachtnngen,  die  ich  auf  seinem  Gipfel  anstellte  6768 
Par.  Fuss  über  dem  Meere  liegt  (nach  Ledebour  6631 
Foss).    Wir  fuhren  anfangs  7  Werst  über   Hügel    und 
Wiesen  bis  an  den  Fuss,  setzton  uns  hier  zu  Pferde  und 
stiegen  nun  den  steilen  Abhang  hinauf  durch  eine  lichte 
Waldung  von  Lärchen,  Birken^  Kiefern  und  Gedem.  Am 
südwestlichen    Fusse   zieht  sich  das  tiefe,    schauerliche 
Thal  eines  tobenden  Bergstromes,  derGrammatucha  hin, 
die  in  das  breite  Thal  der  Ulba  mündet.     Der  schmale 
bequeme  Keitp&d  erhebt  sich  von  Zeit  zu  Zeit  auf 
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ebenen  Terasseo^  von  denen  man  der  schönsten  Aus- 
sichten geiiosSy  während  die  erhitzten  Pferde  sich  er- 
holten. In  drei  Stunden  war  der  Gipfel  erreicht,  wo  wir 
uns  am  Fasse  des  Kreuzes  lagerten.  Nach  SO 
der  iNähe  höhere,  durch  markirte  Formen 
nete  Felskuppen,  in  deren  Schluchten  noch  viel  Schnee 
zu  sehen  war; -in  einer  derselben  entdeckte  Herr  Yölk- 
ner  einen  kleinen  Gletscher;  er  sah  sehr  deutlich  eine 
kleine  Masse  blauen  Eises,  die  mit  körnigem  Schnee  he* 
deckt  war.  Nach  allen  Seiten  hin  eröffnete  sich  die  Ans- 
sieht  auf  eine  schöne,  erhabene  Gebirgswelt, ,  die  Luft 
war  klar,  durchsichtig  und  für  die  Höhe  des  Ortes  milde, 
um  1  Uhr  Nachmittag  zeigte  das  Reaumürsche  Thermo- 
meter 8^,75  im  Schatten.  Im  Norden  erschien  der  ge- 
birgige Rand  des  Korgonplateau*s,  im  Süden  die  naheu 
Gebirgszüge  der  ülbinskischen  Alpen  mit  vielen  Sdipiee- 
flecken,  und  weit  im  Osten  und  Ostsüdosten  die  schoee-* 
bedeckton  Gipfel  des  Cholsun. 

Der  Iwanowskoi  Belok  besteht  aus  einem  gelMichMi 
Granit  mittleren  Kornes^  der  nur  wenig  Glimmer  voo 
grünlicher  Farbe  enthält  und  von  feinköniigem  Diorii 
gängweise  durchsetzt  wird. 

Den  Rückweg  bis  zu  unserm  Fuhrwerk  nahmen  wir 
zu  Fnss,  was  schneller  und  bequemer  war  als  y^eaa  Vfir 
ihn  geritten  wären. 

Am  folgenden  Tage  besuchte  ich  die  Riddenche 
Grube,  die  in  einem  isolirten  Porphyr  Hügel  Meg^  allein 
besser  als  in  dieser  konnte  ich  d^s  Vorkommen  der  Erse 
in  einem  hier  befindlichen  Tagebaue  beobachten»  wo 
alle  Gesteine  deutlich  cntblösst  sind.  Die  Erzmasae  bil- 
det einen  unrcgelmässigeu  kurzen  Gang  oder  Tielmehr 
Stock  von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit^  die  von 
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oigen  Fas8  bis  zu  18  Lachtera  wechselt,  ist  nicht  schirf-« 
rig,  streicht  von  SO  nach  NW  und  hat  im  AUgemeineii 
ein  Fallen  von  60""  bis  62''  hora  1  bis  2  SW  und  be-' 
sieht  aus  rothgdbem,  grauem  und  weisslichem  Homstein» 
der  von  unendlich  vielen  Quarzadem  durchzogen  ist,  die 
slellweise  mächtiger,  zugleich  aber  auch  porös  und  zet- 
1%  worden,  und  aus  einer  geringen  Menge  Schwerspath« 

Der  Stock  ist  über  100  Lachter  lang  und  bis  32 
tieC  Das  Erz  besteht  hauptsächlich  aus  Bleiocher,  der 
die  Zellen  des  porösen  Quarzes  erfüllt,  und  hier  mit 
Weissbleierz,  etwas  Bleiglauz,  Kupfergrün  und  Kupfer- 
IjMor  vorkommt;  sowohl  in  dem  Quarze  als  in  dem  Hom- 
stein  kommt  auch  gediegen  Gold  und  Homsilber  vor. 
Dieser  Erzstock  liefert  gegenwärtig  einen  bedeutendea 
Theil  des  Bleies  das  man  auf  den  altaischen  Hütten  ver- 
iPfendet.  Im  Liegenden  des  Erzstockes  erscheint  zunächst 
eine  thonige  Breccie  von  grauer  Farbe.  Sie  besteht  aiu 
cdugen  Stücken  eines  weichen,  grauen  Thongesteios^ 
die  von  ähnlichem,  gelblichem  Bindemittel  zusammenge- 
halten werden;  das  Gestein  fühlt  sich  an  einigen  Stelleo 
fett  an,  Vfie  Talk  und  enthält  Quarzkömer,  und  geht 
in  talkigen  Thonschiefer  über.  Im  Hangenden  liegt  un- 
mittelbar auf  der  Erzmasse  ein  weisser  Hornstein,  In 
welchem  einzelne  Partieen  eines  rothen,  sehr  talkigen» 
weichen  Thonschiefers  vorkommen.  In  dem  obem»  öst- 
lichen Theile  der  Finge  sieht  man  den  Uebergang  des 
Hmmsteins  in  ein  weicheres  Gestein  derselben  Farbe  und 
endlich  in  einen  wirklichen  Thonschiefer.  Diese  Gesteine 
fiiUen  mit  kT"  nach  W. 

Am  31ten  fuhr  ich  durch  den  Wasserstollen  auf  der 
Krikowschen  Grube  an,  die  etwa  1  Werst  von  der  Rid« 
dei^adieA  thahnfwärts  li^t.    Die  Temperatur  des  Stfi^, 
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lenwafssers  betrug  am  Mondloche  %^7  Reamn.;  etwa  40 
Lachter  aufwärts  im  Stollen  k^fi  Reaum.  and  die  Tem- 
peratur eines  Wassers,  das  in  39  Lachter  unter  dem 
,  Tage  aus  dem  anstehenden  Gesteine  hervorquoll  %®,5 
Reaum. 

Auch  hier  hefindet  sich  eine  Finge,  in  welcher  man 
folgenden  Durchschnitt  beobachten  kann  Fig.  3. 

Im  Hangenden  der  Erzmasse,    die   nach    Usatis   ein 
Gontactgang  ist^  erscheint  zuerst  dichter  Kalkthonschie- 
fer   und   graugelber  Tbonschiefer,    f  mit   undeatlicheo 
Korallen  und  Encrinitenstielen.    Dieser  geht  aber  in  ein 
dichtes,  härteres,  nicht  schiefriges  Gestein,  das  titk  ver^ 
änd^rter  Thonschiefer  zu  sein  scheint  a.     Es  wird  oft 
'  Breccienähnlich,  ist  sehr  klüftig  und  zerfallt   leicht  in 
viele    eckige  Stücke.     Es   erscheint   im  Liegenden    der 
Ct^masse  wieder.  Dann  folgt  c  die  Erzmasse  und  bMtehl, 
tWe  in  Ridderskoi  aus  Hömstcin  und  Quarz   and  "freut» 
gem  Schwerspath ,  die  von  Rrauneisenstein  und  Blefoch^ 
durchzogen  sind.  Wenn  man  es  nicht  durch  die  ErfalH 
i^ng  wüsste  daSs  diese  Masse  erzhaltig  ist^    so    wöhli 
m^n  es  kaum  vermuthen,  da  die  Erze  ganz  unkenntlich 
sind. 

d  ist  ein  schiefriges,  weissgelbes,  sehr  fett  anzoföh- 
lendes  silberhaltiges  Tiilkgestein,  das  die  Erzmasse  wie 
ein  Salbiand  von  drei  Seiten  umhüllt. 

6  ist  ein  lockeres,  sandiges  Gestein,  von  Qnartschntt- 
ren  durchsetzt,  von  Eisenochi^r  und  Bletocher  diireli- 
drangen,  und  wird  als  das  reichste  Erz  von  Kräkows- 
koi  gerühmt. 

"'  Der  Erzführende  Hügel  ist  durcH  eine  kleine  Scklücht 
von  einem  etwas  höheren  getrennt,  der  aus  Porphyr  be* 
stUlt    Die  Hauptmaste  deteelben  ist  graaer,  apIiUiiger 
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Uorast^io,  an  deo  Kaotea  durchscheinend;  er  umschh'esst 
Körner  grauen  Quarzes,  gelbliche  Feldspathkryslalle  und 
sechsseitige  Glimmertäfelchen. 

Weiter  unten  werde  ich  das  Vorkommen  der  Silber- 
erze in  Syränowskoi ,  Smeinogorskoi ,  Nikolajewskoi  und 
Tschagirskoi  beschreiben  und  bei  der  Gelegenheit  eine 
allgemeine  Uebersicht  dieser  und  anderer  merkwürdigen 
Lagerstätten  mittheilen,  und  dabei  die  gründlichen  Beob- 
achtungen und  Beschreibungen  der  Herrn  Sokolowsky, 
Kulubin  und  Usatis  benutzen.  Jetzt  aber  wende  ich 
mich  zur  Fortsetzung  meiner  Reise  in  das  Gebirge. 

Der  August  stand  schon  vor  der  Thür  und  ich  hatte 
noch  einen  langen  und  beschwerlichen  Weg  vor  mir, 
der  nur  im  Sommer  und  bei  gutem  Wetter  mit  Er- 
folg für  die  Forschung*  betreten  werden  kann.  Freilich 
liegt  der  Altai  unter  denselben  Graden  der  Breite  mit 
deo  Gebilden  Deutschlands  und  nur  um  ein  Geringes 
a&rdlicher  als  die  europäischen  Alpen;  )illein  seine  kon- 
tinentale, vom  mildernden  Einflüsse  des  Oceans  entfernte 
tiage  .  bedingt ,  im  Gegensatz  zu  den  westeuropäischeil 
Giekirgen,  ein  kontinentales,  excessives  Klima.  Strenge 
WiBter/  kurzer  Frühling,  faeisse  Sommer  und  früher 
Herbst  sind  diesen  Gegenden  Inner-Asiens  eigenthümlich 
oad  der  Reisende  hat  sich  danach  zu  richten  weim  er 
sejae  Zwecke  sicher  erreichep  wilL  , 

« 

Die  Anstalten  zur  Weiterreise*  "WalMiii  wihrend  der 
Eii<^ursionen  getroffen  worden:  ich  bekam  einen  Wegwel^ 
aer,  einen  Dolmetscher  und  einen  Kosaken  zq  Begleitern; 
ättsser  unsem  Tier  Reitpferden  hatten  wir  noch  drei 
hckpferde,  die  mit  einem  Zelte,  Lebensmittefai  und  son^ 
tttgjem  Bedarf  beladen  worden.    Kleinen  Diener  sdriekbB 

# 
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mit  dem  Fuhrwerke  nach  UsÜLamenogordL«  wo  idi 
später  eintreffen  sollte. 

Zwei  Regentage  hatten  mich  in  Ridders)[oi  aa%duil- 
ten,  so  dass  wir  erst  am  3ten  August  aufbrechen  konn- 
ten.   Wir  zogen  an  der  Philippowka,  die  bei  Ridderakoi 
Yorbeifliesst,  bis  an  deren  Quellen  auf  einem  gutgebakn- 
ten  Wege  hinauf,  stiegen  hier  über  einen  kleinen  Paas« 
der  zwei  unbedeutende  Beigzäge  verbindet  und  senkten 
uns  dann  in  das  Thal  <Ier  Uba  und  deren  Zuflüsse  By- 
strucha  und  Popcretschuaia,  an  welcher  seit  fünf  Jahren 
ein  hübsches  Dorf  Nowaia  Derewnä  entstanden  war,  das 
xur  Zeit  als  Ledebour  hier  reiste,  also  noch  nicht  eu- 
stirte.  Die  Bewohner  und  Erbauer  desselben  hatten  sich 
aus  verschiedenen  andern  Dörfern   hierhergezogeA   weil 
sie,  wie  sie  sagten,  sich  hier  behaglicher  fühlten,     kii 
speiste  in  der  Wohnung  des  Aeltesten  (Starschnia)   tu 
Mittag,  der  ein  sehr  sauberes,  hölzernes  Haus  bewohnte^ 
das  zugleich    die  Kirche   dieser   altgläubigen   Gemeimk 
zu  sein  schien,  denn  es  stand  m  dem  Gastzimmer -ein 
kleines  Betpult   mit   heiligen   Bttchem   und   die    Wand 
hinter  demselben  war  ganz  und  gar  mit  den  bekannten 
braunen  Heiligenbildern  bedecki.    Auf  dem  Hofe  hingen 
an  einem  Streckbalken  zwei  Glocken.  Nachdem^  ich  midi 
flberzeugt  dass  die  Bewohner  von  Nowaja  Dere¥nM  Alt- 
gläubige seien ,  war  es  begreiflich  warum  sie  sich  Uar- 
her  zurückgezogen,  hatten;  sie  meiden  gern  die  Orte  wo 
orthodoxe  Geistliche  wohnen.   Man  will  unter  den  Beif^ 
lenten  des  Altai  die  Bemerkung  gemacht  haben  dass  sie 
sehr  oft  in  einem  reiferen  Alter  plötzlich  zu  der  altgläu- 
bigen^ Sekte  übei^ehn  und  ihr  eifrig  anhängen,  nachdeai 
sie  doch  in  ihrer  Jugend   qnd  einen  TheU.  ihrer.  Mifc^ 
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tdjahre  der  orthodoxen   Kirche   Ireo   ei^ben  ge^eseu 
^waren. 

Ich  ¥nirde  freundlich  aufgenommen  und  mit  schö- 
nem Honig  und  wohlschmeckenden  Speisen  reichlich  ^- 
ipfirthet. 

Der  Ort  liegt  2689,8  Par.  Fuss  über  dem  Meere  in 
einem  malerischen  Thale,  das  südlich  und  nördlich  von 
Hf ildem ,  schneebedecktem  Hochgebirge  begrenzt  i$t.  Die 
Bei^e  haben  die  mannigfaltigsten  Umrisse  und  sind  von 
tiefen,  schneeerfiillten  Schluchten  zerrissen,  die  sich  nach 
dem  Ubathale  öffnen.  Von  dem  Passe  aus,  den  wir  vor 
Nowaia  überstiegen,  konnte  man  die  Gipfel  der  Koksun- 
^chen  ond  Cholsunscben  Alpen  deutlich  erkennen,  da 
die  Sonne  gerade  ihre  blendendweisse  Schneedecke  be- 
aehien.  Das  Thal  der  beiden  Uba*8,  der  schwarzen  und 
weissen,  steigt  schnell  an  und  wird  durch  die  beiden 
davelbe  begleitenden  und  rasch  konvergirenden  Granit- 
soge immer  enger  eingeschlossen,  bis  endlich  bei  den 
Quellen  des  Koksun  ein  hoher  Querriegel  oder  Gebirgs- 
pws  es  völlig  abschneidet.  Dieses  Thal  ist  aber  keines» 
w^;es  eben,  sondern  von  vielen  Hügeln  ond  Beiden  an- 
feCiiilt,  die  alle  weit  unter  der  Höhe  jener  Granitketten 
rarockbleiben.  Abgerundete,  sanfte  Formen  unterschei- 
den sie  auf  den  ersten  Blick  von  letztern  und  lassen  an- 
dere Gesteinsarten  in  ihnen  vermuthen;  sie  bestehn  aus 
Thonschiefer,  der  oft  sehr  quarzig  wird  und  weiter  hin- 
auf aus  dickschiefriger  Grauwacke,  die  zu  bedeutender 
Höhe  erhoben  ist.  Die  Schichten  streichen  von  N  nach 
8  oder  von  SO  nach  NW  und  fallen  nach  W  oder  0, 
•der  stehen  auch  wohl  aof  dem  Kopfe.  Sie  streichen 
mithin  rechtwinklich  auf  der  Längenstreckung  des  Tha- 
ies imd  bilden  viele  aufeinanderfolgende,  von  N  nach  S 
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Itoggez^^ene  Hügel  und  Berge,  tun  deren  scharfe,  fel- 
sige Ecken  die  Flüsse  des  Thaies  sich  rasch  henun 
vidden. 

Das  Gerolle  der  Philippowka,  die  weiter  unterhalb 
in  diesem  Tbale  fliesst  bestand  ausser  Thon-  und  Ghlo- 
ritschiefer  aus  zwei  verschiedenen  Arten  von  Porphyr; 
der  eine  hatte  eiue  helle  Grundmasse  und  enthielt  Quarz- 
Lörner  und  Feldspathkrystalle,  der  andere  bestand  ans 
einem  feinkörnigen  dunkelgrünen  Gemenge  von  Albit 
und  Hornblende  mit  Hornblendeki^ystallen ,  also  ein  por- 
phjrartiger  Diorit. 

Wir  lagerten  uns  nach  einem  heissen,  anstrengenden 
Tage  gegen  9  Uhr  Abends  an  der  weissen  Uba  in  einer 
Höhe  von  3817,8  Par.  Fuss  über  dem  Meere.  Die  Nacht- 
hifi war  empfindlich  kalt,  es  hatte  gefroren  und  um 
fc  Uhr  Morgens  am  %ten  August  stand  das  Reaumtirsche 
Thermometer  noch  auf  0.  Wir  wai*en  alle  in  Pelze  ge- 
hüUt. 

Durch  dichten  Wald  stiegen  wir  nim  zu  den  Quel* 
leii  der  weissen  Uba  hinauf;  der  Weg  war«  felsig  and 
sumpfig,  wurde  aber  ebener  und  besser  als -wir  wieder 
auf  anstehenden  Granit  kamen.  Dieser  gelblich  -  rothe 
Granit  von  mittlerem  Korne  schliesst  endlich  das  Thai 
der'  Uba,  indem  er  einen  Querriegel  bildet  über  weichen 
hinüber  man  zu  den  Quellen  der  schwanpzen  Vha  binah- 
steigt,  und  zeigt  auf  der  Höhe  des  Passes  dieseliien 
abentheuerlichen  Formen  wie  am  Kolywaner  See;  ich 
erkannte  diese  sonderbaren  Klippen  als  dieselben  die  ich 
gestern  in  der  Ferne  schon  gesehn  liatte.  Der  Paaa  er- 
hebt sich  nach  einer  Barometerbeoi>achtung  die  ich  aof 
ihm -anstellte  5355,^0  Par.  Fuss  über  dem  Meere. 

Es  war  noch  immer-  empfindUoh   kalt>   ein   firisclter 
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Nordwind  wehte  ons  entgegen  und  trieb  an  den  höhe* 
reo  Bergen  lange  Nebelstreifen  hin.  Wir  stiegen  bald  zo 
einem  sumpGgen  Thale  hinab,  in  welchem  die  schwaru 
KJba  entspringt;  hier  war  die  Luft  etwas  milder,  der 
schneidende  Wind  konnte  uns  nicht  mehr  so  treffen  und 
die  Strahlen  der  höher  steigenden  Sonne  durchdrangen 
unsere  Pelze  mit  wohlthatiger  Wärme,  die  endlich  auoh 
die  Haut  erreichte  und  das  unbehagliche  Gefühl  ent- 
fernte das  man  gewöhnlich  nach  einer  im  Freien  zuge^ 
brachten  Frostnacht  empGndet.  Oestlicb,  südlich  imd 
westlich  von  bedeutendien  Höhen  eingeschlossen,  öffnet 
eich  das  Thal  nur  gegen  Nordwest  und  gewährt  der 
Uba  hier  den  Durchgang,  die  durch  einen  tiefen  Spalt 
im  nördlichen  E^de  jenes  granitischen  Qucrriegels  en^r 
weicht. 

ff 

Da  ich  den  Wuusch  hatte  mich  von  einer  bedeuten-^ 
den  Höhe  aus  in  der  Gegend  zu  orientiren  so  machte 
ich  in  dem  Thale  Halt  und  schbig>  nach  kurzer  Rast, 
von  zweien  meiner  Leute  begleitet  eine  südliche  Rieh« 
tuug  ein  nach  einem  hohen  Berge,  der  bereits  zum  west? 
liehen  Ende  des  Cholsun  zu  gehören  schien  und  mit 
fiischgefallenem  Schnee  bedeckt  war.  Wir  ritten  anfangs 
durch  dichten  Wald,  setzten  durch  mehrere  Bäche  und 
erhoben  uns  bald  auf  eine  waldlose,  mit  Granitblöckeo 
besäete  Höhe,  auf  der  man  bis  an  den  Fuss  des  Granit? 
zages  gelangen  konnte,  der  das  Thal  der  weissen  Uba 
absperrt.  In  südlicher  Richtung  auf  einem  Grasabhaqg 
ansteigend,  erreichten  wir  nach  etwa  2  Werst  den  West- 
abbang  unseres  Berges  oder  Belok,  dessen  Namen  meine 
Führer  nicht  kannten.  Der  Baumwuchs  war. schon  tief 
ODter  uns  geblieben,  Porphyr  und  Homsteinblöcke  h^ 
deckten  den  Boden  jond  tiefer  Schnee  lag  in  den  Schluoh^ 
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ten.  Mehrere  Blumen  stanzten  zwar  noch  in  voller  Blä- 
Ihe,  allein  die  Blätter  der  nur  noch  am  Boden  kriecbeu- 
den  Zwergbirken  waren  vom  Froste  schon  gebleicht. 

Mit  der  Annäherung  an  den  Gipfel  des  Belok  ward 
der  Schnee  häufiger  und  tiefer  und  auf  dem  Gipfel  lag  er 
an  manchen  Stellen  einen  Fuss  hoch  und  war  so  hart  da^s 
er  uns  gut  trug.  An  einer  schattigen*  Stelle  vergrub  ich 
mein  Thermometer  in  deiisell)en  und  fand  kurz  vor  12 
Uhr  Mittags  —  1^,5  R.  bei  einer  Lufttemperatur  von -i-  0,6 
IL  Es  war  dieser  Schnee  offenbar  während  des  ersilen 
und  zweiten  August  gefallen,  wo*  wir  in  Ridderskoi  küh- 
les Regenwetter  gehabt  hatten ;  denn  er  war  ganz  frisch, 
bestand  nicht  aus  verschiedeneu  Schichten  und  war  nodi 
nich  kömig  geworden.  Wo  die  Sonnenstrahlen  nnler 
starken  Winkehi  auf  ihn  fielen  war  er  weich  and  man 
trat  an  solchen  Stellen  leicht  durch  ihn  durch  bis  auf 
den  Fels. 

Der  Tag  war  heitep,  die  Luft  durchsichtig  und  ich 
genoss  einer  sehr  grossartigen  Gebirgsansicht,  die  mich 
lebhaft  an  manche  Wanderung  in  den  Alpen  Tyrols 
und  der  Schweiz  eriimerte,  deren  Bilder  noch  frisch  vor 
meiner  Seele  standen,  da  es  kaum  zwei  Jahre  vfaren 
dass  ich  sie  gesehn.  Aber  vergebns  suchte  ich  in  dieser 
wilden  und  doch  wunderbar  schönen  Einöde  nach  den 
blauen  Gletschern,  den  grünen  Seen  und  Wiesen  der 
Schweiz,  nach  den  freundlichen  Wohnungen  betriebsa- 
mer Menschen,  nach  den  friedlichen  Sennhirten  und  ih* 
reu  Heerden;  vergebens  sah  ich  mich  nach  dem  beque- 
men Hause  um,  das  den  Wanderer  an  jedem  Abend  un- 
ter sein  sicheres -Dach  in  warmen  Betten  aufnimmt;  ver- 
gebens hätte  ich  Reisegefährten  erwartet,  die  dessel- 
ben Weges  zogen.     Die  Natur  um   uns  her  war  gross 
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artig  und  erhebend,  aber  der  Mensch  hatte  sicli  noch 
nicht  in  ihr  heimisch  gemacht.  Den  gebildeten  Menschen 
überfallt  in  solchen  Augenblicken  bisweilen  ein  eigen- 
thümliches  Gefühl  der  Einsamkeit  und  Verlassenheit/ 
das  aber  auf  den  Einzelnen >  nach  dessen  Individualität 
sehr  verschieden  wirkt.  Mir  ist  dieses  Gefühl  der  Ab* 
geschiedenheit  im  Angesichte  einer  prachtvollen  Gebirgs- 
welt  nicht  nur  nie  unangenehm  gewesen,  sondern  ich 
habe  es  gesucht  und  es  durch  die  Erinnerung  oft  und 
gern  erneuert.  Es  ist  das  Bewusstsein  für  eine  Zeitlang 
aller  Qual  enthoben  ^u  sein,  die  der  Givilisation  an- 
hängt. 

Im  Süden  und  Südosten  erhoben  ach   vor    uns   die 
wilden,  schwarzen,  mit  vielem  Schnee  bedeckten  Zacken 
der  Turgussunschen  Alpen  und  des  Gholsun;  erstere  sind 
our  eine  westliche  Fortsetzung  des  letztem  und   laufen 
iu  die   Ulbinschen   Alpen  aus,   den   höchsten,   südlichen 
Tbalrand  der  weissen  Uba  bildend;  im  SW  sah  man  viele 
Bei^riBihen  hintereinander,  sämmtlich  fast  ohne  Schnee. 
Im  NO  prangte  eine  hohe  Bergmasse,  deren  Gipfel  ganz 
in  Schnee  gehüllt   waren;  vermuthlicb   das  Osteude  des 
Korgonplateaus.     Die    höchsten    Erhebungen    aber^    die 
man  von  diesem  Berge  mit  dem  Auge  erreichen  konnte, 
lagen  in  weiter  Ferne  am  östlichen  Horizonte.     Es  war 
eine  lange  Bergreihe  mit  vielen  hohen  -  Gipfeln ,    die  bis 
tief  herab  von  Schnee   erglänzten :    ich    konnte  durchs 
Femrohr  ihre  schönen  Formen  deutlich    erkennen    und 
mnsste  sie  für   das    Katunische    Gebirge    oder    für   das 
biflhe  Scheidegebirge    zwischen   der    Tschuja    und    dem 
Baschkaus,  die  Aigulakschen  Alpen  halten.  Das  Barome- 
ter gab   für   unsern    Standpunkt   eine  Meeresböhe    von 

r.  t.  Kawla.  d.  Rum.  BeidM.  14.  Bd.  10 
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8029  Par.  Fuss  an.  Der  Himmel  und  alle  Felsabhänge 
erschienen  mir  auf  dieser  Höhe  viel  dunkler  als  unten 
im  Thale.  Die  Turgursunschen  Schneebergpe  und  die 
nächstgelogenen  des  Gholsun  schienen  unsern  Standpunkt 
nur  um  einige  Hundert  Fuss  an  Höhe  zu  übertreffen; 
die  im  fernen  Osten  erscheinenden  Berge  mochten  aber 
>Yenigstens  2000  bis  3000  Fuss  höher  sein.  Die  winter- 
liche Höhe  auf  der  ^ir  uns  befanden  war  bei  näherer 
Beobachtung  nicht  ganz  unbewohnt ;  meine  Begleiter 
zeigten  mir  in  dem  frischgefallenen  Schnee  die  unver- 
letzten Tährten  eines  Bären,  eines  Zobels  und  eines  Eich- 
hörnchens. Nachdem  ich  eine  Ansicht  des  Gholsun  ge- 
zeichnet hatte,  ritten  wir  denselben  Weg  an  die  Uba 
zurück,  wo  der  alte  Dolmetscher  uns  bei  einem  lodern^ 
den  Feuer  erwartete.  Für  unsern  Lagerplatz  gab  das  Ba- 
rometer eine  Neereshöhe  von  ^533  Par.  Fuss  an. 

Aus  dem  Thale  der  schwarzen  Uba  führt  ein  Reit- 
weg gerade- auf  den  Turgussun  und  nach  Sjränowsk; 
das  Thal  wird  von  Russen  und  Kalmücken  zu  Zeiten 
fleissig  besucht  um  darin  Hirsche,  Elennthiere  und  Rebe 
zu  jagen;  in  der  folgenden  Nacht  kam  ein  Uehbock  un- 
serm  Zelte  sehr  nahe  und  weckte  uns  durch  sein  lautes 
Geschrei. 

Als  ich  am  Morgen  des  fünften  August  erwachte, 
fand  ich  das  Wasser  in  einem  kupfernen  Kessel  neben 
mir  im  Zelte  gefroren,  das  Gras  war  stark  bereift  und 
viele  Blumen  vom  Frost  getödtet.  Das  Reaumärsche 
Thermometer  zeigte  um  diese  Zeit  —  2^,2. 

Gegen  6  Uhr  brachen  wir  auf  und  ritten  nun  fiber 
einen  zweiten  Quersattel  oder  Pass,  der  das  obere  Thal 
der  schwarzen  ,Uba  von  den  Quellen  des  Koksun  schei- 
det, dann  an  diesem  Flusse  hinab   und   durch  ihn   hin- 
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durch,  und  erhoben  uns  bald  auf  einen  Pass,  den  mein 
Führer  den  Abaiskoi  Belok  nannte .  und  von  dessen 
Höhe  sich  wieder  eine  schöne  Gebirgsansicht  eröffnete. 
Im  Norden  erschien  ein  hohes  Plateau,  dessen  g^eradelie* 
nige  Höhe  mit  mehreren  zackigen  Gipfeln  geziert  war, 
die  ewigen  Schnee  trugen.  Im  OSO  sah  ich  deutlicher 
als  gestern  vom  Belok  aus,  jene  Reihe  hoher  Schnee- 
g;ipfel;  in  der  klaren  Morgenluft  und  weil  ich  ihnen  nä* 
her  gerückt  war,  konnte  ich  ihre  schönen  Gestalten  mit 
blossem  Auge  erkennen.  Wir  waren  schon  bedeutend 
tief  ins  Thal  hinabgestiegen  und  noch  immer  leuchteten 
diese  Gipfel  und  das  Plateau  mit  seiner  weissen  Krone 
zu  uns  herüber;  ein  Beweis  für  ihre  grosse  Hohe. 

In  dem  breiten,  ebenen  Thale  des  Karagai,  den  wir 
nun  erreicht  hatten  wurde  die  Luft  viel  wärmer;  um 
die  Mittagsstunden  hatten  wir  sogar  von  drückender  Hitze 
and  lästigea  Schwärmen  der  Mosquitos ,  hier  Moschki 
genannt,  zu  leiden,  und  wie  wir  heute  früh  in  dem 
Uocbthale  die  Blumen  vom  Froste  getödtet  sahen,  so 
>^'%ar  am  Karagai  das  Gras  von  der  sengenden  Sonne  gelb 
gebrannt.  Unser  Weg  führte  uns  bald  zu  einer  einsam- 
stehenden Kalmückenjurte,  deren  männliche  Bewohner 
abwesend  waren.  Einige  hässliche,  zerlumpte  Weiber, 
dankelbraune,  nackte  Kinder  und  eine  Schaar  bellender, 
struppiger  Hunde  empßngen  uns  mit  Neugierde  und 
Misstrauen.  Unsäglicher  Schmutz  und  grosse  Armuth 
karakterisirten  die  ganze  Scene;  mir  war  sie  aber  nicht 
aointeressant ;  denn  man  konnte  auf  den  ersten  Blick 
wahre,  unvermischte  Mongolengesichter  erkennen,  ganz 
irerschieden  von  den  Physiognomien  an  der  Bija  und  am 
Nordofer  des  Telezkischen  Sees.  Die  Kleidung  der  Frauen 
war  ganz  kalmückisch  und  nicht  an  die  finnische  erin* 


'*"» 
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nernd,  wie  an  der  Bija.     Vor  dem  Filzzelte  hingen  an 
.einem  verdorrten  Birkenbaume  die  bekannten  Gebetläpp- 
clien. 

Ohne  lange  bei  diesem  Anblicke  zu  verweilen  setz- 
ten wir  unsem  VYeg  fort  und  schlugen  Abends  unser 
Zelt  an  der  Mündung  des  Karagai  in  den  Koksun  auf^ 
den  wir  bequem  durchreiten  konnten.  Der  bejahrte  Dol- 
metscher holte  sogleich  eine  Angelruthe  hervor  und  ver- 
schafite  uns  in  kurzer  Zeit  eine  reichliche  Abendmahl- 
zeit au  schmackhaften  Fischen,  die  er  Uskutsch  nannte. 

Der  Granit  und  Thouschiefer  hatte  mit  jenem  Ge- 
birgspass  aufgehört  der  die  Quelh'U  der  beiden  Uba's 
trennt;  am  obern  kleinen  Koksun  zeigte  sich  ein  ser- 
pentiuähnlicher  Porphyr  mit  ziemlich  harter,  dunkelgrü- 
ner Grundmasse,  in  welcher  einzelne  Qurzkömer  und 
Krystalle  eines  Feldspathminerals  eingeschlossen  sind;  bald 
nachher  stellte  sich  wirklicher  Serpentin  ein,  sehr  häu- 
fig von  weissen  Quarza4lern  durchzogen;  er  ist  meist 
deutlich  geschichtet,  Tällt  nach  sehr  verschiedenen  Rieb- 
tungen;  sein  Uauptstroichen -aber  schien  von  OSO  na 
Wl\W  zu  sein.  Anfangs  bihlet  ei*  massig  hohe  Berge, 
erhobt  sich  aber  immer  höher  oder  richtiger  gesagt  die 
Thäler  des  Karagai,  Abai  und  Koksun  schneiden  sich 
immer  tiefer  in  ihn  ein.  Es  erschienen  hohe  Berge  mit 
den  sanften  Formen  des  Thon-  und  Glimmerschiefers; 
die  nackten,  felsigen  Abhänge  waren  nur  hie  und  da 
spärlich  mit  Bäumen  und  Gras  bekleidet. 

An  einem  dieser  Abhänge  kann  man  eine  F^lsent- 
blössung  beobachten,  die  in  Fig.  k  dargestellt  ist.  Es 
ist  diess  ein  regelmässiger  Wechsel  von  chlorithaltigem 
Thouschiefer  und  einem  dunkelgrünen,  zähen  Gestein, 
das  nicht  schiefrig  ist  unJ  sehr  an  dichten    Diorit    er* 
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iDDert;  es  ist  ganz  uorcgelmässig  zerklüftet  und  sticht 
g^egen  den  Thonschiefer  sehr  durch  dunklere  Farbe  ab» 
Die  Schichten  falieo  sehr  steil  nach  N  oder  NO;  unweit 
der  Mündung  des  Karagai  in  den  Koksun  sieht  man 
eine  andere  nicht  uninteressante  Erscheinung.  Es  tritt 
Dämlich  aus  der  Tiefe  ein  blendend  weisser  Dolomit  in 
den  quarzigen  Ghloritscl)i(<fer  und  dringt  in  wellenför- 
migen Streifen  tief  in  dessen  Klüfte  hinein,  setzt  aber 
auch  an  andern  Stellen  plötzlich  an  ihm  ab.  Da  wo  er 
liefer  in  den  Gbloritschiefer  eindringt,  vermischt  er  sich 
mitdemselben ;  man  sieht  hier  wechselnde,  oft  im  Zick- 
zack  zierlich  gebogene  Lagen  beider  Gesteine,  oder  Do- 
lomit von  Ghloritblättchen  lagenweise  durchzogen,  wie 
schiefiriger  Quarzfels  es  von  Glimmer  oder  Talkblättchen 
za  sein  pflegt.  Am  deutlichsten  erscheinen  die  Ghlorit* 
schuppen  unmittelbar  an  den  Berührungspunkten  beider 
Gesteine.  Der  Gbloritschiefer  hatte  an  eben  diesen  Punk- 
ten allemal  seine  deutliche  Schieferung  auf  eine  gewisse 
Erstreckung  eingebüsst  und  war  härter  geworden.  Ohne 
aus  diesen  Erscheinungen  bestimmte  Schlüsse  über  die 
Genesis  des  Dolomits  ziehen  zu  wollen,  beschränke  ich 
mich  darauf  aufmerksam  zu  machen  dass  derselbe  sich 
hier  wie  ein  plutonisches  Gestein  zu  verhalten  scheint^ 
vfofar  es  leicht  sein  würde  Analogien  zu  citiren :  ich 
erinnere  nur  an  einen  körnigen  Kalkstein  am  Flusse 
Wagran  (im  nördlichen  Ural)  unterhalb  Bogoslowsk,  wo 
dieser  Kalkstein  gangartig  schwarzen  Kalk-  Thonschie- 
fer durchsetzt  und  eckige  Bruchstücke  dichten  schwar- 
zen Kalksteins  umschliesst  *).  Die  Mündung  des  Karagai 


*)  Siehe  meine  Reise  au  den  Ural  und  in  die  Kirgisen  steppe  Tb» 
%  pag.  141. 
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in  den  Koksun  liegt  no€h  3386,2  Par.   Fuss  über    dem 
Meere. 

Am  6ten  August  setzteu  wir  in  aller  Frühe  ansern 
VVc»g  nach  Uimon  fort  über  die  Flösse  Tatarka,  Saus- 
sak  und  mehrere  andere,  deren  Namen  man  mir  nicht 
anzugeben  wusste.  Die  Thäler  behalten  im  Ganzen  den- 
selben Karakter  auch  in  den  tiefern  Gegenden  des  Kok- 
sun, auch  setzt  dasSelbe  Gestein  fort.  Die  Thäler  bilden 
vou^  Zeit  zu  Zeit  grosse  Weitungen,  deren  Sohle  baum- 
los und  mit  verdorrtem  Grase  bedeckt  war,  wodurch  sie 
kleinen  Steppen  ähnlich  sehen.  Die  Kalmücken  waren 
von  diesen  Weideplätzen  schon  fort  und  ins  höhere  Ge- 
birge gezogen,  wir  trafen  nur  einzelne  Reiter  und  ein 
Paar  Jurten  an.  Eines  jener  breiten  Thäler  durchströmt 
der  untere  Abai;  die  hohen  Thalgehänge  bestehn  aus 
Chloritschiefer ,  der  häufig  von  N  nach  S,  oder  von  SO 
nach  NW ,  seltener  von  W  nach  0  streicht ;  auf  der 
ebenen  Thalsohle  aber  erheben  sich  kleine  kegelförmige, 
sehr  pralligc  Kuppen  anderer  Gesteine,  die  zum  Theil 
von  W  nach  0,  zum  Theil  von  N  nach  S  strelchtn, 
und  in  denen  man  zwei  Arten  von  Porphjr  erkennt. 
Die  eine  hat  eine  dunkle,  bräunliche  Grundmasse,  die 
sich  leicht  mit  dem  Messer  ritzen  lässt , '  and  enthält 
Quarzkömer  und  weisse  Feldspathkrystalle.  In  der  zwei- 
ten Abänderung  ist  die  Grundmasse  dunkelgrün  und  sie 
enthält  hellgrüne  Kömer  die  man  ebenfalls  fär  Albii 
oder  Feldspath  halten  kami. 

Weiter  abwärts  traten  am  Koksun  andere  platonische 
Gesteine  auf  und  zwar  immer  nur  inder  Tiefe  der  Thä- 
1er;  die  Gehänge  lassen  dagegen  nur  schiefriges  Gestein 
erkennen.  .Es  zeigte  sich  ein  feinkörniger  Syenit-Granit, 
ein  Gemenge  von  Feldspath,  Glimmer,  Quarz  and  Honi* 
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blende,  uud  eiu  Granit  aas  fleischrothem  Feldspatb  und 
Quarz.  Der  Weg  nach  Uimon  binab  ^urdc  immer  wil- 
der, immer  scbwieriger.  Oft  stürzen  die  jähen  Felswände 
g;erade  zum  Flusse  hinab  und  lassen  an  diesem  keinen 
Fuss  breit  Kaum  fUr  einen  Weg.  Der  schmale  Reitpfad 
nfindet  sich  dann  an  den  steilen  Klippen  hinauf,  von 
deren  Höbe  sich  nach  Südost  die  herrlichste  Aussiebt 
auf  hohe,  zackige  Schneekuppen  eröffnet,  die  in  der 
Abendsonne  hell  zu  uns  herübcrieuchteteu.  Ks  waren 
oflenbar  dieselben  die  wir  vorgestern  gesehn  hatten  und 
ich  musste  sie  ihrer  Lage  nach  für  die  Katunischen 
Säulen  halten,  die  den  höchsten  Theil  des  Gebirges  aus* 
machen,  das  sich  zwischen  den  Quellen  der  Katunja  und 
dem  Ai^ut  erhebt. 

Wir  kamen  an  grausigen  Al^ründen  vorbei,  wo  je- 
der Fehltritt  des  Pferdes  ihm  und  seinem  Reiter  unfehl- 
bar das  Leben  gekostet  haben  würde;  und  diese  müh- 
seligen gefahrvollen  Pfade  fuhren  nicht  in  eine  öde 
Wildniss,  die  nur  von  jagenden  Nomaden  betreten  wird, 
sondern  zu  freundlichen  Wohnungen,  deren  wohlhabende 
Bewohner  'Ackerbau,  Gartenzucht  und  Handel  treiben. 
Uimon  ist  nicht  mehr  das  einzige  Dorf  in  diesen  unzu- 
gänglichen Felsthälern,  es  ist  oberhalb  desselben  schon 
ein  zweites,  Koksunskaia,  und  unterhalb  ein  drittes  Ni- 
ahne  Uimon Aaja,  entstanden.  Vergebens  bemühten  wir 
mx&  Uimon  noch  heute  zu  erreichen;  nach  einem  Tage- 
marsch von  mehr  als  60  Werst,  wir  waren  fast  12 
Sionden  im  Sattel  gewesen,  machten  wir  ermüdet  am 
brausenden  Koksun  Halt  und  schlugen  unser  Zelt  auf; 
die  Hitze  war  an  diesem  Tage  bisweilen  sehr  drückend 
gewesen.  Am  frühen  Morgen  des  7ten  August  weckte 
uns  ein    lautes   Gespräch   des   Dolmetschers    mit   einem 
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Ralmückeu^  der  aus  benachbarten  Jurten  herbeigekom- 
men war  um  sich  die  seltenen  Gäste  anzusehn. 

Da  man  um  nach  Uimon  zu  kommen  die  reissencte 
Kaluuja  in  Böten  zu  passiren  hat^  so  schickte  ich  eiueo 
Boten  ab  um  unsere  Ankunft  anzukündigen  und  die  ge- 
hörigen Anstalten  zur  Ueberfahrt  zu  treffen,  und  brach 
bald  darauf  von  dem  Kalmücken  als  Wegweiser  beglei- 
tet, auf.  Vor  seiner  Vereinigung  mit  der  Katunja  durch- 
strömt der  Koksun  eine  tiefe,  S4>hr  malerische  und  durch 
ihre  Dimensionen  imposante  Gebirgsschlucht,  die  in  CUo- 
ritschiefer  eingeschnitten  ist«.  Der  schmale  Reitweg  geht 
hoch  oben  an  steilen  Abhängen  und  über  viele  kleine 
Bäche  hin,  die  von  der  Höhe  in  unzähligen  Kaskaden 
brausend  dem  Koksun  zustürzen.  Der  Koksun  sowohl 
als  die  Katunja  hatten^  von  der  Höhe  gesehn,  eine  schöne 
grüne  Farbe,  wie  die  Flüsse  der  Schiyeizer  Alpen. 

Die  tiefe  Schlucht  öffnete  sich  allmälig  and  nun 
entfaltete  sich  vor  uns  das  schöne,  breite,  fruchtbare 
Thal  der  Katunja.  Etwas  oberhalb  der  Vereinigung^  bei- 
der Flüsse  liegt  am  Koksun  das  obenerwähnte  neue  Dorf 
Koksunskaia,  das  vor  drei  Jahren  von  russischen  Bauern 
des  Kusnezkischeil  Kreises  angelegt  worden  war  und  15 
Höfe  zählte.  Mit  ihren  frühem  Wohnsitzen  unzufrieden 
hatten  sie  die  Erlaubniss  erhalten .  sich  hier  anzusiedeln; 
ihre  Wohnungen  waren  schlechter  und  ärmlicher  als  in 
Uimon,  sie  klagten  über  schlechte  Emdten  und  sehnten 
sich  nach  ihrer  Heimath  zurück.  Koksunskaia  liegt  8 
Werst  weit  von  Uimon. 

In  den  Thälem  des  Abai  Koksun  und  der  Katanja^ 
die  alle  mehr  oder  weniger  eine  ostwe^tliche  Richtung 
haben,  konnte  man  einen  auffallenden  Kontrast  zwischen 
den  südlichen  und  nördlichen  Gehängen  derselben    be- 


—     153     — 

merkeu.  Die  südlichen,  mitbiu  nach  Norden  gerichteten, 
>Taren  stets  mit  dichtem  Walde  und  üppigem  Graswuchs 
bekleijet,  wogegen  die  nördlichen,  also  der  Sonne  zu- 
g^ewendeten,  entweder  ganz  waldlos  oder  doch  nur  spär- 
lich bewaldet  waren;  auch  erschien  auf  diesen  das  Gras 
▼ersengt,  gelb  und  dürre,  wie  in  der  Steppe  vom  Mai 
<Mler  Juni  an.  Denselben  Gegensatz  sah  ich  später  an 
denjenigen  Gebii^zügen  des  Smeinogorskischen  Kreises 
wieder,  die  von  W  nach  0  streichen.  Uebersieht  man 
▼OD  einem  höheren  Standpunkte  aus  mehrere  solcher 
Züge  zugleich,  s<i  ist  der  Unterschied  sehr  auffallend; 
wendet  man  nämlich  den  Blick  nach  Norden  so  glaubt 
man  in  einem  dürren  Steppengebirge  zu  sein;  blickt 
man  aber  nach  Süden  so  hat  man  ein  dunkles,  schatti- 
ges Waldgebirge  vor  sich.  Der  Grund  dieser  Erschei- 
nung ist  wohl  kein  anderer  als  die  Lage  und  Stellung 
der  Terschiedencn  Abhänge  zur  Sonne,  und  das  konti- 
nentale  Klima  dieser  Regionen:  Der  Winter  bedeckt  die 
beiden  Abhänge  eines  Bergzuges  mit  gleichen  Mengen 
Schnee;  im  Frühling  aber  wird  dieser  auf  dem  südlichen 
sehr  viel  schneller  schmelzen  als  auf  dem  nördlichen, 
wo  er  sich  bis  tief  in  den  Mai,  ja  unter  Umständen  bis 
in  die  ersten  Tage  des  Juni  erhält  und  so  den  Boden 
fortwährend  feucht  erhält.  Der  heisse  Sommer  dieser 
Gegenden  findet  den  Südabhaug  schon  völlig  ausgetrock- 
net» und  die  brennenden  Sonnenstrahlen  welche  die  letz- 
tern senkrecht  treffen, '  erwärmen  den  dürren  Boden  über 
die  Temperatur  hinaus  bei  welcher  Gras  und  nordische 
Bäume  gut  gedeihen  können.  Heisse  Südwinde  aus  den 
benachbarten  Steppen  mögen  zur  Zerstörung  auch  das 
Ihrige  beitragen.     Der  Nordabhang  ist  gegen  diese  Ein- 
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flösse  g-eschützt  und  bietet  der  Vegetation  alle  günsti- 
gen Bedingungen  zu  ihrer  Existenz. 

An  der  Ueberfahrt  über  die  Katunja  erwartete  uns 
der  Aelteste  des  Dorfes  mit  einigen  Leuten;  da  ein  hef- 
tiges Gewitter  im  Anzüge  war,  so  betrieb  man  das  Ue- 
bersetzen  mit  der  grössten  Eile;  die  leichten  Böte  Ton 
starken  gewandten  Händen  geführt  brachten  uns  und 
unser  Gepäck  schnell  ans  andere  Ufer,  die  Pferde 
schwammen  uns  nach,  wurden  rasch  wieder  gesattelt 
und  wir  .erreichten  Uimon  im  gestreckten  Galopp  noch 
vor  dem  Ausbruch  des  Gewitters,  dem  bis  zum  Abend 
noch  mehrere  folgten,  die  alle  von  WSW  herkamen 
and  schnell  vorüberzogen. 

Uimon  verdankt  seine  Entstehung  ähnlichen  Umstän- 
den wie  die  bekannten  Dorfschaften  an  der  Buchtarma 
und  Belaja,  welche  ich  später  besuchte  (Riüers  Erdk. 
if.  Asien  Th.  2,  pa^.  70 1).  Gegen  das  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  hausten  am  Argut  in  wenig  betretenen 
Wildnissen  Läuffinge  von  den  Kronsbergwerken  and  trie- 
ben von  ihren  Schlupfwinkeln  aus  lange  Zeit  ungestraf- 
ten Raub.  Man  konnte  ihrer  nicht  habhaft  werden  bis 
ein  hausirender  Kaufmann  ihren  Aufenthalt  erspähte  und 
in  Barnaul  anzeigte.  Die  Räuber  wurden  nun  von  einem 
ausgeschickten  Kommando  verfolgt,  nach  hartnackiger 
Gegenwehr  gefangen,  aber  vom  Kaiser  Paul  begnadigt 
und  ihnen  zugleich  die  Erlaubniss  ertheilt  sich  an  dem 
Ausflusse  des  Okol  in  die  Katunja  anzusiedeln.  Diess 
thaten  vier  Familien,  zu  deren  Häuptern  ein  gewisser 
Botscbkarew  und  Sedelnikow  gehörten,  die  ich  in 
Uimon  noch  als  betagte  Greise  sah.  Uimon  zählte  in  dem 
Jahre  als  ich  es  besuchte  15  Höfe  und  liegt  3069  Par. 
Fuss.  über  dem  Meere  (nach  Ledebour  "^ihk  Fuss)  in 


—     155     — 

einem  schöuen  Thale,  das  8  Werst  breit  uiiil  eioige  20 
Werst  laug  sein  soll.  Die  Ebene  auf  der  es  steht,  und 
die  im  Frühling  an  den  niedrigem  Stellen  vom  Okol 
überschwemmt  wird,  zieht  sich  südlich  ein  Paar  Werst 
weit  ins  Gebirge  hinein,  zu  beiden  Seiten  von  niedrigen 
aber  sehr  markirten  Ausläufern  des  Gebirges  umschlos- 
sen >  die  aus  Chloritschiefer  bestehn,  der  bor.  11  von 
SO  nach  NW,  an  andern  Stellen  von  N  nach  S  und 
▼on  SSW  nach  NNO  streicht  und  steil  nach  0  Tällt.  In 
der  Nähe  befinden  sich  mehrere  lumuliy  die  mit  Stein« 
blöcken  belegt  und  eingefasst  sind.  Auf  einem  derselben 
stand  ein  grosser  rektangulairer  Ghloritschieferblock  auf- 
recht. Man  wusste  weder  wann  noch  von  wem  diese 
Gräber  gemacht  waren. 

Die  Bewohner  von  Ifimon  sind  ein  schöner,  kräftiger 
Menschenschlag,  gehören  ohne  Ausnahme  zu  den  Sepa- 
ratisten (Roskolniki)  und  leben  von  Ackerbau,  Jagd,  Fi- 
scherei und  gelenilich  vom  Tauschhandel  mit  den  Kal- 
müdien.  Die  Jagd  auf  Hochwild  ist  eine  Haüptbesch^jf- 
ligung  und  veranlasst  sie  in  kleinen  Trupps  von  3  bis 
k  Mann  weite  und  beschwerliche  Züge  ins  llochgebii^ 
tu  unternehmen,  da  das  Wild  in  den  Umgebungen  schon 
seit  vielen  Jahren  selten  geworden  ist.  Obgleich  sie  ge- 
bome  Russen  sind  und  die  Sprache,  Sitten  und  Religion 
ihrer  Väter  bewahrt  haben,  so  geniesscn  sie  ausnahms- 
weise doch  der  Rechte  der  inowerzi  oder  Andersgläu- 
bigen, dass  heisst  der  Russland  unterworfenen  Völker- 
sehaftea  nichtrussischer  Abkunft  und  nichtchristlichen 
CSaiibens.  Sie  stellen  nämlich  keine  Rekruten  und  zahlen 
statt  der  gewöhnlichen  Abgaben  (Podati  und  Powinnosti) 
den  sogenannten  Jassak  oder  Tribut  in  Tbierfellen,  der 
iber  auch  in  Geld  eingezahlt  werden  kaim,  wozu  sich 
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jährlich  ein  Mal  ein  Beamter  der  Landespolizei  eiofindeL 
Sie  zahlen  diese  Abgabe  pünktlich  und  gev^issenhafti 
führen  ein  ordentliches  Leben  und  haben  ^  bei  den  Be- 
hörden und  Nachbarn  den  Ruf  der  Treue  und  Ehren- 
haftigkeit. Ihre  Abgeschiedenheit  und  Unabhängigkeit 
scheinen  ihnen  theure  Güter  zu  sein«  die  sie  soi^^sam 
bewahren ,  und  nicht  leicht  gegen  andere  Zustande 
vertauschen  würden.  Sie  vermeiden  gern  alle  Colli- 
sionen  mit  den  Behörden,  mögen  es  auch  nicht  dass 
Fremde  sich  lange  bei  ihnen  aufhalten ,  nehmen  sie 
aber  freundlich  und  gastfrei  auf  und  bewirthen  mit 
dem  Besten  was  sie  haben.  Die  Wohnungen,  sämmt- 
h'ch  aus  Holz  nach  Art  der  russischen  Bauerhäuser  ge- 
baut j  sind  geräumig ,  sehr  sauber  und  mit  einigem 
Luxus  eingerichtet,  ein  Beweis  von  Wohlstand  und  gu- 
ter Ordnung.  Die  Gewalt  des  Starschina  (Aeltcsten) 
schien  eine  sehr  bedeutende  zu  sein;  jeder  Befehl  ward 
mit  dem  gehörigen  Respekt  angehört  und  schnell  und 
pünktlich  ausgeführt  Die  Kleidung  untersc;jj^ied  sich  in 
nicht«  von  der  gewöhnlichen  des  Russen  wenn  man  aus- 
nehmen will  dass  Einige  Pelze  von  Reh  oder  Pferdefell 
tragen^  das  Haar  nach  aussen ,  eine  Bekleidung  die  sie 
den  Kalmücken  und  Kii^isen  abgesehn  haben.  Die  'Ui- 
moner  sind  gute  Reiter  und  Schützen^  ihre  Pferde  sind 
von  mittlerer  Grösse,  aber  gewandt,  muthig  und  kräf- 
tig und  vorzüglich  sicher  auf  den  Beinen  durch  die  Ue- 
bung  auf  Gebirgswegen.  Zum  Schiessen  bedienen  sich 
die  Jäger  langer  Flinten  von  mittlerem  Kaliber,  die  beim 
Scbuss  auf  eine  lange  Gabel  gestützt  werden.  Jeder 
Schütze  nimmt  wenigstens  zwei  Gewehre  mit.  Pulver 
und  Blei  werden  bei  verschiedenen  Nachbaren  ziemlich 
theuer  eingetauscht  und  sind  hochgeschätzte  Artikel  mit 


# 
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deoen  man  sehr .  vorsichtig  und  sparsam  umgeht;  jeder 
Schuss  ^ird  wohlberechnet. 

Die  jungen,  an  der  Spitze  noch  weichen  Geweihe 
der  Hirsche  sind  ein  trefflicher  Handelsartikel  für  chi- 
nesische Käufer,' die  ein  solches  Geweih  mit  80  bis  120 
Rubeln  Banco  bezahlen;  seine  Anwendung  in  China  ist 
bekannt.  Das  Klima  von  Uimon  wurde  nicht  sehr  ge- 
rühmt; es  soll  im  Winter  nicht  viel  Schnee  fallen,  höch- 
stens zwei  Fuss  hoch,  daher  die  Saaten  bisweilen  aus- 
firieren.  Man  baut  Roggen  und  Gerste;  sie  werden  aber 
nicht  in  jedem  Jahre  reif;  selbst  mitten  im  Sommer  fallt 
nicht  nur  auf  den  benachbarten  Bergen,  sondern  auch 

« 

tief  aii  deren  Abhängen  herunter  Schnee.  Das  ist  be- 
greiflich wenn  man ,  bedenkt  dass  Uimon  in  Innerasien 
und  300Ü  Fuss  über  dem  Meere  liegt. 


Es  düi-fte  hier  am  Orte  sein  über  eine  Schürfexpe- 
dition zu  berichten  welche  im  Jahre  1843  auf  Befehl 
des  damaligen  Finanzministers,  Grafen  Cancrin,  unter 
der  Leitung  des  Bergofficiers  Semännikow,  im  Gebiete 
der  mittleren  Katunja  nach  Goldsand  suchte  *).  Diese 
Expedition  wurde  durch  einige  Angaben  des  Kammer- 
junkers Tschichatschew  veranlasst,  der  auf  seiner 
bekannten  Reise  nach  dem  Altai  im  Jahre  1842,  an  ei- 
nigen Zuflüssen  der  Katunja  und  Tschuja  Spuren  von 
Goldsand  gefunden  hatte.  Als  besonders  beachtenswerth 
hatte  er  die  Flüsschen  Kreschta,  Kisilga,  Tschebel  in  und 
Kujak  Tamar  (Tujak-Tamar  bei  Tschichatschew  an- 
gegeben,   welche    alle  durch  die  Semä  oder  Seima  der 


«)  Gornoi  Jonrpal  1844,  No.  e,  pag.  338. 
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KatuDJa  züfliessen;  ferner  die  Tolda,  einen  Znflnss  des 
ürsul  und  den  Sadaknar,  zum  System  der  Tschnja  ge- 
hörend. 

Semännikow  brach  mit  31  Mann  im  Frähjahre 
von  Ridderskoi  auf,  ging  an  der  Philippoi^ka  hinauf  nach 
der  Wasserscheide  zwischen  Ulba  und  Uba,  dann  am 
Kotete  hinab  zum  Thal  des  Koksun  oder  Koksu  und  in 
diesem  abwärts  bis  zum  kleinen  Abai  und  Saussar.  Dann 
zog  er  am  Abai  und  Kamdutu  hinauf,  und  später  am 
Kiirülük  hinah  bis  an  die  Stelle  nvo  der  Ulaungolak  in 
diesen  mündet.  Uebcrall  auf  diesem  Wege  herrschte 
Thonschiefer  vor.  Zwischen  der  üba  und. Ulba  ist  er 
oft  von  Hornsteinporphyr  durclisetzt,  an  der  obcrn  weis- 
sen Uba  geht  er  bei  dem  Contact  mit  plutonischen  Fels^ 
arten  in  Kieselschiefer  über.  Der  Südwestabhang  des 
•  Ubinskoi  Bclok  besteht  aus  demselben  Porphyr,  allein 
der  Kamm  desselben  aus  grobkörnigem  Granit.  Auch 
am  Koksunschen  Belok  geht  der  herrschende  Thonschie- 
fer in  Kieselschiefer  über  und  im  Liegenden  der  geho- 
benen Schichten  erscheint  Porphyr.  Am  Kotete  ver- 
schwanden alle  plutonischen  Gesteine,  und  Jn  dem  talki- 
gen Thonschiefer  traten  dagegen  untergeordnete  Lager 
yon  Kalkstein  auf;  am  Kürülük  gewinnt  letztere  sogar 
die  Oberhand  und  ist  das  herrschende  Gestein. 

Semännikow  ging  nun  an  einige  Zuflüsse  des  Ran 
hinüber^  an  die  Tschiwerta  und  den  Jabagan,  wo  hohe, 
weite  und  waldlose  Thäler  auftreten,  kam  dann  an  die 
Bäche  Arügem,  Ugar  und  Jelo,  die  vereint  mit  dem  Ka- 
jerlük  den  Fluss  Ursul  bilden,  bekanntlich  ein  linker 
oder  westlicher  Zufluss  der  Katunja,  den  man  bis  zur 
Mündung  der  Tenga  hinabzog.  An  dieser  wurde  der 
Weg  aufwärts  fortgesetzt  bis  an  ihren  Quellsee,  der  auf 
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der  YOD  Semännikow  ^g^ebenen  Karte  ebenfalls  Tonga 
benannt  ist.  Von  hier  -ging  maa  an  die  Quellen  der 
Peschtscbanaia  y  die  unterhalb  der  Katunja  in  den  Obj 
iallt»  dann  an  die  Quellen  der  Semä,  (linker  Zufluss  der 
nnteni  Katunja)  und  gelangte  diesen  Fluss  abwärts  ver- 
folgend endlich  an  die  Kreschta,  einen  rechten  Zufluss 
der  Katunja.  Hier  begannen  die  Nachsuchungen  nach 
€k>ldsand.  Die  Berge  der  Umgegend  bestehn  aus  grauem 
und"  grünlichem  Thonschiefer ,  der  in  Kalkthonschiefer 
übei^eht  mit  untergeordneten  Kalksteinlagem.  UngePähr 
auf  halbem  Wege  zwischen  der  Quelle  und  Mündung 
der  Kreschta  tritt  grauer  llornsteinporphyr  hervor  mit 
weissen  FeldspathkKmern :  in  der  Nähe  desselben  wer- 
den die  schiefrigen  Gesteine  härter.  Man  fand  schon  in 
iler  Dammerdc  schwache  Spuren  von  Gold,  in  einer  Tiefe 
TOD  1  bis  1^2  Arschin  aber  eine  Seife,  die  bis  kO  Doli 
Gold  in  100  Pud  Sand  enthielt.  Diess  veranlasste  zu 
weiterem  Schürfen  an  der  kleinen  Tschcrga  (auf  der 
Karte  Tscharga,  linker  Zufluss  der  Semäj  der  Muita 
uod  Martschala.  Die  Ufer  der  Tscherga  weisen  nur 
Thonscliiefer  und  Kalkstein  auf,  und  in  der  Quellgegend 
wird  letzterer  vorherrschend.  Er  ist  dicht,  weiss  oder 
grün,  der  Thonschiefer  immer  kalkhaltig,  gran,  grün- 
lich und  dunkelroth.  Dieselben  Felsarten  fanden  sich 
anch  an  der  Muita  und  der  Martschala ;  an  letzterer 
geht  der  Thonschiefer  in  Chloritschiefer  über;  auch 
werden  die  Schiefrigen  Gesteine  hier  stellweise  sehr  dicht 
und  enthalten  Partieen  von  Speckstein. 

Das  ganze  Thal  der  kleinen  Tschei^a  ist  mit  Thon- 
schiefer und  Kalksteinblöcken  besäet.  Quarzblöcke  sind 
hier  selten,  desto  häufiger  aber  im  Thale  der  Muita.  Die 
Seifen  die  man  an  der  kleinen  Tschei^a  und  Martschala 
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erschürfte,  liegen  sehr  tief  unter  dem  Tage  und  sind 
sehr  arm  an  Gold.  Auch  an  cler  Muita,  wo  eine  dersel- 
ben einen  Gehalt  von  30  Doli  in  100  Pud  zeigte,  konnte 
kein  bauwürdiges  Lager  aufgefunden  werden« 

An  den  Flüsschen  Küsülgai  und  Sadlu,  (ebenfalls 
rechte  Zuflüsse  der  Semä,  herrscht  Thouschiefer.  Am 
rechten  Ufer  des  Sadlu  enthält  ein  steilfallendcr  Thon- 
schiefer  viel  Versteinerungen  ;  auch  hier  sah  man  Ue- 
bergänge  in  Kiesel  schiefer  und  in  ein  massiges,  grau- 
grünes Gestein  mit  Lagen  von  grünem  Talk;  auch  Schar 
lentalk  mit  Quarzadern  wurde  angetroffen.  Auch  an  die- 
sen Flüsschen  zeigten  sich  nur  schwache  Spuren  von 
Gold,  der  beträchtlichste  Gehalt  überatieg  nicht  20  Doli, 
in  100  Pud. 

Am  Schelebin,  der  oberhalb  des  Sadlu  von  Osten 
der  Semä  zufliesst  herrscht  auch  Thouschiefer  vor  mit 
den  obenerwähnten  Uebergängen  in  metamorphisches  Ge« 
stein,  allein  von  Gold  zeigte  sich  keine  Spur. 

Mannigfaltiger  waren  die  geognostischen  Verhältnisse 
am  Kujaktenar  (die  Karte  nennt  diesen  Fluss  Kujakta- 
mar,  wie.  er  auch  schon  oben  genannt  wurde*))  der 
8  Werst  oberhalb  des  Schellbin  von  Westen  her  in  die 
Semä  fällt.  An  der  Mündung  ist  röthlicher  Thonschiefer, 
weiter  hinauf  Diorit,  der  oft  sehr  innig  gemengt,  fein- 
körnig erscheint.  In  seiner  Nähe  wird  der  Thonschiefer 
dichter,  härter  und  verliert  die.  Schieferung.  An  der 
Quelle  des  Flusses  endlich  tritt  porphyrartiger  Granit 
auf.  Die  feinkörnige  Hauptmasse  besteht  aus  braunem 
Glimmer  und  hellfarbigem  Feldspath  und    enthält    krj- 


*)  Es  wäre  wohl  sehr  zu  wünscLen  dass  die  Namen   der   Floate 
und  Gehirgszuge  auf  solchen  Schürfexpeditiou  möglichst  genau 
geben  und  correct  geschrieben  würden. 
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stallinische  Körner  weissen  Albits.    Die  Seifen  in  diesem 
Thale  enthielten  nur  16  Doli  in  100  Pud. 

Diess  war  nun  der  letzte  FIuss  auf  den  Herr  Tschi- 
chatschew  aufmerksam  gemacht  hatte.  Herr  Semän* 
nikow  ging  von  hier,  seiner  Instruction  gemäss  an  die 
Tolda,  einen  linken  Zufluss  des  Ursul,  und  fand  auch 
hier  den  Kalk-  Thonschiefer  vorherrschend  mit  Ueber- 
gängen  in  metamorphische  Gesteine;  der  Schiefer  wird 
von  Homsteinporphyr  durchsetzt,  der  Krystalle  schwar- 
zer Hornblende  enthält  (ob  Dioritporphyr?).  Nur  in  den 
ersten  10  Schürfen  zeigten  sich  schwache  Goldspuren» 
später  aber  auch  diese  nicht.  Am  Arügun,  einem  Quell- 
bach  des  Ursul  war  nur  Thonschiefer,  von  Gold  keine 
Spur.  Der  Sadaknar»  zum  Flussgebicte  ,der  Tschuja 
gehörend^  konnte  von  dem  -Reisenden^  wahrscheinlich 
wegen  vorgerttckter  Jahreszeit,  nicht  mehr  untersucht 
werden. 

So  endete  diese  Schürfexpedition  ohne  ein  gutes 
Resultat  für  Goldgewinnung  gegeben  zu  haben,  allein 
för  die  geognostische  Kenntniss  des  Landes  wurde  man- 
ches gewonnen.  Wir  ersehen  aus  dem  kurzen  Be- 
richte dass  in  der  ganzen  Gegend,  welche  die  Expe- 
dition durchzog«  Thonschiefer  mit  untergeordneten  La- 
gern von  Kalkstein  verherrscht.  Nach  den  Fetrefak- 
tea^  die  diese  Gesteine  an  einigen  Stellen  enthalten»  wie 
Gorgonia  infundibuliformis^  Cyaihophyllum  ceratites,  Cya- 
thophyllum  turbinaiam^  Terebraiula  prisca  (retivularisj, 
und  verschiedene  Arten  yon  Spirifer,  zählt  Herr  Se- 
männikow  sie  dem  Silurischen  Schichtensystem*  bei; 
sie  erinnern  in  der  That  durch  ihren  Inhalt  an  oberes 
Siiurisches,  z.  B.  an  Gothlands  Kalksteine.  Von  plutp- 
nischen  Bildungen  dominiren  Granit,  Porphyr  und  Dio- 

Bcitr.  I.  KfliBta.  d.  Rati.  Boiches.  U.  Bd.  11 
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rity   von  metamorphischen  Kieselschiefer   and    Chlorit- 
schiefer. 

Semäniiikow^s  Karte  giebl  folgende  Zuflüsse  der 
Semä  an,  von  Süden  nach  Norden.  1)  von  der  linken 
Seite:  Targünewer,  Kasmüin,  Kujaktamän  Korgobu,  Sa- 
reabu,  Arbaitü,  kleine  Tscharga,  Lorsokoi,  Kuita,  Parlan, 
Aktasch  y  gros^^  Tscharga.  2)  Von  der  rechten  oder 
Ostseite:  Sarlik,  oberer  Kujangaliir»  dnterer  Kujangalür, 
Schelebir,  Sadlu»  Küsülgai,  Martschala,  die  weisse  und 
schwärze  Maita,  Kre^schta  (auf  der  Karte  Kreschtu)  Ak* 
ju],  kleiner  Akjul. 

Reise  von  llimon  an  die  JBuirlitaraia,  Syrttnowak, 
Bueiitaratinsli,  IJstliainenos^orsli «  ^emipala» 

tinsk. 

Sobald  ich  dem  Aeltesten  des  Dorfes  meinen  Wunsch 
mitgetheilt  hatte  von  llimon  nicht  nach  Ridderskoi  zu- 
rückzukehren sondern  gerade  über  das  Gebirge  aa  die 
Buchtarma  zu  gehn,  traf  derselbe  die  nöthigen  Anstalten 
zu  meiner  Weiterreise ;  für  einen  massigen  Preis  verschaffte 
er  mir  die  erforderlichen  Reit  und  Packpferde  und  em- 
pfahl mir  als  Wegweiser  einen  rothhaarigen,  verwege- 
nen Jäger  von  herkulischem  Körperbau »  Namens  Og- 
new»  einen  Mann  der  weit  und  breit  wegen  seines  Mu- 
theSy  seiner  Zuverlässigkeit  und  seiner  genauen  Kenai- 
niss  des  Altai  bekannt  war.  Der  Dolmetscher  und  Weg- 
weiser aus  Ridderskoi  wurden  entlassen,  den  Kosakeo 
aber  behielt  ich  als  zweiten  Begleiter  bei.  Auf  dieser, 
wie  auf  den  frühem  Excursioneu  nahm  ich  zu  meioeB 
Unterhalt  nur  Tbee^  Soldatenzwieback^  Zucker  imd  Ta- 
felbouillon mit,  Dinge,  die  nicht  viel  Platz  und  wenig 
Kunst  bei  der  Zubereitung  erfordern. 
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Am  9ten  August^  um  9  Uhr  Morgens  brachen  ^ir 
anf;  mein  alter  freundlicher  Hauswirth  hatte  mich  aufs 
Beste  be^irthet  und  noch  mit  allerlei  Leckerbissen  auf 
den.  Weg  versehn,  ohne  die  geringste  Bezahlung  dafür 
so  nehmen;  Uimon  ist,  auch  hierron  abgeschn^  ein  so 
sehöner  und  angenehmer  Aufenthalt  für  einen  am  Altai 
Reisenden^  dass'ich  gern  längere  Zeit  geblieben  wäre, 
allein  die  Zeit  drängte;  die  gute  Jahreszeit  musste  ohne 
Aufschub  benutzt  ^Terden  um  die  Reise  über  das  Hoch- 
gebirge zu  machen.  Als  wir  frohen  Muthes  das  Thal 
des  Okol  hinaufriiten,  waren  wir  nicht  die  Einzigen, 
die  des  Weges  zogen;  es  hatten  sieb  noch  drei  berit- 
tene Jäger  aus  Uimon  unserem  Zuge  angeschlossen,  die 
an  die  Quellen  der  Katunja  aui  die  Jagd  auszogen.  Das 
Thal  des  Okol  war  im  raschen  Trott  bald  durchritten 
und  nun  stieg  der  Weg  steil  durch  dichten  Wald  auf 
die  Vorheize  des  Katünjagebirges.     Diesen   CoUectivna- 

meh,  den  wir  auf  unsem  Karten  ßnden,   hörte  ich  nie 

• 

im  Munde  meiner  Begleiter;  sie  hatten  für  ihn  die  all- 
gemeine Benennung  Belki.  Allmälig  hörte  der  Wald 
auf  und  nach  drei  Stunden  hatten  wir  eine  kleine  sum- 
p6ge ,  mit  Felsblöcken ,  Moos  und  niedrigem  Gestrüppe 
bedeckte  Hochfläche  erreicht,  auf  der  ein  heftiger  West- 
wind dunkle  Regenwolken  vor  sich  hertrieb ,  die  sich- 
reichlich  auf .  unsere  Häupter  entluden.  Von  Zeit  zu 
Zeit  gewährte  ein  Riss  in  den  Wolken  den  Anblick 
der  Sonne  und  der  Umgegend.  Im  Osten  und  Westen 
erkenn  sich  in  der  Nähe  nackte  graue  Felsen  in  wil- 
den Gestalten ,  im  Süden  sah  man  das  Hochgebirge , 
an  seinen  Abhängen  von  Schnee  bedeckt  und  von  vie- 
len tiefen,  dunkeln  Waldthälem  durchschnitten.  Eine 
wilde  y  öde  Gebirgswelt,  wie  auf  den  Pässen  der  Furka 


nnd  Grimsel.  Aber  ganz  anders  war  der  Anblick  nach 
Norden.  Tief  unter  nns  lag  über  die  niederen  Vor- 
berge hinaus  das  breite  Thal  der  Katnnja,  im  Norden 
von  hoben  Beiden  begrenzt,  eine  Landschaft  die  mich 
lebhaft  an  das  Thal  von  Meyringen  erinnerte»  wenn  man 
es  von  dem  hohen  Wege  nach  Lungern  betrachtet.  Der 
Pass  auf  dem  wir  uns  befanden  ist  5065  FiCss  über  dem 
Meere.  Die  letzten  Bäume  die  wir  beim  Hinaufsteigen 
gesehn  hatten,  waren  auch  hier  Zirbelfichten. 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  stiegen  wir  nun  zv 
dem  wilden  Feisthaie  des  Tschugasch^)  hinab,  der  an 
der  Südseite  des  Passes  entspringt  und  mit  westlichen 
Laufe  in  das  rechte  Ufer  der  Katunja  fliesst,  setzten 
dann  durch  zwei  seiner  Quellbäche  in  dichtem  Walde 
und  stiegen  dann  sehr  steil  an  einem  Felsabbange  zu 
einem  zweiten  Gebirgspässe  hinauf »  der  dem  ersten  sehr 
ähnlich  sah,  aber  etwas  höher  sein  mag;  die  einbre- 
chende Dunkelheit  erlaubte  nicht  uns  hier  aufzuhalten 
um  die  Höhe  barometrisch  zu  bestimmen.  Dieser  zweite 
Pass  trennt  die  Quellen  des  Tschugasch  von  denen  der 
Sajatschicha ,  die  ebenfalls  in  die  Rechte  der  Katunja 
fallt.  Diese  und  mehrere  andere  Zuflüsse  der  Katunja, 
wie  die  Sobatschja,  Bolschaia  Retschka  und  Osemaia 
sind  auf  der  Karte^  die  das  Ledeboursche  Werk  über 
den  Altai  begleitet,  aus  Versehn  als  linke  Zuflüsse  der 
Katunja  und  von  Westen  und  Süden  kommend  ang^e- 
ben.  Sie  entspringen  sämmtlich  am  Südwestabhange  des 
Katunjagcbirges,  nämlich  des  hohen  Scbeidegebirges  zwi- 
schen Tschuja  und  Katunja  und  fliessen   in   sädwestli- 


*)  Gebier  ucnnt  diesen  F\iiss  Sugasch«  (Üeber&  des  Katuoiscfaen 
Gebirges  p.)g.  7).  Ich  schreibe  den  Numen  wie  er  mir  Ton  Ogoew 
genannt  wurde. 
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eher  und  zum  Theil  südlicher  Richtung  dem  rechten 
Ufer  der  Katunja  zu.  Auf  später  erschienenen  Karten 
des  Altai  wie  auf  der  von  Mahl  mann  entworfenen  und 
1839  von  Ritter,  und  Oetzel  herausgegebenen  und 
aaf  Herrn  Tschichatschew*s  Karte»  in  dessen  Reise 
am  Altai,  ist  dieses  Versebn  bereits  berichtigt. 

Beim  Ersteigen  jenes  zweiten  Passes  bemerkte  ich  an 
allen  Bäumen  die  in  der  Gegend  der  Waldgrenze  stan- 
den die  sonderbare  Erscheinung  dass  ihre  grünenden, 
lebendigen  Aeste  sämmtlich  nach  NO  gerichtet  waren, 
nach  S  und  SW  hatten  sie  nur  verdorrte,  ja  manche 
Räume  gar  keine  Aeste.  In  der  Regel  pflegt  es  in  kal- 
ten Gegenden  gerade  umgekehrt  zu  sein.  Wir  schlugen 
an*  der  Sajatschicha  unser  Nachtlager  auf.  Die  vielen 
Pferde,  die  rüstigen  Jagergestalten  am  Feuer  unter  ho- 
hen Zirbelfichten,  umgeben  von  wildem  Gebirge  mit  ho- 
hen Zacken  und  Schneeabhängen,  gewährten  ein  schö- 
nes, originelles  Bild.  Der  zurückgelegte  Weg  war  für 
Menschen  und  Pferde  ermüdend  gewesen  durch  steile 
mit  Felstrümmern  übersäete  Abhänge,  die  der  Regen 
schlüpfrig  gemacht  hatte;  in  den  engen  Waldthälern 
gab  es  viele  kleine  Sümpfe  und  schlimmes  Geflechte  vop 
Baumwurzeln  zu  passireu,  was  den  Pferden  viele  Mühe 
macht. 

Der  Chloritschiefer  des  Katunjatliales  zog  sich  hoch 
an  dem  Gebii^sabhange  hinauf,  von  einigen  Serpentin- 
kuppen unterbrochen^  in  denen  man  Einschlüsse  von  Diorit 
bemerkte  und  in  deren  INachbarschafl  sich  ein  schiefri- 
ger,  von  Glimmer  durchzogener  Quarzfels  und  Kiesel- 
schiefer  zeigte.  Höher  hinauf  erschienen  Blöcke  von 
Chloritschiefer  und  von  glänzendem,  grünen  und  rothen 
Thonschiefer,  aus  dem  sich  auf  der  Höhe  des  ersten  Ge- 
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birgspassos  ein  licbtgrüner  Hornfels  entwickelt.  Dieser 
Horiifcls  ist  ungeschichtet  und  bisweilen  säoienförmig 
zerklüftet.  In .  dem  rauhen  Feisthaie  des  Tschugasch  und 
schon  an  seinen  Quellen  in  bedeutender  Höhe  erhebt 
sich  in  hohen,  steilen,  zackigen  Klippen  ein  schwarzer 
Thonschiefer  mit  senkrechten  Schichten ;  dann  zeigte 
sich  wieder  Hornfels  und  abwechselnd  Diorit,  Thonschie- 
fer,  Gabbro  und  Syenit,  letzterer  bisweilen  nach  der  Art 
der  grobkörnigen  Granite  zu  grobem  Grus  zerfallend. 
Unser  Nachtlager  befand  sich  auf  einer  Meereshohe  von 
5660  Par.  Fuss. 

In  der  IN  acht  vom  9ten  zum  lOten  August  hatte  es 
gefroren,  um  6  Uhr  Morgens  zeigte  das  Reaum.  Ther- 
mometer 5^,7,  und  das  Gras  war  im  Schatten  noch  stark 
bereift.  Wir  brachen  am  Morgen  des  lOten  August  bei 
heiterem,  stillem  Wetter  auf  und  hatten  bald  wieder 
eine  Höhe  zu  übersteigen,  welche  die  Sajatschicha  von 
einem  dritten  Nebenflusse  der  Katunja,  nämlich  der  So- 
batschja  trennt.  Der  Kulminationspunkt  dieser  Höhe  liegt 
6027,6  Fuss  über  dem  Meere,  und  nach  seiner  Ueber- 
schreiturig  senkte  sich  der  Weg  zu  der  Sobatschja,  die 
aus  mehreren  Quellbächen  entsteht.'  Diese  sind  wilde, 
schäumende  Waldbäche,  die  aus  tiefen,  engten  Felsklüf- 
ten  und  Kesseln  in  das  bewaldete  Thal  stürzen.  Ihr 
Rauschen  .Iringt  bis  in  die  Schneeregion  herauf  und 
kündet  sie  schon  von  Weitem  an.  Am  Zusammenflusse 
der  beiden  Hauptquellbäche  zeigte  das  Barometer  eine 
Höhe  von  ^1^681  Par.  Fuss  über  dem  Meere ;  zu  einem 
breiten  Silberbande  verbunden  brausen  die  beiden  Bäche 
in  vielen  schäumenden  Kaskaden  das  schöne  Felsthal 
hinab.  Wir  zogen  an  dem  rechten  Ufer  des  südöstlich- 
sten Quellbaches  der  Sobatschja  ailmällg  bis  zu  dessen 
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Urspniog  hioaaf,  nämlich  bis  zu  einem  kleineUi  dunkel- 
grünen See,  der  von  schmelzendem  Schnee  gespeist  wird 
und  in  einem  tiefen,  von  hohen,  steilen  Felsklippen  um- 
gebenen Gebii^skessel  liegt. 

OgneTvs  scharfes,  jagdgeübtes  Auge  war  schon  meh- 
rere Minuten  lang  auf  einen  weitontfernten,  und  ziemlich 
h(K:h  über  uns  beßndlichen  Grasabhang  gerichtet»  der 
sich  von  der  schneebedeckten  Spitze  benachbarter  Berge 
herabzog;  als  ich  ihn  fragte  was  er  da  sehe,  machte  er 
mich  auf  einen  schwarzen  Fleck  aufmerksam,  der  sich 
langsam  in  die  Höhe  bewegte;  durch  das  Fernrohr  er- 
kannte ich  einen  grossen  braunen  Bären,  der  entweder 
▼or  dem  lürm  uusers  Zuges  oder  der  Wuth  der  Müc- 
ken,  gemächlich  zu  küblerer  Luft  hiuaufwanderte.  Er 
blieb  häuGg  stehn  und  sah  zu  uns  herüber. 

Auch  der  heutige  Weg  war  für  unsere  Pferde  aus- 
serordentiich  schwierig  und  angreifend;  man  musste  aber' 
die  Gewandheit  und  Sicherheit  der  muthigen  Thiere  be- 
wandfrn^  mit  der  sie  schnell  über  die  schlimmsten  und 
bisweilen  nicht  ganz  gefahrlosen  Stellen  hinwegschritten. 
Nachdem  wir  sie  eine  Stunde  hatten  ruhen  lassen,  zo- 
gen wir  den  Pass  zwischen  der  Sobatschja  und  der  nun 
folgenden  •Bolschaja  Retschka  vollends  hinan  und  befan- 
dieo  uns  anf  ihm  auf  einer  Meereshöhe  von  681  i  Par. 
Fass.  Benachbarte"  Folsspitzen  schienen  mir  wenigstens 
tOOO  Fuss  höher  zu  sein. 

Von  dieser  Höhe  betrachtet  gewährte  die  tief  unten 
in  einem  ebenen  Thale  fliessende  Bolschaja  Retschka  ei- 
nen seltsamen  Anblick.  Sie  bildet  nämlich  mit  einigen 
ihrer  Zuflüsse  und  mehreren  trockenen  Flussgerinneu 
das  wunderlichste  Gewebe  von  unzähligen  Schlangenli- 
nien, und  scheint  oft  in  sich  selbst  zurückzulaufen.     Es 


—     168     — 

ist  eiu  wahres  l^biriath  aus  dem  es  schwer  sein  mag 
sich  herauszufinden  wenn  man  darinnen  ist.  Die  Ursache 
dieser  Erscheinung  ist  wohl  darin  zu  suchen  dass  hier 
mehrere  rasche  Gebirgsbäche  im  Thalc  plötzlich  einen 
losen,  angeschwemmten  Boden  treffen,  der  sie  nicht  hin- 
dert  jede  beliebige  Richtung  anzunehmen  die  ihnen  durch 
Anschwellen,  durch  Unterwaschungen  der  Ufer  n.  s.  w. 
geboten  wird. 

Oben  auf  dem  Passe  lagen  ein  Paar  Haufen  zusam- 
mengetragener Steine  in  denen  mehrere  Stangen  standen; 
die  durch  Guirlanden  von  allerlei  schmutzigen  Lampen 
und  Läppchen  verbunden  waren.  Es .  sind  das  Opfer, 
welche  die  vorüberreisenden  Kalmücken  den  Göttern 
darbringen  um  ihnen  für  die  Abwendung  jedes  Unglücks 
zu  danken  oder  danim  zu  bitten.  Und  wahrhaftig  sol- 
che Gefühle  liegen  einem  Jeden  nahe  der  auf  der  Höhe 
steht  und  den  rdrchtcrlichen  Weg  betrachtet  den  er  zur 
Bolschaja  hinabzusteigen  hat.  Man  kann  wohl  dem  Him- 
mel danken  wenn  man  diesen  hohen,  entsetzlich  steilen 
Abhang  hinabgekommen  ist .  ohne  sich  zu  beschädigen 
oder  ein  Pferd  zu  verlieren.  Wir  stiegen  zu  Fusse  hinab, 
die  Reitpferde  wurden  freigelassen,  die  PackpCerde  aber 
vorsichtig  am  Zaume  hinabgeführt.  Im  Thale  und  an 
den  Abhängen  bemerkte  ich  eine  unzählige .  Menge  von 
Murmelthierbauen,  in  welche  die  Pferde  oll  tief  hinein 
traten.  Von  der  Bolschaja  stiegen  wir  wieder  hinauf  nud 
gelangten  bald  zu  dem  Taimen  je  See,  aus  dessen  säd- 
westlichem  Ende  der  FInss  Osemaja  der  Katonja  zu- 
fliesst.  Aber  welch  eine  Landschaft,  welch  ein  Anblick,, 
dieser  prachtvolle  Alpensee  mit  seiner  Umgebung!  An 
seinem  Nordostende  erhebt  sich  ein  steiles  Felsgdrirge 
mit  hohem,  zackigem,  schneebedecktem  Ramme  und  qne- 


—     169     — 

geh  sich  in  der  blaagrünen  Flath;  von  ihm  herab  fliesst 
ein  Fltiss  Grammatucha  in  Kaskaden  in  den  See.  Im 
Norden  ond' Süden  sind  die  Ufer  niedriger,  mit  sanfte- 
ren Formen  und  dicht  bewaldet;  der  dunkle  Nadelwald 
lag  schon  in  tiefen,  schauerlichen  Schatten,  während  die 
zackigen  Schneegipfel  noch  in  de^  sich  neigenden  Sonne 
glänzten.  Der  Anblick  dieses  Sees  allein  belohnt  vielfach 
für  die  Mühen  des  W^^es;  ich  erinnere  mich  kaum  am 
Altai  etwas  Schöneres  uud  Erhabeneres  gesehn  zu  ha- 
ben. '  Der  See  mag  h  bis  5  Werst  lang  und  vielleicht 
1  y^  Werst  breit  sein ;  man  erzählte  mir  dass  er  von  Zeit 
zu  Zeit  von  der  Buchtarma  her  durch  Fischer  besucht 
würde  ^  die  gewöhnlich  mit  reichlichem  Fang  davonzie- 
hen ;  wir  lagerten  uns  in  einer  Laubhütte  die  sie  am 
Nordwestufer  errichtet  hatten.  Das  Barometer  gab  für 
unser  Nachtlager  eine  Meereshöhe  von  ii^810,8  Par.  Fuss 
an.  Es  soll  zwischen  diesem  See  und  den  Katunjaquel- 
len  ein  zweiter  See,  Jesowo  Osero,  sehr  hoch  liegen. 

Am  tlten  August  ritten  wir  weiter,  am  rechten  Ufer 
der  Osemaja  hinab  über  viele  kleine  Bäche,  die  in  sie 
fliessen;  der  Weg  war  sehr  steinig  und  sumpfig.  Nach- 
dem der  Fluss  eine  Strecke  nach  W  geflossen  ist,  wen- 
det er  nach  S  und  SO;  7  Werst  unterhalb  seines  Aus- 
flosses  aus  dem  See  nimmt  er  von  seiner  linken  Seite 
die  Stanowaja  auf,  die  aus  einem  Felsgebirge  kommt, 
dessen  zackige  Gipfel  in  die  Schneeregion  hinaufreichen 
und  einen  sehr  malerischen,  imposanten  Anblick  gewäh- 
ren. Nachdem  wir  3%  Stunde  ziemlich  schnell  geritten 
waren  und  endlich  20  Werst  zurückgelegt  hatten,  ka- 
men wir  an  die  Mündung  der  Osemaja  in  die  Katnnja, 
setzten  durch  erstere  hindurch,  ritten  dann  an  der  Ka- 
Uinja  drei  Werst  hinauf  und  gingen  nun  über  sie  hin- 
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aber  ao  das  linke  Ufer,  was  uicht  leicht  und  nicht  ohne 
Gefahr  war,  da  sie  auch  hier,  so  nahe  von  ihrer  Quelle^ 
schon  ziemlich  tief,  breit,  steinig  und  sehr  reissend  ist 
Das  Wasser  hat  eine  weisslichgrime ,  milchige  Farbe. 
Für  die  Mündung  der  Osemaja  in  die  Katunja  gab  das 
Barometer  eine  Mceresböhc  von  3773,^  Par.  Fuss.  Ab 
wir  die  Osernaja  hinabritten  traten  allmählig  wieder  Laub- 
hölzer  auf,  die  wir  seit  Uimon  'kaum  gesehn  hatten,  Bir- 
ken, Pappeln,  Weiden;  die  Luft  war  hier  milder  und 
that  uns  wohl;  mir  war  die  Gesichtshant  Ton  der  schar- 
fen Bergluft  sehr  gespannt  und  sogar  an  einigen  Stellen 
geplatzt,  was  empßndlichcn  Schmerz  verursachte. 

Wir  ritten  an  dem  linkem  Ufer   der  Katunja    noch 
fünf  Werst  hinauf,    wo  wir   über  einen  linken  Zufluss 
derselben,  die  Borissowka,  setzten,    stiegen  dann  eineo 
kleinen  Bergpass  hinan,  der   die  Zuflüsse   der    Katunja? 
von  den  Quellbächefn  der  Belaja  trennt,  welehe  ein  nörd- 
lichep  NebcnflusS'  der  Buchtarma  ist.     Beim  herabsteigen 
gelangten  wir  am. die  sogen^Minte.  Lukma  Belaja,    sogen 
eine  Strecke  an  ihr  hinab  über  mehrere    kleine    Bäche 
und  S'chlugen  endlich  an  der  Belaja,  18  Werst  oberhalb 
Fykalka  unser  Nachtlager  auf.  Von  der  kleinen  Passhttbe 
udd  sobald  sich   der  Weg  im  Thale    der    Belaja   etwas 
erhob ,    konnte   man  in   SSW  das  hohe  schneebedeckte 
Kurtschumgebirge  sehn.     Bei  unserem .  Nachlager  an  der 
Sajatchieha  stand*  Syenit  an,  allein  auf  dem  Passe  nacb 
del"  Sobatschja   stellten   sich   wieder    Thonschiefer   und 
H6rnfels  ein.  Im  Thale  der  Sobatschja  erschien  der  Sye- 
nit wieder  tind'  swar  hier  von  Granit  breitet,    höher 
hinauf  ^ed^rum  Thonschiefer  ,von  ^  graugrüner   Farbe; 
diese  Farbe  ist  die  gewöhnliche,   selten   sieht  man  ihn 
hier  rothb^aun;    er  ist  und  bleibt  das  herrschende  Ge- 
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«in.  An  den  Zuflüssen  des  Talmeoje  See  zeig^  sich 
in  weisslicher  Granit  mit  schwarzem  Glimmer  und  Ton 
ttttlerem  Korne.  An  seineu  Berührungspunkten  mit  Thon- 
rhiefer  ist  letzterer  immer  in  Hornfels  verwandelt,  das 
eisst  verkieselt,  hart  und  splittrig  geworden,  wobei  denn 
aelh  kleine,  (ast  mikroskopische  Glimmerschüppchen  sich 
iistellen.  Die  Grenze  zwischen  beiden  Gesteinen  ist 
I  scharf  dass  man  sie  oft  mit  einem  Finger  bedecken 
Bnnte.  Wie  an  den  Rehberger  Klippen  am  Harze  oder 
ei  l^hristiania  kann  man  auch  hier  viele  Stücke  finden 
ie  zur  Hälfte  aus  Granit,  zur  Hälfte  aus  Hornfels  be- 
;din,  fest  aneinandergekittet,  so  dass  sie  sich  oft  auch 
oTch  den  kräftigsten  Hammerscklag  nicht  trennen  las- 
»•  Der  Granit  geht  am  Nordwestufer  des  Talmenje 
ses  in  vielen  Klippen  zu  Tage.  Von  diesem  See  bis 
1  dem  letzten  Nachtlager  vor  Fykalka  sah  ich  nur 
hcAischiefer,  der  im  Thale  der  Osemaja  und  Katunja 
Dbe,  schroffe  Felswände  und  am  Wasser  selbst  scharfe 
lippen  bildet.  In  diesen  beiden  Thälern  stehn  die  Schich- 
n'  meist  seiger  und  streichen  mit  Modificationen  von 
^  nach  0.  *  Im  Flussgi^rölle  bemerkt  man  nicht  selten 
nmitblöcke,  ein  Beweis  dass  er  in  der  Gegend  oberhalb  « 
istehl.  Im  Thale  der  Belaja  geht  gleichfalls  Thonschie- 
tr  zu  Tage^  streicht  hier  aber  von  N  nach  S  und  fallt 
\  nach  0.  Er  hat  hier  eine  hellgrüngraue  Farbe,  in 
Mn  beiden  andern  Thälern  aber  eine  schwärzliche, 
anche  Schithten  sind  von  Quarzadern  durchsetzt  und 
Hin  immer  dichter,  härter,  ohne  deutliche  Schieferung, 
so*  hornfelsartig.  In  der  Belaja  lagen  mitunter  sehr 
rosse  Granitgeschiebe. 
Die  Lukina  Belaja,  an  welcher  wir  übernachtet  hat- 
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teiiy    ist  ein    nördlicher   Zufluss   der   eigentlichen    oder 
grossem  Belaja  an  welcher  das  Dorf  Fykalka  liegt. 

Obgleich  es  in  der  letzten  Nacht  nicht  gefroren  hatte, 
so  war  es  doch  ziemlich  kalt;  Morgens  früh  am  12ten 
August  um  5  Uhr  30'  stand  das  Reaum.  Therm,  auf 
2^,2.  Wir  verfolgten  die  Lukina  Belaja  nicht  bis  zu  de- 
ren Einfluss  in  die  grosse  Belaja,  sondern  gelangten  zu 
dieser  über  einen  steinigen  Scheider,  der  beide  Belaja s 
trennt,  deren  unterer  Lauf  durch  so  tiefe  und  enge  Spal- 
tenthälcr,  oder  vielmehr  wahre  Spalten  im  Thonschiefer 
geht,  dass  man  weder  zu  Fuss  noch  zu  Pferde  in  ihnen 
fortkommen  kann.  Von  der  Höhe  des  Scheiders,  der  sich 
über  die  Waldgrenze  erhebt,  eröffnete  sich  nach  Süden 
eine  prachtvolle  Aussicht  auf  das  Narymsche  Gebirge  jen- 
seits der  Buchtarma  in  der  chinesischen  Provinz  Ghobdo,  in 
deren  Nähe  wir  uns  schon  befanden.  Dieses  Gebirge  ist 
eine  langgedehnte  Bergreihe  mit  mehreren  Schneegipfeln 
und  ihre  Höhe  daher  bedeutend.  Fern  im  SO  erhoben 
sich  zwei  Piks  von  kolossaler  Grösse  und  sehr  markir- 
ten ,  schönen  Umrissen.  Derselben  Aussicht  genoss  ich 
später  noch  besser  von  dem  Gipfel  des  Listwägagebir- 
ges,  an  dessen  nördlichem  Fusse  Fykalka  liegt.  Unser 
Weg  senkte  sich  endlich  zum  Thal  der  Belaja,  die  an 
.  der  Stelle  durchritten  wurde ,  wo  der  Fykalkabach  sich 
in  sie  ei^iesst;  eine  tiefe  enge  Schlucht  im  Thonschie- 
fer, auf  deren  Boden  hohe  Doldengewächse  dem  von 
oben  nur  sparsam  eindringenden  Tageslichte  rasch  ent- 
gegengewachs^n  waren;  an  dem  Bache  aufsteigend  er- 
reichten wir  um  11  Uhr  Morgens  das  Dorf  Fykalka.* 

Bis  in  die  Gegend  des  Talmenjesees  waren  wir  mit 
den  Jägern  von  Uimon  zusammengereist;  von  dort  d>er 
zogen  diese  an  die  Quellen  der  Katunja.  Dr.  Gebier  in 
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Barnauly   dessen  UDermiidetem  Fleisse  und  umfassenden 
Kenntnissen  i/vir  so  viele  höchst  schätzbare   Nachrichten 
über  den  Altai  und    insbesondere  eine  treffliche  Ueber- 
»cht  des  Katunischen  Gebirges  verdanken,   machte    im 
Jahre  1835,  von  Uimon  kommend  >  denselben  Weg  wfe 
wir  bis  an  den  malerischen  Talmenjesee,   von   dem   er 
sich  dann  an  die  Belucha,  dem  schönen  und  berühmten 
Montblanc  des  Altaigebirges  wandte,  unter  dessen  Glet- 
schern die  Katünja  hervorströmt.     Ich  entnehme  seinem 
kurzen  aber  höchist  gehaltvollen  Berichte  die  folgenden 
Notizen,  um  den  Leser  vollständiger  über  die  Gegend  zu 
Orientiren,  von  der  hier  die  Rede  ist.    Ich  war  mehrere 
Tage  im  Angesichte  der  Belucha  und  des  ganzen  Ka- 
tanjagebirges  gereist  und  fühlte  den  lebhaften  Wunsch 
es  zu  besuchen,  wohl  wissend  dass  mir  die  Gelegenheit 
dazu  nicht  leicht  wiederkommen  würde.    Allein  die  .Un- 
tersuchung des  merkwürdigen    Steppensees  Alakul    mit 
seiner  Insel  Araltübe,  auf  der  man  vulkanische  Erschei- 
nungen vermuthete,  schien  mir  dringender  zu  sein;  ich 
hätte  zur  Untersuchung  der  Belucha  und    ihrer  Umge- 
gend wenigstens  eine   Woche,    zum  Besuche  des    Ala- 
kol  aber  mehr  als  das  Dreifache  der  Zeit  bedurft,  weil 
hiezu  besondere  Vorbereitungen  erforderlich  waren  und 
ich  hatte  mithin  allß  Ursache  zu  eilen,    da   ich  darauf 
bedacht  sein  musste  meine  Rückreise  aus  Barnaul  nach 
St.  Petersburg  nicht  später  als    im  Octobor   anzutreten, 
nachdem  ich  noch  Smeinogorsk  und  seine  Umgebungen 
näher  würde  kennen  gelernt  haben.     So  gab  ich  denn 
die'  Reise  an  die  Belucha,  freilich  ungern,  auf  und  eilte 
vorwärts  nach  Semipalatinskaja. 

Am  8ten  August  alten  Styls  1835  war  Dr.  Gebier 
von  Uimon  aus  an  dem  Talmenjesee  angelangt  und  ritt 


von  hier  am  folgenden  Tage  weiter  an  die  Quellen  der 
Katqnja  *);  er  i^ieg  auf  eine  Alpe  die  eine  schöne  Aus- 
sicht auf  die  $chneeberge  am  See  und  den  CboUun  ge- 
währte,  verfolgte  dann  den  sogenannten  chinesischen 
Weg,  dessen  sich  ehemals  die  Chinesen  Sei  ihren  Strei- 
fercien  und  Grenzvisitationen  hedieuten,  ging  nach  einem 
Wege  von  10  Werst  von  der  Stanowaja  an  den  kleinen 
TjurgensUy  und  au  diesem  hinab  bis  zu  setner  Müaduug 
in  die  Katunj  **)^  dann  ah  dieser  hinauf  und  7  Werst 
oberhalb  des  Einflusses  des  Kuragan  setzte  er  über  die 
Katuuja  und  zog  nun  24  V^erst  an  ihr  aufwärts  bis  an 
den  Fuss  der  üelucha^  wo  sie  unter  einem  Gletscher 
hervorkommt.  Hier  langte  der  Reisende  am  lOten  Au- 
gust an.  Am  12ten  wurde  der  Weg  15  Werst  weit*an 
der  Katunja  hinab  genommen,  dann  eine  südöstliche 
Richtung  eingeschlagen,  ein  Bergrücken  übersttegen^.  der 
die  Belucha  unmittelbar  mit  dem,  zwischen  der  Belaja 
und  Buchtarma  hinziehenden  Listwäga  oder  Listwäshnaja- 
gebirge  verbindet,  und  "so  der  weisse  Berel  erreicht..  Voa 
hier  katn  man  an  einen  Zufluss  des  Berel,  die  Jasch» 
paga  und  von  ihr  über  einen  Bergpass  an  einen  See, 
der  etwa  1 5  Werst  vom  Berel  entfernt  ist,  und  aus  des- 
sen östlichem  Ende  die  Koksa,  ein  Zufluss  des  Ai^t 
abfliesst.  Am  linken  Ufer  der  Koksa  an.  hohen  Bergen 
vorbei,  gelangte.  Dr.  Gebier  an  die  Belaja  (nicht  za 
verwechseln  mit  dem  Nebenfluss  der  Buchtarma)  setzte 
über  sie  hinüber,  kam  an  die  Jamonuschka ,  i  ging:  '^^ 
It'ten  August  unterhalb  dieses  Flusses  über  die 


*)  üebcrsicbl  des  Katuniscben  Gebirges  (In  den  Memoiren  der 
St.  Petersb.  Akad.  d.  Wiss.  Band  III,  p:ig.  7). 

♦♦)  Dr.  Gebier  scbreibt  Katunj  statt  Katunja;  erstercs  ist  riciw 
tiger,  aber  weniger  gcb)^ucb]icb. 
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dann  zum  Argut,  der  bei  der  sogenannten  chinesischen 
Ueberfahrt  auf  einem  Flosse  überschritten  wurde.  Am 
rechten  Ufer  drang  Gebier  dann  bis  zum  Einfluss  des 
KuUgasch  vor  (ein  linker  Zuduss  des  Argut)  k<'hrte 
dann  am  20ten  ui\d  21ten  auf  dem  früheren  Wege  zum 
Berel  zurück.  Ungünstiges  Wetter  verhinderte  eine  nä- 
here Betrachtung  der  Belucha,  indessen  konnten  einge 
von  Regen  und  Wolken  freie  Stunden  am  22ten  zu  ei- 
ner trigonometrischen  Vermessung  des  Berges  verwendet 
werden  und  dann  wurde  der  Rückweg  über  den  Maral- 
jesee  nach  Fykalka  und  Syränowsk  genommen/ 

In  den  beiden  vorhergehenden  Jahren,  nämlich  1833 
and  1834^  hatte  Herr  Gebier  ebenfals  Excursionen  in 
diese  Gegenden  gemacht  und  die  heissen  Quellen  im 
Thale  der  Rachmanowka»  einem  Zufluss  des  Berel  ken- 
nen gelernt,  herrliche  Ansichten  der  Belucha  und  eine 
g^enaue  Einsicht  in  die  Geographie  des  ganzen  Terrains 
gewonnen. 

Die  Belucha.  Die  absolute  Höhe  des  Bettes  schätzt 
Gebier  auf  mehr  als  llüOO  Fuss;  nach  einer  trigonome- 
trischen Messung,  zu  der  die  Basis  am  rechten  Ufer  des 
weissen  Berel  an  der  Mündung  der  Jaschpaga  genom- 
mta  wurde,  erhebt  sich  die  Belucha  7000  englische  Fuss 
über  diesen  Punkt.  Vom  Süden  betrachtet,  z.  B.  vom 
Bergrücken  zwischen  der  Katunja  und  dem  weissen  Be- 
rel, sieht  man  dass  sein  Gipfel  aus  zwei  gigantischen, 
q>itzigen  Alpenhörnern  besteht^  die  durch  einen  hori- 
zontalen Sattel  verbunden  sind.  Sie  und  die  zuujichst- 
liegenden,  niedrigem  Bergrücken  ragen  hoch  über  das 
mngebende  Gebirge  empor,  und  erglänzen  im  Sonnen- 
lichte von  blendend  weissem,  ewigen  Schnee,  der  sich 
tief  herabzieht.  Dies  östliche  Hom  scheint  niedriger  und 


—     176    — 

breiter  zu  sein  als  das  westliche  und  setzt  in  zwei  Fei- 
sengrateu  nach  INO  fort.  Das  westliche  fällt  steil^  ohne 
Verlängerung  nach  W  herab,  und  ist  reichlicher  mit 
Schnee  bedeckt  als  das  andere.  Die  Homer  liegen  in 
der  Richtung  von  INiNW  nach  SSO;  ebenso  schienen  die 
dunkelgrauen  schiefrigcn  Gesteine  zu  streichen,  die  man 
in  der  Tiefe  aus  dem  Schnee  hervorragen  sah  und  durchs 
Femrohr  betrachtete.  Sie  fielen  sehr  steil.  Der  Sattel 
ist  durchaus  mit  Schnee  bedeckt.  Von  seiner  Mitte 
läuft  ein  scharfer  Kamm  nach  S  herab,  der  sich  nach 
und  nach  in  den  Bergrücken  verliert,  der  die  Katunja 
vom  weissen  Berel  trennt  *). 

Von  der  Nordseite  gesehn  erscheint  die  Bclucha  we- 
niger glänzend  und  kolossal.  Von  ihren  Firnfeldera  oder 
genauer  von  der  Westseite  des  soeben  erwähnten  Fel- 
sengrates oder  Kammes  zieht,  durch  eine  breite  Fels- 
wand in  zwei  Thcile  gctheilt,  der  Katunjagletscher  herab, 
nachdem  die  beiden  Theile  sich  vereinigt,  erfüllen  sie 
das  Katunjathal.  Das  Gletschereis  ist  an  der  Oberfläche 
weiss,  bisweilen  mit  meergrünen  Eiszacken  besetzt.  Die 
Oberfläche  ist  von  jener  Felswand  abwärts  gewölbt* 
Queerspalten  durchsetzten  den  Gletscher  und  in  ihnen 
sieht  man  die  schöne,  grüne  Farbe  des  Eises.  Auch  fehlt 
es  nicht  an  Gletschcrtischen ;  von  dem  'untern  Ende  je- 
nes den  Gletscher  theilenden  Felsengrates  zieht  sich  eine 
Moräne  herab,  die  grösstentheils  aus  Bruchstücken  vcm 


*)  Am  ISten  August  1834  zeichnete  ich  an  einem  sehr  heilcreo 
Tage  die  Belucha  von  dem  Berge  Scblschebenucha  au«,  l>ei  Fjkalka« 
also  in  nordöstlicher  Richtung  und  in  einer  Entfernung  von  00  bis 
70  Werst.  Die  beiden  Gipfel  der  Belucha,  der  sie  verbindende  Stettel 
und  der  von  ihm  herabziehende  Felsengrat  sind  auf  dieser  Zeichnung 
sehr  deutlich  zu  erkennen.    H. 
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Talkchloritschiefer  besteht;  näcbstdem  aach  Quair,  Gm« 
natfels,  Jaspis,  Grünsteiiit  Uoter  dem  Ende  des  GleU 
Sehers  braust  die  Katuuja  hervor;  zv?ei  ältere  Endmorä- 
oen  befinden  sich  nicht  weit  vom'  untern  Ende  des  QleU 
Sehers.  Die  Belucha  liegt  ungefähr  in  der  Mitte  eines 
Gebirges»  das  aus  d^r  MUndungsgegend  der  Kok$a  in 
den  Argut  von  0  nach  W  an  die  Quellen  der  Katunja 
streicht,  wo  dasselbe  in  der  Belucha  seinen  Kulmina« 
tionspunkt  erreicht.  Hier  nimmt  es  eine  nordwestliche 
Richtung  ah  und  senkt  sich  allmälig  zur  Katunja  hin, 
an  der  es  deim  auch  endet.  Der  Gesammtname  Hir  diese 
Gebirgskette  ist  Katunisches  Gebirge,  die  Belucha  und 
ihre  höchsten  Nebenberge  pflegen  von  den  Russen  die 
Katunjasäulen,  (Katunskije  Stolby)  genannt  jxi  werden» 
Einige  Karten  geben  dem  Gebirge  ausser  dem  IVameo 
'«Katunisches»  noch  einen  zweiten  cKotogorscbesD  oder 
c Kot(^orskisches » ;  so  Klaproth's  Karte  von  Central« 
asien  und  Pansner*s  Karte  des  Kolywanschen  Hütten«* 
bezirks.  Die  Lage  und  Ausdehnung  dieses  Gebirges  so-» 
iffohl  als  der  Hauptflässe  der  ganzen  Gegend  wird  auf 
den  bisher  erschienenen  Karten  über  den  Altai  sehr 
yerschieden  angegeben,  wie  denn  überhaupt  der  Werth 
dieser  Karten  für  richtige  Orientirung  ein  sehr  verschie- 
dener ist.  Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein  diejenigen 
Karten  hier  nach  der  Zeit  ihres  Erscheinens  aufzufiih* 
ren>  die  mir  bei  der  gegenwärtigen  Arbeit  ro  Gebote 
standen 

1)  Karte  des ,  Altaischen  Erzgebirges  nebst  einem 
Theil  des  hohen  Gebirges  und  der  angränzenden  salzi-* 
gen  Steppen.  Pallas  Reise  2ter' Theil  1773.  St  Peters^ 
borg.  Diese  Karte  geht  Hur  etwas  über  die  Quellen  der 

Briir.  t.  KmMtm.  d,  aoM.  Bcicket.  14.  Bd.  12 
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Uba  uiid  lllba  hinaas  üod  berührt  deti  östlichea  TlieS 
des  russischen  Altai  gar  nicht« 

2)  Die  Karte  in  Renowantz's  mineralogisch  ^ geo? 
graphischen*  Nachrichten  von  den  altaischen  Gebui^n 
Kaiserlich-russischen  Antheils.  Reval;  1788. 

3)  Pansuers:  n<Mpo6Haii  icapra  Ko4UBaiio-BOCKpeceB- 
CROi  FopHOH  OKpyri,  181 6. 

k)  Posnäkow  FeHepaibflaa  itapra  AaiaTCROii  Poecü, 

1825. 

5)  Ledeboar.  Situationskarte  von  einem  Theile  des 
kleinen  Altai.  In  dessen  Reisewerke.  Berlin»  1829. 

6)  Klaproth.  Garte  de  TAsie  centrale.  Paria^  J83i. 

7)  Gebier,  llebersicht  des  Ka tunischen  Gebirges,  in 
den  Memoiren  der  Kaiserl.  Akademie  lier  Wissenschaften 
lu  St.  Peterb.  T.  Hl.  1837. 

8)  Humboldt,  Ehrenberg  und  G.  Rose«  Minera* 
log.  geognostische  Reise  nach  dem  Ural,  Altai  and  dem 
Kaspischen  Meere.  Berlin,  1839.  Die  in  dem  ersten  Bande 
dieses  Werkes  mitgetheilte  Karte  ist  von  Mahl  mann 
gezeichnet. 

9)  Karte  vom  russisch.  Altai  zu  Ritter 's  Erdkunde 
von  Asien,  entworfen  von  Mahlmann.  Berlin,  1839. 

10)  Humboldt  Asie  centrale.  Ghaines  de  montagnes 
<et  völcans  de  TAsie  centrale.  Paris,  184'3. 

11)  P.  de  Tschihatschew.  Essai  d*iine  oarle  ge* 
ti^rale  di^<PA(tai.  Paris,  lSk5. 

0 

12)  Zwei  unedirte  geognostische  Karten  vom  rosii* 
sehen  Altai,  die  man  den  Bemiihungen  des  Obrist  von 
Ostermeyer  und  anderer  Bei^eamten  des  Altai  ver- 
dankt, mid  die  im  Museum  des  Berginstituts  zu  St.  Pe** 
tersburg  deponirt  sind. 

Zwei  von  diesen  Karten,  nämlich  die  in  Herrn  von 
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Hnnboldts  Asi&  centrale  erschienene  und  die  Karte 
Po8näkow*s  sind  in  za  kleinem  Maassstabe  entworfen 
om  Details  enthalten  zu  können,  allein  die  erstere  g^iebt 
Qoerachtet  ibref  Kleinheit  das  treueste  und  natui^emäs* 
seste  Gesammtbild  des  Altai ,  das  ich  kenne.  Auf  Pos- 
näkow's  Karte,  die  bei  ihrem  grösseren  JMaassstaba 
Bchon  mehr  Specialitäten  aufluhrt,  sind  die  Bergzüge 
des  Altai  ToUkommen  naturwidrig  dargestellt,  ein  Um- 
stand der  sich  dadurch  einigermassen  entschuldigen  IKsst, 
liafls  die  Kenntniss  der  wahren  Natur  des  Gebirges  erst 
nach  dem  Jahre  1824^  erlangt  wurde  *).  Wir  finden 
auf  dieser  Karte  noch  die  ehemals  gangbare  Unterscheid 
dking  eines  grossen  und  kleinen  Altai;  den  ersten  ver- 
setzt Ppsnäkow  südlich  Tom  Ubsasee  in  eine  Gegend, 
TTO  der  Thian- Schau  ^  das  Himmelsgebirge  hingehört, 
der  kleine  Altai  limgiebt  bei  ihm  im  weiten  Bogen  die 
Quellen  der  Buchtarma,  Tschuja,  des  Bascbkaug  und 
Tschulyschman.  Aus  der  Mitte  dieses  Bogens  zweigt  sich 
nach  WNW  der  Cholsun,  zwischen  Tschuja  und  Basch- 
kaus  aber  in  NW  Richtung  ein .  unbenanntes  (jebirge 
und  endlich  das  Telezkische  Gebirge  ab.  Diese  Un- 
ritfatigkeiten  bedürfen  keiner  weitern  Widerlegung.  Die 
Mahlmann'sche  Karte  verdient  von  allen  grösseren  Kar- 
ten des  Altai  den  Vorzug  durch  fleissige  und  kritische 
Benutzung  aller  bekannten  Quellen  und  durch  gelungene 
Darstellung  und  Ausfuhrung.  Daher  und  wegen  ihrer 
massigen,  bequemen  Grösse  wäre  sie  sehr  wohl  als  Grund- 
lage zu  einer  geognostischeu  Uebersichtskarte  des 
Altai  zu  benutzen.    Die  Karte  Ledebour's  lässt  Man- 


^  Dasselbe  muss  auch  von  Renovantz's  uod  Pallas's   Kartflu 

gelteo. 

* 
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dies  zu.  wttnscben  übrig ,  aber  ein  dauerndes  Ver- 
dienst bat  der  Herausgeber  derselben  sich  dadurch  er- 
worben das$  er  die  gemessenen  Höhenpunkte  auf  ihr 
▼erzeicbnete.  In  der  Darstellung  der  Gebirgszuge  und 
Flussläufe  ist  sie  nicht  befriedigend.  Um  nur  Ton  dem 
Terrain  zwischen  dem  Koksun  und  der  mittler»  Ka- 
tunja  einerseits  und  der  Buchtarma  andrerseits  zu  re-' 
den,  so  finden  wir  hier  ein  grosses,  weitläuftiges  Pla- 
teau dargestellt  unter  dem  Namen  der  Cholsunscben 
Alpen;  diese  Darstellung  stimmt  aber  mit  der  ^wahren 
Beschaffenheit  des  Terrains  nicht  überein,  hier  ist  kein 
Plateau,  sondern  ein  sehr  bestimmter  Gebirgszug  mit 
Schneegipfeln,  der  Cholsun.  Der  Lauf  der  Katunja  ist 
zu  gering  angegeben;  der  Bogen  nämlich,  den  sie  von 
ihrer  Quelle  bis  zur  Vereinigung  mit  dem  Koksun  be- 
schreibt, ist  viel  grösser  und  sie  nähert  sich  der  Bucht- 
arma viel  mehr  als  die  Karte  angiebt;  die  Stelle,  wo 
ich  sie  durchsetzte  liegt  drei  Tagemärsche  von  Uimoo 
und  nur  k5  bis  50  Werst  von  Fykalka  entfernt.  Was 
ihre  Zuflüsse  anbelangt,  so  habe  ich  schon  oben  auf 
einen  Irrthum  aufmerksam  gemacht,  durch  welchen  meh- 
rere derselben  als  westliche  Zuflüsse  angegeben  sind, 
da  sie  in  der  That  der  Katunja  doch  von  Osten  zuflies- 
sen.  Klaproth 's  Karte,  die  zehn  Jahre  später  erschien, 
orientirt  uns  in  dieser  Gegend  schon  besser,  am  besten 
aber  tbut  dieses  unstreitig  die  Gehl  ersehe  Karte.  Sie 
entwickelt  die  Oberflächenbeschaffenheit  und  die  Hydro- 
graphie der  besprochenen  Gegend  auf  eine  genügende 
Weise.  Sie  zeigt  dass  das  .niedere  Listwägegd>irge,  zwi- 
schen der  Buchtarma  und  Belaja  bis  an  das  Katunische 
heranstreicht,  mit  dem  es  sich  in  der  Gegend  der  Belu- 
cha  verbindet,  was  vollkommen  richtig   ist.     Sie    weist 
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dem  Cholsun  seine  wahre  Stelle,  Richtung  und  Ausdeh- 
nung an  ^  als  ein  von  SO  nach  NW  streichendes  Hoch- 
gebii^  zwischen  der  obem  Katunja  und  dem  Koksun 
einer  und  der  Buchtarma  andrerseits.  Herr  Tschicha- 
ischew  scheint  diese  Karte  benutzt  zu  haben,  denn 
\fir  finden  auf  ihr  die  Geblersche  Darstellung  richtig 
\fiedergegeben. 

Fykalka  verdankt  seine  Entstehung  ähnlichen  Ereig* 
bissen,  i/vie  Uimon  aber  früher;  von  den  Zeugen,  der  Erbau- 
ung lebten  auch  nur  noch  ein  Paar  hochbetagte  Greise^ 
▼OD  denen  ich  über  die  Gründung  dieses  und  der  andern 
Dörfer  der  Ramenschtschiks  nichts  erfahren  konnte  waa 
nicht  schon  durch  Ledebour  bekannt  geworden  wäre; 
ich  fand  die  Bewohner  ganz  freundlich  und  zuvorkom- 
mend aber  eine  gewisse  Zurückhaltung  und  Misstrauen 
waren  nicht  zu  verkennen.  Das  «Dorf  liegt  nach  mehre- 
ren Barometerbeobachtungen,  die  ich  hier  anstellte,  3986 
Pariser  Fuss  über  dem  Meere,  (nach  Ledebour  3951) 
and  zählte  11  Bauerhöfe,  war  aber  weniger  gut  gebaut 
als  Uimon,  obgleich  die  Einwohner^ im  Wohlstände  le- 
ben. Sie  sind  sämmtlich  Raskolniki,  und  mögen  als- 
solche  keine  anders  gesinnten  Gefährten  bei  sich  ha- 
ben;  es  war  keine  Kirche  in  dem  Orte,  sondern  nur 
ein  kleines  Bethaus,  in  welchem  sie  ihre  Andacht  hal- 
len und  sonstige  kirchliche  Handlungen  durch  bestellte 
Priester  verrichten  lassen.  In  den  Wohnungen^  die  im 
Ganten  gut  und  sauber  waren  ^  sah  man  manches  chi- 
nesische Produkt,  wie  Porzellan,  Seiden-  und  Baumwol- 
lenzeuge>  Schnitzwerk  und  dergleichen.  Sie  verheirathen 
sich  nur  mit  den  Töchtern  ihrer  Glaubensgenossen  oder 
leben  auch  in  wilder  Ehe  mit  Kirgisinnen,  wie  ich  da- 
von selbst  ein  Beispiel  sah.     Sie  kleiden  sich,  besonders 
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an  Festtagen  y  eft  in  chinesische  Stoffe  und  der  f>chnitt 
der  Kleider  ist  dann  bisweilen  ganz  von  dem  russischen 
verschieden.  So  war  die  Kleidung  des  jungen  Wegwei- 
sers, der  mich  bei  meiner  Abreise  aus  Fykalka  weiter 
geleitete,  sehr  auffallend.  Er  trug  einen  hohen,  spitzen, 
schwarzen  Filzhut  mit  breiter  Krempe,  ein  dickes  bun- 
tes Halstuch  dessen  Enden  weit  herabhingen,  einen  ge- 
steppten bucharischen  Ghalat,  der  in  weiten,  ledernen 
Reithosen  steckte,  wie  sie  die  Kirgisen  tragen,  darüber 
einen  Mantel  von  feinem,  blauem  Tuche  mit  rothem  Ün- 
terfutter  von  feinem  chinesischem  Baumwollenzeuge,  mit 
kurzem,  stehendem  Kragen  am  Halse,  ein  längerer  hing 
um  die  Schultern  bis  an  die  Ellenbogen  herab.  Diess 
Kostüm  war  so  fremdartig  dass  es  den  Russen  kaum 
erkennen  Hess.  Die  Abgeschiedenheit  der  Bewohner  Fj- 
kalka^s  und  der  übrigen  Gebirgsdörfer  dieser  Gegend, 
ihre  Stellung  zum  Staate  und  ihre  freien  Handthie- 
Hingen,  erwecken  in  ihnen  Selbstvertrauen,  Einigkeit 
Und  religiösen  Sinn.  Mit  vielem  Interesse  habe  ich  auf 
meinen  Excursionen,  die  ich  hier  machte  und  in  dem 
Hause  meines  Wirths  religiösen  Gesprächen  und  Bai^ 
sonnements  zugehört,  die.  stets  durch  das  Anfuhren  pas* 
•ender  Exempel  erlHutert  wurden.  Der  Handel  mit  chi* 
nesischen  Unterthanen  der  nahgelegenen  Provinz  Chobdo, 
und  mit  den  Kirgisen  ist  zwar  im  Ganzen  unbedeutend» 
aber  dennoch  ziemlich  lebhaft;  es  gedeihen  in-Fjkalki, 
trotz  seiner  hohen  Lage  Hirse,  Roggen,  Gerste,  Hafer, 
Kohl,  Gurken^  Zwiebeln  und  dergleichen.  Der  Ueber- 
Bchuss  an  Getreide,  Thierfellen  u.  s.  w.  wird  meist  gegen 
Daba,  ein  grobes  chinesisches  Baumwollengespinnst  ver- 
kauft, das  man  mit  Vortheil  bei  den  russischen  und 
nichl  russischen  Bewohnern  des  Altai  absetzt.     Hirschge^ 
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Yrtih  ist  auch  hier  ein  trefflicher  Handelsartikel;  ma^ 
hielt  zur  Zeit  als  ich  Fykalka  besuchte  drei  Hirsche  al» 
ebeosoviele  lebendige  Kapitale,  die  durch  abgeworfenes 
Geweih  ihre  sichern  Prozente  brachten^.  Die  Chinesen 
kahlen  für  ein  Geweih,  je  nach  dessen  Grösse  und  Be«" 
schaffenheit  10  bis  30  Stück  Pabä;  1  Stück  Daba  Ter* 
kauft  der  Russe  für  3  bis  \  Rubel  Banco,  folglich  kann 
man  für  e|n  Geweih  bis  120  Rubel  erhalten.  Ein  Dona? 
Hier  von  Soldatenrang  beaufsichtigte  in  Fykalka  den 
Handel;  jetzt  sind,  soviel  ich  weiss,  in  dieser  Gegend 
keine  Zollwächter  mehr. 

rioch  an  dem  Tage  meiner  Ankunft  in  Fykalka  machte 
ich  eine  Excursion  auf  das  nahe  Listwägagebirge,  voii 
dessen  Höhe  das  INarymsche  Gebirge  in  seiner  ganzeni 
imposanten  Schönheit  zu  sehn  war;  die  Belucha  aber 
war  von  dunkeln  Regenwolken  ganz  verdeckt.  Näher- 
gelegene  Bergzüge  im  Norden  wurden  allmälig  frei  und 
zeigten  auf  ihren  Gipfeln  frisch  gefallenen  Schnee«  Es 
begegäeten  uns  mehrere  Kirgisen  mit  ihren  Weibern 
Qiid  Kindern;  die  Männer  trugen  hohe,  russische  Filz-^ 
hüte.  Vor  mehreren  Jahren  war  es  den  Kirgisen  erlaubt 
worden  in  beschränkter  Anzahl  auch  am  rechten  Ufer 
der  Buchtarnia  zu  nomadisiren»  womit  die  Bewohner  Fy<* 
kalka's  sehr  unzufrieden  schienen ,  weil  ihnen  seit  der 
Zeit  häufig  Pferde  gestohlen  wurden. 

OSO  von  dem  Dorfe,  in  einer  Entfernung  von  bei« 
läufig  U  bis  12  Werst  liegt  ein  flacher  Kegelhei^,  der 
^am  Listwägagebirge  gehört  und  unter  dem  Namen 
fichtschebenucha ,  der  Scherbenberg,  bekannt  ist  *)\  ich 


^)  Ledeboar  bestieg  von  Fykalka  aus  eiuen  andern  Berg  dessel- 
ben Namens,  der  NO  vom  Dorfe  liegt,  i(471  Fuss  hoch  ist  und  aus 
Diorit  besteht. 
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besuchte  ihn  am  13ten  August.  Der  Weg  ging  am 
Nordfusse  des  Listwägazuges  hfo  auf  der  Strasse  nach 
dem  chinesischen  Grenzposten  Tschingistai ,  erhob  sich 
daim  auf  die  List^räga  und  bog  von  der  Strasse  in  eine 
sanfte  Schlucht  nach  Osten  ab,  die  bis  an  den  Fuss  des 
Beides  führte;  der  Gipfel  musste  zu  Fuss  erstiegen  vver- 
den;  ich  fand  seine  Meereshöhe  7^70,8  Par.  Fuss.  Bb 
an  den  Fuss  hatte  uns  Tbonschiefer  b^leitet^  der  Gi- 
pfel aber  war  ein  ungeheures  Haufwerk  von  Granitblök- 
ken, die  sich  in  verschiedenen  Richtungen,  breiten  Strö-. 
men  gleich,  an  den  Abhängen  herabziehen  und  nackt 
aus  dem  Grasboden  hervorragen ;  anstehender  Granit 
Zeigte  sich  nur  wenig.  Auf  der  Spitze  standen  hie  und 
da  Verdorrte  Lärchenstämme.  Die  Aussicht  war  in-* 
struktiv  und  schön.  Im  Norden  lagen  tief  anter  uns 
die  engen,  schauerlichen  Felsspalten,  durch  welche  die 
fielaja  mit  ihren  Nebenflüssen  rauscht;,  allmälig  erhebt 
sich  der  Gholsun  aus  dieser  Tiefe  über  die  Baumgrenze 
hinaus  in  die  Region  des  Schnees.  Vor  Allem  aber  ward 
das  Auge  durch  den  prachtvollen  Anblick  der  Belucha 
und  ihrer  Nachbargipfel  gefesselt  die  im  NNO  in  einer 
Entfernung  von  etwa  60  oder  70  Werst  in  majestäti- 
scher Grösse  ihr  glänzendes  Schneehaupt  weit  über  alle 
andern  Berge  erhob.  An  dem  höchsten  Schneepik  konnte 
ich  auch  durch  ein  gutes  Fernrohr  durchaus  keinen 
Felserblicken.  Von  dieser  Seite  sah  die  Belucha  ziem- 
lich unersteiglich  aus ,  wofür  sie  denn  auch  bisjetzt 
bei  den  Bewohnern  des  Altai  allgemein  gehalten  v?ird; 
'  überall  sollen  der  Fels  und  Schnee  zu  steil  sein;  um 
betreten  werden  zu  können.  Freilich  ist  ein  ernster, 
energischer  Versuch  zur  Ersteigung  tlieses  Altaischen 
Montblanc  bisher  nicht  gemacht  worden  und  es  dürfte 
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einst  die  Belocha  diesen  Ruf  der  Unersteiglichkeit  durch 
einen  kühnen  Bergsteiger  verlieren ,  wie  ihn  in  neuerer 
Zeit  so  mancher  Alpenkoloss  Europa^s  durch  .  die  Be- 
herrlichkeit  muthiger  Jäger  und  Naturforscher  einge^ 
büsst  hat  Agassiz,  Forbes  und  Desor  erstiegen  ISiihl, 
das  Jungfrauhorn ;  Sulger  aus  Basel  das  Finsteraarhorn» 
Escher  von  der  Linth  und  Desor  18^2  das  Schreck-^ 
hom:  Plato  Tschichatschew  18^2  den  Pic  Nethou 
in  der  Maladetta-Kette  der  Pyrenäen  *). 

Das  Thal,  durch  welches  wir  an  den  Fuss  der  Schtsclie'* 
benucha  gelangt  waren^  soll  ehemals  sehr  reich  an  Zobeln 
gewesen  sein;  jetzt  aber  fand  man  fast  gar  keine  mehr 
ilarin.  Man  klagte  auch  hier  wie  in  Uimon  über  das  ra-^ 
sehe  Verschwinden,  jagdbarer  Thiere;  die  Jäger  müssen 
mühsam  weitenfernte  Wildnisse  aufsuchen  um  ihre  Beute 
zu  erlangen. 

In  der  Frühe  des  Hten  August  sassen  wir  bereits 
wieder  im  Sattel  um*  unsere  Reise  nach  Syränowskoi 
fortzusetzen;  man  muss  von  Fykalka  noch  bis  zu  dem 
92  Werst  entfei;pten  Dorfe  Sennaja  reiten  ^  von  dort 
erst  kann  man  auf  ein^m  Fuhrwerk  weiter.  Wir  ritten 
rasch  am  bergigen  Gehänge  der  Belaja  fort  und  erreich-» 
ten  bald,  nach  12  Werst,  das  Dorf  gleiclies  Namens, 
das  tief  in  einem  rundlichen  Gebirgskessel  liegt,  der  sich 
nur  durch  zwei  Spalten  öffnet;  durch  die  eine  tritt  die 
Belaja  in  den  Kessel  ein,  durch  den  andern  aus  ihm 
heraus.  Das  Dorf  hatte  ein  besseres  Ansehn  als  Fykalka; 
das  Haus  des  DorHiltesten ,  in  welchem  ich  abgestiegen 
wrar  um  die  Pferde  zu  wechseln,    war  äusserst   sauber 


^  ▼•  Leonhard:  Taschenbacb  für  Freunde  der  Geologie.  Erster 
Jahrgang»  i84&  pag.  134. 
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und  mit  einiger  Eleganz  eingeriditet;  man  reichte  uns 
mit  vieler  Freundlichkeit  ein  gutes  Frühstück  und  nacji 
einer  halben  Stunde  waren  frische  Pferde  vorgeftilut; 
Yfir  ritten  nun  nach  Werch  -  Buchtarminskaja ,  gewöhn-' 
lieh  Petschi  genannt.  Das  wohlgebaute  Dorf  liegt  dicht 
an  <ler  Buchtarma ,  zu  der  man  einen*  sehr  hohen  Berg 
hinabzureiten  hat«  Von  seiner  Höhe  übersieht  man  ei- 
nen grossen  Theil  des  hübschen,  fruclitbarefi  Thaies^ 
das  die  reissendc  Buchtarma  mit  seinem  grünlichweissem 
Wasser  durchfliesst.  Wie  ganz  anders  war  der  Anblick 
dieser  Gegend  für  ein  Auge,  das  sich  längere  Zeit  aa 
die  starren  Formen  des  Hochgebirges  mit  seiner  alpinen 
und  subalpinen  Flora,  mit  seinen  Schneegipfeln  and  dun- 
keln Nadelwäldern  gewöhnt  hatte.  Hohe  Sträucher  und 
,  Kräuter,  die  das  Gebirge  nicht  kennte .  bedeckten  den 
ebenen  Thalboden,  auf  den  weiten  Stoppelfeldern  stand 
das  geschnittene  Korn  schon  aufgestellt,  ein  warmer 
Südwestwind  wehte  uns  an,  Kraniche  wanderten  im  ho* 
hen  Grase  umher  und  in  Petschi  bewirthete  man  uns 
mit  schönen  Wassermelonen. 

Bis  Korobicha  geht  der  Weg  noch  am  rechten  Ufer 
der  Buchtarma  hin ,  vor  diesem  Dorfe  aber  mnss  maa 
über  den  Fluss  setzen,  denn  es  liegt  am  linken  Ufer; 
wir  und  unser  Gepäck  wurden  in  Böten  hinübergeschafit, 
die  Pferde  schwammen  nach. 

Das  Thal  der  Buchtarma  ist  gebildet  wie  man  es 
nicht  häuGg  Gndet.  Die  massig  breite  Sohle '  ist  sehr 
eben^  geradlinig  und  zu  beiden  Seiten  erhebt  sich  von 
ihr  das  Gehänge  sehr  plötzlich,  meist  ohne  allmäligen 
Uebergang  unter  einem  Winkel  von  ^0^  bis  50\  Die 
Berge,  die  das  Thal  zunächst  beherrschen «  erheben  sich 
nicht  über  die  Baumgrenze;  hinter  ihnen  sieht  man  aber 


▼on  Zeit  zu  Zeit  id  grösserer  Eotfernuug  waldlose  Fels<* 
kämme  und  im  Osten  hohe  Schoeegipfel ,  die  hier  die 
Laodschafb  schliessen. 

Die  Buchtarma  fliesst  in  einem  Längenthaie;  der 
Thonschiefer,  der  ihre  hohen  Ufer  bildet,  streicht  hora 
9  SO  —  INW,  steht  oft  seiger  oder  fällt  steil  nach  1\0 
oder  SW.  Einige  Werst  oberhalb  KfOrobicha  setzt  darin 
ein  hellfarbiges  Gonglomerat  auf,  das  schon  von  weitem 
gesehn  gegen  den  dunkeln  Thonschiefer  absticht  und  die 
Aufmerksamkeit  fesselt.  Es  ist  ein  undeutlich  geschieh- 
teteSy  in  dicke  Bänke  abgctheiltes  Conglomerat  mit  stei-^ 
lern  Einfallen  und  einem  Streichen  von  W  nach  0.  Es 
erhebt  sich  aus  dem  Thalgrunde  zu  einer  geringen  Höhe, 
senkrechte  Felswände  bildend ,  deren  Oberfläche  voller 
Löcher  und  Höhlungen  ist.  Die  Hauptmasse  besteht  aus 
gelblichem  Kalkstein ,  die  Höhlungen  sind  mit  grünlich-^ 
grauem  Mergel  angefüllt.  Zwischen  den  Bänken  dieses 
Gesteins  sieht  man  auch  sehr  dUnnschiefrige  Kalksfein- 
partieen;  am  auffallendsten  sind  diejenigen  Schichten, 
die  aus  einer  hellgelben  und  grünlichen  kalkigen  Haupt- 
masse bestehn  in  welcher  eckige  Bruchstücke  weissen 
Qoarzes  und  Thonschiefers  m  grosser  Menge  enthalten 
sind;  die  Thonschieferstücke  sind  theils  sehr  weich,  hell- 
iarbig  und  yerwittert,  theils  noch  dunkelbarbig  und  von 
gewöhnlicher  jlärte.  Ich  erhielt  für  Korobicha  eine  Mee- 
reshöhe von  1773  Par.  Fuss. 

Am  1 5ten  August  ritten  wir  weiter  nach  dem  Dorfe 
.Maloi  Narym  oder  Malo-Narymskaja ;  wir  folgten  einem 
Fiäfischen  aufwärts  bis  auf  einen  1^159  Fuss  hoben  Ge- 
hirgspasSy  von  welchem  sich  die  Aussicht  auf  das  Hoch- 
gebirge und  die  Belucha  wieder  eröffnete.  Von  hier  ging 
es  hinunter  in  das  Thal,  der  Narymka,  eines  rechten  Zu- 
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flasses  des  Narym,  zwischen  reifeo  Komfeldeni  und  att 
schönen  Ileiischläg;en  yorhei,  deren  Gras  bereits  eioge^ 
erntet  war.  Reiter  die  ans  begegneten  und  die  Schnitter 
auf  dem  Felde  hatten  sämmUich  Kapuzen  von  Leine- 
wand,  die  Tor  dem  Gesicht  mit  einem  feinen  Netze  von 
schwarzen  Roisshaaren  yersehn  sind.  Es  ist  das  gewöhn- 
liche Schutzmittel  dessen  man  sich  hier  jn  den  Sommer- 
monaten gegen  die  Plage  der  Mücken  und  Mosquitos  be- 
dient» 

Nachdem  wir  in  Malo-Norymskaja  die  Pferde  gewech- 
selt hatten^  ritten  wir  weiter  nach  Sennaja,  an  der  Bucht- 
arma,  wo  der  Sitz  der  hiesigen  Landespolizei  sich  be- 
Godet.  Es  lebte  hier  mit  Frau  und  Kind  ein  Beisitzer 
des  Niederlandgerichts  ^  dessen  Loo^  schwerlich  jemand 
beneiden  wird.  Das  einsame  Dorf  wird  höchstens  ein 
oder  zwei  Mal  im  Jahre,  oft  aber  auch  kein  einz^:es 
Mal  von  Reisenden  besucht;  der  Mann  hat  auch  nicht 
einen  einzigen  gebildetem  Menschen  zu  seinem  Umgange; 
die  nächste  Kirche,  in  Buchtarminsk,  ist  130  Werst  ent- 
fernt; in  dem  näher  gelegenen  Syränowsk  gab  es  bis 
dahin  noch  keine.  Alle  seine  Geschäftsreisen  muss  er 
zu  Pferde  auf  mühsamen  Wegen  machen. 

£s  soll  in  diesem  Thale  nie  hoher  Schnee  fallen  und 
die  Winterkälte,  für  Sibirien  nämlich,  nie  bedeutend 
werden.  Die  Buchtarma  friert  zwar  bei  strengerer  Kälte 
zu ,  bei .  gelinderem  Wetter  aber  entsteht  sogleich  Aof- 
wasser  und  das  Fahren  auf  dem  Eise  ist  oft  gefahnrolt, 
in  der  Hälfte  des  März  aber  gewöhnlich  schon  unmög- 
lich. Zwischen  Korobicha  und  Sennaja  zeigte  äch  im- 
mer noch  Thonschiefer  als  dominirende  Felsart;  nur  auf 
jener  Höhe  zwischen  Korobicha  und   Malo  -  Narymskaja 
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brachen  ans  ihm  Syenit  und  Hornblendegestein  benror. 
Die  Höhe  der  Berge  ward  immer  geringer. 

Sennaja  liegt  noch  1599,6  Par.  Fuss  *)  über  dem 
Meere.  Bis  zum  nächsten  Dorfe  Alexandrowskaja  muss- 
ten  wir  noch  reiten,  von  hieraus  konnten  wir  den  Rest 
des  Weges  bis  Syränowskoi  auf  einer  Telega  zurückle- 
gen; die  Strasse  geht  über  das  Dorf  Mäcbinka  an  dem 
Flüsschen  Beresowka  hinab  in  einer  Gegend  die  schon 
Yölligen  Steppenkarakter  hat ;  das  Gras  war  von  der 
Sonnenhitze  dürr  und  gelb  gebrannt,  der  Boden  trocken 
und  voller  Risse,  nur  an  den  kleinen  halbtrockenen  Bä-* 
chen  stand  hin  und  wieder  ein  kümmerlicher  Baum; 
Zieselmäuse  und  Spriughasen  belebten  die  öde  G^end 
und  die  Hitze  war  am  Tage  ausserordentlich  gross.  Als 
herrschendes  Gestein  setzte  auch  hier  der  Thonschiefer 
fort  mit  unbeständigem  Fallen  und  Streichen  und  im 
Thale  der  Beresowka  trat  in  steilen,  niedrigen  Klippen 
m  wiederholten  Malen  Syenit  aus^  ihm  hervor.  Wir  erz- 
reich ten  Syränowskoi  am  16ten  August  und  fanden  in 
dem  Hause  des  Grubenverwalters.  Herrn  Alarowskj 
eine  gastliche,  höchst  freundliche  Aufnahme. 

Syränowskoi  liegt  nach  meinen  Beobachtungen  H85 
Par.  Fuss  über  dem  Meere  **). ,  Syränowskoi  ist  gegen- 
wärtig die  reichste  Silbergrube  des  Altai.  Ihre  Erze 
enthielten  zur  Zeit  als  ich  sie  besuchte  durchschnittlich 
über  k  Solotnili  Silber  im  Pud  (ungeiahr  soviel  Loth  im 
Zentner)  and  sie  allein  liefert  jährlich  bis  450  Pud 
Blicksilber,  also  beinahe  die  Hälfte  der  Gesammtmenge« 
welche  der  Altai  in  jedem  Jahre  zu  entrichten  hat.  Die 


♦)  Ledehoar  fand  4642  Fuf;s. 
*t)  Nach  Ledebour  I47tt  Fuss. 
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Grabe  liegt  an  (fcm  Abhang«  eines  ziemlich  steilen  Rer- 
ges  and  ist  wassernölbig;  der  Stollen,  den  man  vom 
Thale  aus  in  den  Bei^g  getrieben  hat  bringt  nnr  21 
Lacbter  ein,  die  tiefste  Gezeogstrecke  aber  be&nd  sieb 
kl  l>achter  unter  dem  Tage.  Um  das  Grabenwasser  ans 
den  tieferen  Baaen  bb  zam  Stollen  za  heben  hatte  man 
ein  Pampenwerk  aogf  legt,  das  von  zwei  ansserordenifich 
grossen  oberscblächtigen  Rädern  in  Bewegong^  gesetzt 
ifarde.  Das  Aafschlagwasser  war  6  Werst  weit  ans  ei* 
nem  Fiuthwerke  in  der  Beresowka  hergeleitet  nnd  lanft 
die  letzte  Strecke  darch  einen,  auf  hoben  Pfeilern  ste- 
henden  Holzgraben.  Da  nun  die  ^Rätler  sehr  tief  im  Thale 
stebn,  so  hat  das  Gestänge  von  hieraus  ansteigend  ge* 
führt  werden  müssen.  Im  Sommer  erreicht  diese  Mar 
Bchine  ihren  Zweck  vollkommen ;  im  Winter  aber  bat 
man  durch  den  Frost  mit  mancherlei  Noth  zu  kämpfen. 
Das  Wasser  gefriert  und  vorzüglich  In  dem,  von  allen 
vier  Seiten  der  Luft  ausgesetzten  hölzernen  Ratfal,  der 
das  Ende  der  Leitung  bildet.  Das  wenige,  noch  flies« 
sende  Wasser  ist  dann  zu  schwach  um  die  grossen  Ra* 
der  gehörig  zu  bewegen,  diese  bleiben  oft  stebn  und  die 
tiefern  Tbeile  der  Grube  füllen  sich  mit  Wasser.  Nur 
durch  oft  wiederholtes  Reinigen  des  Leitungsgrabens  vom 
Eise,  wozu  ein  grosser  Aufwand  von  Menschenhiindeii 
erfordert  wird,  ist  man  im  Stande  eiue  grössere  Menge 
Wassers  auf  die  Räder  zu  bringen.  Man  belegt  daher 
im  Winter  vorzugsweise  die  obern  Gezeugstrecken,  weil 
diese  trocken  sind  und  arbeitet  im  Sommer  in  der  Tiefe. 
Die  geognostischen  Verhältnisse  der  Grube  sind  im 
Ganzen  sehr  eiofaeh:  man  kann  sie  auch  hier  sowohl  in 
der  Grube  als  oben  am  Tage  in  einer  Finge  beobachteit 
Bis  in  die  nächste  Nähe  der  Erzmasse,  welche  G.  Rose 


# 

und  Usatis  im  Lager,  Sokolovrsky  aber  einen  Stock 
inennt,  setzt  ein  dunkel  g:raagrün^r  oder  hellgrüner  Thon- 
schiefer  fort  der  von  W  nach  0  oder  auch    hör.   3  bis 
^  von  SW  nach  NO   streicht   und   steil    nach  N  oder 
NW  fa'Ht.     Nach  G.  Rose   enthält  er  öfter  nussgrosse 
Ragein  und  Knollen  einer  grünlichweissen,  dichten  Feld* 
Bpaihmasse.  Mit  der  Annäherung  an  den  Erzstock  erlei* 
del  er  eine  zweifache  Veränderung;  er  wird  nämlich  an 
•{oigen  Stellen  härter,  kieseliger  und  geht  in  Kieselschie- 
fer  über«    der    von  weissen  Quarzadem  durchzogen  ist» 
und  in  Brauneisenerz  umgeänderte  Eisenkieskrystalle  ent- 
hält. An  andern  Stellen  wird  er  Talkschiefer  und  Chlo- 
ritschieferähnlich ,  die  ebenfalls  Quarzadern  und  Braun- 
cisenerz  enthalten.     Das  Erzlager  hat  ungefähr  dasselbe 
Sireichen    und  Fallen   wie   der   Thonschiefer    in    wel- 
chem es  aufsetzt,  ist  170  Lachter  lang»  die  Mächtigkeit 
wechselt  von  3  bis  1 5  Lachter,  und  in  der  Tiefe  ist  es 
bis  56  Lachter  aufgeschlossen.  An  seinem  östlichen  Ende 
Iheilt  es  sich  in  zwei  Lager;  das  taube  Mittel  zwischen 
beiden  ist  ein  prophyrähnlicher  Schiefer   (nach    Soko- 
lowsky)  *)j  nämlich  ein  grünlicher  Talkschiefer,    der 
Feldspathkrystalle  und  Quarzkömer  enthält.    Das  Erzla- 
^r  besteht  aus  Homstein  und  Quarz;  beide >  besonders 
4^  Quarz,  sind  sehr  zellig  und  porös ;    die   Poren  mit 
Eisenocher    und  Bleiocher  angefüllt ;   man  .  findet  darin 
gedi^^nes,  silberhaltiges  Gold,  bisweilen  in  Stücken  von 
aiehreren  Pfunden.    An  einigen  Stellen  besteht  die  Erz- 
masse  au^  einem  sehr  lockern  zu  Sand  zerfsdlendem  We- 
«eo,  das  ans  fein^lligem  Quarz,  Eisenocher,  Bleierde  und 
Weissbleierz,  Kupferglanz,  Kupfergrün  und  Kupferlasur 


«)  €«riioi  Jarnal  188S,  No.  0»  pag.  ^1. 
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zusammengesetzt  ist.  Auch  Bleiglanz,.  Kupferkies,  Eisen- 
kies,  Fahlerz  und  Blende,  konunen  (nach  Sokolowsk)) 
vor.  Alle  diese  Dinge  sind  oft  so  innig  kniteiuander  ver- 
mengt dass  es  fast  unmöglich  ist  sie  von  einander  zu 
unterscheiden.  Sokolowsky  macht  noch  die  Bemerkung 
dass  man  das  Lager  in  gewisser  Beziehung  in  eine  obere 
und  eine  untere  Hälfte  theilen  könne.  In  der  obcm 
nämlich  kommen  die  Metalle  fast  ohne  Ausnahme  nur 
in  Form  von  Oxyden  und  Salzen,  in  der  untern,  tiefem 
aber  als  Schwefelverbiudungen  vor.  Diese  untere  Hälfte 
ist  aber  im  Tiefsten  der  Grube  und  eben  erst  aufge- 
schlossen. 

Zwischen  Syräuowsk  und  Buchtarminsk  li^  an  der 
Buchtarma  der  durch  das  Vorkommen  von  Tellursilber 
und  Telinrblei  bekannt  gewordene  Prüsk  (Versuchsbau) 
Sawodinskoi,  den  Sokolowsky  beschrieben  hat  {Cramm 
Jurnal  1835,  No.  11,  pag.  322.  Sawodinskoi,  das  hin- 
sichtlich seiner  Erze  viel  Aehnlichkeit  von  dem  Syrä-' 
nowschen  Erzstock  hat,  unterscheidet  sich  von  diesem 
wesentlich  dadurch  dass  die  Erzmasse  hier  im  Ibngen« 
den  und  Liegenden  von  einem  Porphyr  begrenzt  wird, 
der  viel  Feldspath-  und  Quarzkrystalle  enthält.  Aucb 
hier  besteht  die  Erzmasse  aus  Quarz,  der  in  den  oben 
Teufen  porös  und  von  Weissbleierz,  Bleiocher  und  Eisen- 
ocher  angefüllt  ist.  In  grösserer  Tiefe  hat  man  Schwe- 
felmetalle, besonders  viel  Bleiglanz  gefunden.  Besser  ab 
in  irgend  einer  andern  Grube  soll  man  in  Sawodinskoi 
beobachten  können  wie  die  tiefer  liegenden  Schwefelme- 
talle  noch  oben  in  Oxyde  und  Salze  übergehn.  Die  jahr- 
liche Quantität  an  Silber  und  Bleierzen,  die  die  Grube 
liefert,  wechselt  sehr  nach  den  Umständen  und  Bedürf- 
nissen. Im  Jahre  1835  war  die  Erzmasse  in  einer  Länge 
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TOD  20  Lachtern  und  nach  der  Tiefe  17  Lachter  auf- 
geschioaseo.   Ihre  Mächtigkeit  beträgt  bis  5  Lachter. 

Am  Idten  August  brach  ich  von  Syräuowsk  auf  um 
Baty  oder  Chonimailächiiy  den  nächsten  chinesischen  Grenz- 
posten am  Einflüsse  des  Narym  in  den  Irtjsch  zu  besu- 
chen. Der  Weg  ging  zunächst  nach  einer  Simowjo^  ei- 
nem einsamen  Haus6  zwischen  Syränowskoi  und  dem 
Dorte  Tscheremschanka,  und  dann  nach  diesem  Dorfe. 
Die  Gegend  ist  bergig,  felsig  und  waldlos;  selbst  auf  den 
höhern  Spitzen  war  hier  keine  Spur  von  Schee  zu  sehn. 
Von  Tscheremschanka  gelangten  wir  am  folgenden  Tage 
nach  dem  1695,6  Par.  Fuss  über  dem  Meere  liegenden 
Kosakendorfe  Krasnye  Jarki  am  Irtysch  auf  einer  gut- 
gebahnten, mit  Werstpfählen  versehenen  Strasse,  welche 
von  Buchtarminskaja  bis  Baly  führt,  der  letzten  russi- 
schen Grenzwache,  welche  dem  chinesischen  Grenzpiket 
g^egenöber  auf  einer  Insel  des  Irtysch  liegt.  In  Krasnye 
Jarkl  erfuhr  ich  von  einem  kürzlich  von  Baty  angelang- 
ten Kosaken  dass  die  sämmtliche  chinesische  Wache 
schon  am  15ten  nach  ihrem  Winterquartiere  am  obern 
Irtysch  gezogen  sei  und  musste  daher  die  Hoffnung  auf- 
geben diese  Leute  zu  sehn  und  schlug  ungesäumt  den 
Aöckvtreg  nach  der  Werchnaja  Pristan,  dem  obern  Floss- 
hafen ein,  von  welchem  aus  die  Syränowschen  Erze  auf 
Kähnen  bis  Ustkamenogorsk  gebracht  werden;  von  hier 
aber  machen  sie  bekanntlich  den  Weg  bis  Bamaul  und 
dea  andern  Silberhätten  zu  Lande. 

Bei  Krasnye  Jarki  ist  das  Thal  des  Irtysch  breit  und 
eben;  das  linke  Ufer  bildet  eine  niedrige  Wiese  mit 
schönen  Heoschlägen;  das  rechte,  etwas  höhere  besteht 
ans  gelbem,  lockerem,  etwas  kalkhaltigem  Thon,  den 
bia  und  wieder  ein  vorspringender  Granitfels  durchbricht. 

Bf4ir.  t.  KmuhL  i,  Rvn.  BeHM.  14.  Bd.  13 


In  einiger  Enifernuug  von  dem  Ufer  erheben  sicfa  sa 
beiden  Seiten  waldlose  GranitUippen.  Im  SO  stieg  dai 
Narymsche  Gebirge  als  lange,  biaoe  Maner  auf;  ilurch 
das  Femrohr  konnte  ich  auf  seqMm  Kamme  Bäome  er- 
kennen. Im  Irtysch  befanden  sich  mehrere  mit  Schilf 
bewachsene  Inseln  und  Sandbänke.  Die  Kosaken  betrei- 
ben hier  ihren  Fischfang  mit  gutem  Erfolge  am  irtjsch 
aufwärts  bis  zum  Saissansee  und  sogar  noch  auf  dieeem. 
Der  obere  Irtysch  wird  Ton  ihnen  nicht,  wohl  aber  too 

-  Kronbauem  und  Jassaschniks  unter  gewissen  Bedingun- 
gen benutzt  und  sie  sollen  dort  ¥iel  Ottern  erlegen. 

Wenn  man  sich  von  Syränowsk  nach  Sttden  wendet 
kommt  man  schon  nach  8  Werst  aus  dem  Gdlnete  des 
Thonschiefers '  heraus ,  dem  die  reiche  Grabe  angehört^ 
zu  mächtigen  Graoitausbrücheny  welche  bis  Krasnye  Jarki 
fortsetzen.     Der  Granit  ist  im  Ganzen   feinkörnig,    sein 

%  Glimmer  schwarz»  der  Quarz  rauchgrau  oder  weiss,  der 
Feldspath  gelblichweiss.  Nicht  selten  tritt  auch  Syenit 
auf,  nämlich  ein  Granit  in  welchem  statt  des  Glimmers 
Hornblende  enthalten  ist;  an  andern  Stellen  erhält  der 
Granit  einige  Aehnlichkeit  mit  Trachyt.  In  der  Nähe 
der  obern  Pristan  sieht  man  den  Granit  am  rechten  Ufer 
des  Irtisch  sich  in  kleinen  Mauern  und  FelskSmoMo 
stroff  aus  dem'  Steppeuboden  des  Thaies  erheben  und  io 
horizontale  Platten  zerklüfteL  Bei  einem  Kosakendttrt- 
eben  Tscheremschanskoi ,  zwischen  Kr.  Jarki  nnd  der 
Werchnaia  Pristan,  erhebt  sich  unmittelbar  am  rechtes 
Ufer  ein  niedriger  Fels,  der  senkrecht  ins  Wasser  ab- 
stürzt.  Sein  nördlicher  Abhang  neigt  sich  sanft  der 
Thalsohle  su.  Dieser  besteht  aus  wechselnden  Sdüehtcs 
tschiefrigen  Quarzes  ohne  Glimmer,  dergleichen  mit 
merUätthen,  und  reinen  schiefrigfn  GliBuners.  Aus 
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Glimmerschiefer  erhebt  sich  io  grossen  Partien  ein  mas- 
8%e8  jGeßtein,  das  ein  inniges  Gemenge  von  Quarz  und 
Felsit  zu  sein  schien.  Auf  der  Grenze  zwischen  diesen 
b^dep  Ges^teinen  sieht  man  ^nicht  selten  dünne,  schwarze 
Sd^ieferpUittchen,  diie  man  für  verkieselten  Thonschiefer 
halten  muss. 

Die  Meereshöhe  der  Werchnaja  Pristan  £and  ich  999 
Far.  Foss.  Hier  erwartete  uns  schon  ein  Bot,  in  welchem 
mir  den  Irtysch  hinab  bis  Ustkamenogorsk  reisen  soll-* 
teil.  In  der  Frühe  des  21ten  August  schifften  wir  uns 
ein  und  erreichten  schon  nach  einer  Fahrt  von  30  Werst, 
za  der  4  Stunden  erfordert  wurden,  ein  kleines  Kosaken- 
piket»  das  1  W.erst  unterhalb  der  Mündung  der  Bucht* 
frma  in  dep  Irtisch  liegt.  Letzterer  ist  hier  weder  breit 
noch  reisfsend  und  in  mehrere  Arme  getheilt,  welche 
niejdrige  Inseln  umschliessen ,  die  aus  aufgehäuftem  Gra- 
nitgeröUe  bestehn  und  eine  ärmliche  Vegetation  tragen. 
Die  gamEe  Thalsohle  aber  hat  bei  ebener  Oberfläche  eine 
sehr  beutende  Breite  und  ist  mit  den  üppigsten  Wie- 
sen bedeckt.  Der  Anblick  der  Gegend  ist  heiter,  offen; 
jibenll  sieht  man  langgezogene,  niedrige,  elliptische  Gra- 
oilhigel  scbäreqartig,  wie  an  Finlands  Küste  ^  aus  dem 
den  Boden  tauchen.  Von  einzelnen,  höheren  Bergen  sieht 
mna  den  piattenfUrmig  zerklüfteten  Granit  gleichsam  in 
die  Ebew  berabfliessen,  eine  eigenthnmlicbe,  höchst  ka- 
nditeristische  Erscheinung  für  ein  Eruptionsgestein.  Die 
Bücbüurma  mit  ihrem  grünlichen  Wasser  ergiesst  sich 
mit  raschem  Laufe  in  fünf  Armen  in  den  Irtysch,  clie 
Mündung  ist  mit  einer  Menge  kleiner,  flachen  Inseln 
.bedeckt,  welche  dichtes  Weidengebüsch  tragen.  Es  könnte 
djese  Gegend  ein  lehr  wirthliches,  freundliches  Ansehn 
nrJial^p,  wenn  sie  .bey^kerter  und  besiier  angebaut  wäre; 
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liis  jetzt  aber  ist  die  Festung  Bochtarroinsk  der  einzige 
erheblichere  Ort  dario  and  auch  er  ist,  bei  näherer  Be- 
obachtungy  nicht  geeignet  die  Landschaft  angenehm  zii 
beleben  >  obgleich  einige  ^reisse  Hänser  mit  rothen  Dä- 
chern aus  der  Entfernung  gesehn  einigen  Effekt  machen. 
Der  Ort  liegt  dicht  an  dem  rechten,  eti^as  erhöhten 
Ufer  der  Buchtarma,  ungefähr  eine  Werst  oberhalb  ihrer 
Mündung.  An  dem  östlichen  Ende  befindet  sich  eine 
kleine  Citadelle  mit  schmalem  Graben  und  spanischen 
Reitern;  die  Wälle  sind  von  Steinen  aufgeschüttet;  sie 
enthält  das  Krankenhaus  der  Garnison,  das  Mehhnaga« 
zin,  die  Kanonen  sammt  Kugeln  und  Pulvenrorrath.  Die- 
ser ganze  kriegerische  Apparat  ruht  hier  nun  schon  seit 
geraumer  Zeit  im  tiefsten  Frieden.  Die  kleine  Bevölke- 
rung von  Buchtarminsk  besteht  aus  der  Garnison  mit 
deren  Officieren  und  dem  Kommandanten,  ein  Paar  Geist- 
lichen, einem  oder  zwei  Zollbeamten  und  mehreren  Ver- 
wiesenen, unter  denen  sich  damals  ein  durchseine  Gei- 
stesgaben und  seine  Bildung  sehr  angezeichneter  Mann 
befand. 

In  dem  unermesslichen  Gebiete  des  Thorischiefera 
und  Granits  dieser  Gegenden  findet  man,  so  häufig  diese 
Gesteine  auch  zusammen  auftreten,  wohl  kaum  ein  Pro- 
fil das  lehrreicher  wäre  als  das  bei  der  Citadelle  von 
Büchtarminsk,  dicht  am  Ufer  der  Buchtarma.  SchoD 
durch  den  grellen  Unterschied  der  Farben,  Schwarz  und 
Röthlichweiss,  wie  durch  die  grotesken,  überhängenden 
Granitwände  erregt  diese  Felsentblüssnng  sogar  die  Aut 
morksamkeit  des  Laien  in  der  Wissenschafl. 

(Siehe  Fig.  5)  Betrachtet  man  sie  im  Zusammenbange 
mit  'den  zunächstbefindlichen  Felsentblttssungen,  beson- 
ders aber  mit  dem  Granitberge  Machnataja  Sopka,  der 


\ 
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zmrei  Werst  nördlich  von  der  Citadelle  liegt ,  so .  gc- 
iff  innt  -  man  die  klare  UeberzeugUDg  dass  der  hiesige  Gra- 
nit ein  wahres  Eruptivgestein  sei,  das  den  Thon-  und 
Glimmerschiefer  durchdrang  und  sogar  von  oben  her 
äberfluthete. 

Die  Machnataja  Sopka  die  man  sich  in  einer  Ent- 
fernung von  zwei  Werst -von  dem  vorliegenden  Pro- 
file zu  denken  hat,  ist  ein  isolirter,  niedriger  Berg  der 
von  Buchtarminskaja  aus  kegelförmig  erscheint  weil  man 
nnr  die  eine  seiner  schmalen  Seiten  siebU  Von  0  oder 
W  gesehn  erscheint  er,  da  er  von  NO  nach  SW  streicht, 
als  eine  langgezogene,  dachförmige  Kuppe.  Dasselbe 
Streichen  hat  auch  der  mit  ihm  verbundene  Thonschie- 
fer.  Der  Berg  besteht  aus  einem  weisslichen  Granit  von 
mittlerem  Korne,  der  plattenförmig  zerklüftet  ist;  diese 
Plätten  haben  auf  allen  vier  Abhängen  eine  den  letztern 
entsprechei^de  flache  Neigung;  der  Granit  setzt  mit  der- 
selben Beschaffenheit  bis  ans  Ufer  der  Buchtarma  fort, 
nur  mit  dem  Unterschiede  dass  seine  Platten  hier  und 
auf  der  zwischenliegenden  Ebene  horizontal  liegen.  Schon 
am  östlichen  Fusse  sieht  man  schiefrige  Gesteine  hervor- 
treten, die  zum  Theil  ein  flaches  Fällen,  zum  Theil  ein 
steileres  haben  und  hör.  11  von  SN  nach  NW  strei- 
chen. Es  ist  theils  ein  wenig  veränderter,  schwärzlicher 
Thonschiefer,  theils  ein  glimmerhaltiger,  schiefriger  Quarz 
and  endlich  ein  krystallischköraiger  Glimmerfels,  ähnlich 
demjenigen  der  bei  Gbristiania  in  Norwegen  *)  an  den 
Berührungspunkten  von  Granit  und  Thonschiefer  beob- 
achtet vrird,  nur  viel  grobkörniger  und  ohne  Beimen- 
gung von  Quarz.  Diese  schiefrigen  Gesteine  schienen  an 


*)  Am  Kallbacken,  auf  der  Strasse  von  Christiania  nach  Slockliolin. 
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manchen  Stellen  ganz  losgerissene,  isolirtc,  Tom  Granit 
ringseii^ehällte  Partieen  zn  bilden,  wie  man  diess  in 
Christiania's  Umgebung  ganz  ebenso  beobachten  kann« 
Das  Uferprofil  zeigt  diese  Verhältnisse  noch  deutliche. 
Der  Granit  liegt  hier  in  dicken  horizontalen  Banken  und 
grossen  Würfeln  mit  abgerundeten  Kanten.  Er  ist  dem 
vorigen  gleich,  von  mittlerem  Korne  ins  Feinkörnige, 
letzteres  da  wo  er  gangförmig  auftritt.  Er  uiMchlicsit 
den  Thonschiefer  und  das  Glimmergestein  von  beiden 
Seiten  und  bedeckt  ihn  in  geringer  Entfernung  vom  Ufer 
auch  von  oben.  Auch  hier  ist  es  nur  an  einigen  Stellen 
ein  dichter^  schwarzgrauer,  karakteristischer  Thonschie* 
fer,  sondern  eia  undeutlich  geschichteter  Wechsel  von 
schiefrigem^  glimmerigem  Quarz,  Kieselschiefer  und  Glim- 
merfels,  sämmtlich  von  schwärzlicher  und  grauer  Farbe. 
Im  Ganzen  bemerkt  *man  nur  noch  wenig  Spuren  von 
schief rigem  Gefiige  und  steilem  Fallen  der  Schichten, 
am  deutlichsten  an  eiuigen  homfelsartigen  Li^en,  son« 
dern  eine  unregelmassige  Zerklüftung  wie  an  massigen 
Gesteinen;  an  manchen  Stellen  bemerkt  man  sogar  eine 
Absonderung  in  grosse  Würfel,  wie  an  dem  benachbar- 
ten Granit. 

Gustav  Rose*^  schildert  da^  Verhalten  des  Granits 
und  Thonschiefers  in  einer  benachbarten  Schlucht,  die 
sich  in  den  innem  Raum  der  Citadelle  hineinzieht,  und 
d^ren  Seiten  aus  Thonschiefer  bestehn^  der  seiger  ein- 
fallt und»  bor.  1 1 .  streicht;  er  ist  netzförmig  von  kleinen 
Granit gängcn  durchsetzt  und  wird  stellweise  merkwür- 
dig körnig  und  besteht  dann  aus  einem  feinen  Ge- 
menge von  Feldspath  und  Glimmer,  in  welchem  wieder 
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grossere  Glimmerblättchen  iolieg^n.  Alle  diese  und  an- 
dere Dsb^legene  Packte ,  irelche  Rose  beschreibt,  zei- 
geo  deatlich  dass  atte  die  Gesteine,  mit  welchen  der 
Granit  hier  in  Berübrungf  ist  und  die  er  so  oft  in  Gän- 
gen von  ir«frschiedener  Mächtigkeit  durchsetzt,  nichts 
weiter  sind  als  ein,  auf  Terschiedene  Weise  ver- 
änderter Thonschiefer;  ob  aber  diese  Veränderung  der 
Einhüllung  und  Durchdringung  durch  den  Granit  vor- 
belang  oder  der  Einmrkung  des  letztern  auf  den  Thon- 
schiefer zugeschrieben  werden  müsse,  ist  eine  Frage  de- 
ren Beantwortung  ich  fürs  Erste  noch  vermeiden  möchte*  . 

Auf  einer  der  grossen  Granitplatten  am  obern  Rande 
jener  Wand,  die  oben  beschrieben  wurde  ^  befinden  sich 
die  vielbesprochenen  Thier-  und  MenschenCihrten  voo 
Buchtarminsk,  an  deren  Deutung  sich  schon  mehrere 
Gelehrte  versucht  haben.  Sie  sind  durch  Verwitterung 
des  Granits  bereits  etwas  undeutlich  geworden,  allein  bei 
niedrigeni  Stande  der  Sonbe  noch  gut  zu  sehn,  kh 
sählte  10  Hufeisengestalten  ^  einen  sogenannte»  Adams- 
tritt und  endlich  eine  kleine  Vertiefung,,  die  man  hier 
gewöhnlich  die  Ilasenspur  nennt.  Nach  Erkundigungen,. 
die  ich  bei  den  Einwohnern  der  Festung  einzog,  ist  es 
wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  dass  diese  Rosstrappen 
und  sonstigen  Fährten  von  den  Soldaten  ausgemeissclt 
wurden,  die  bei  dem  Bau  der  Festung  179f>  beschäftigt 
waren. 

Wir  verliessen  Bucbtarminsk  am  22ten  August,  der 
Irtysch  wird  nach  seiner  Vereim'gung  mit  der  Bucbtarma 
reissender  und  seine  Ufer  gewinnen  ein  anderes  Ansehn. 
Wie  ein  Erzgang,  der  steh  an  einen  andern  schaart,  die- 
sen bisweilen  veredelt,  so  sagt  man  hier  die  Buchtaima 
verbessere  den  Irtjsch  (Ona  jego  sdabriwajet).     Die  Ir- 
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t^schufer  treten  näher  zusammen,  vrerden  höber  and 
steiler;  Granit  und  Thonschiefer  traten  noch  zu  wieder- 
holten Malen. unter  ähnlichen  Verhältnissen  auf»  wie  bei 
Bnchtarminsk  y  ersterer  wird  aber  immer  seltener,  der 
Thonschiefer  dagegen  dominirend.  Hier  sieht  man  denn 
auch  sehr  schön  jene  durch  Herrn  von  Humboldt  und 
G.  Rose  zuerst  bekanntgewordenen  Auflagerungen  von 
in  horizontale  oder  schwachgeneigte  Bänke  abgesonder- 
'ten  Granit,  auf  steilst^henden  Thonschieferschicbten  *). 
Diese  haben  kein  sehr  beständiges  Streichen  und  Fallen 
,und  sind  oft  Ton  Quarzgängen  und  grossen,  unförmli- 
eben  Quarzmassen  durchsetzt.  Wo  der  Thonschiefer 
herrschend  wird  ist  das  Thal  des  Irtjsch  offenbar  nur 
ein  enger  und  tiefer  Spalt  in  demselben  und  eigenthüm- 
lieh  gebildet.  Es  fallt  nämlich  der  Thonschiefer  meisten- 
theils  in  senkirechten  Wänden  entweder  unmittelbar  ins 
Wasser  ab^  in  welchem  Falle  die  ganze  Thalsohle  yom 
rcissenden  Strome  eingenommen  ist,  oder  es  bleibt  zwi- 
schen Fels  und  Fluss  noch  ein  schmaler  Ufersaum  mit 
Wiesenboden  und  Weidengesträuch,  wo  Fischer  und  Jä- 
ger kleine  Hütten  bauen.  Die  steilen  Wände  sind  aber 
nicht  hoch  und  Ton  ihrem  obern  Rande  steigt  ein  Gras- 
abhang rasch  bis  an  die  Gipfel  der  Uferberge  aut  Das 
Ganze  macht  einen  düstern,  ernsten  ja  schauerlichen 
Eindruck,  der  durch  den  fast  gänzlichen  Mangel  an  Be- 
wohnern, an  frischem,  grünem  Rasen  und  Bäumen  nnr 
noch  erhöbt  wird.  Aehnlich  gebildete  Thäler  und  in 
ähnlichem  Gestein  sah  ich  einst  an  der  Aar  und  Mosel, 
diesen  malerischen  Zuflüssen  des  Rheins,  aber  in  ih- 
nen wehte  eine  milde  Luft,  fröhliche  Menschen  bewegten 
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sich  in  vielen  Städten  und  Dörfern,  auf  den  schwarzen 
Schieferfelsen  pran^n  Trauben  in  sorgfältige  bebauten 
Weingärten  und  schöne  Bäume  beschatteten  das  Ufer. 

Einige  Werst  unterhalb  Buchtarminsk,  da  wo  die 
Ufer  des  Irtisch  noch  minder  steil  und  felsig  sind,  be- 
merkt, man  zu  beiden  Seiten  des  Stromes  in  einiger 
Höhe,  lange  geflochtene  Zäune.  Man  ist  verwundert  sie 
za  sehn,  weil  man  hier  weder  Acker-  noch  Gartenbau 
▼ermuthet  und  erfahrt  auch  bald  ihre  Bedeutung.  Die 
Rehe^  und  mitunter  auch  wohl  Hirsche  wandern  im 
Herbst  aus  dem  höhern  Gebirge,  das  im  Nordeü  des  Ir- 
ijsch  liegt,  in  die  wärmere  Steppe  an  seinem  linken 
Ufer.  Im  Frühling  beginnen  sie  dieselbe  Wanderung 
ober  den  Irtjsch  aber  in  umgekehrter  Richtung,  um  die 
.Steppenhitze  mit  kühler  Gebirgsluft  zu  vertauschen.  Ihre 
Wechsel  sind  bekannt  und  die  Jäger  errichten  in  der 
Gegend  derselben  jene  Zäune,  in  denen  sie  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  Durchgang  lassen.  Das  wandernde  Wild  geht 
nun  bis  an  einen  solchen  und  schwimmt  hier  durch  den 
Strom ;^der  Jäger  holt  es  auf  einem  Kahne  ein  und  töd- 
tet  es  im  Schwimmen,  oder  fängt  es  in  Schlingen  und 
Gruben.  Auf  diese  Weise  werden  in  jedem  Jahre  viel 
Rehe  erlegt. 

Seinen  ernsten,  melancholischen  Karakter  behält  das 
Irtyschthal  bis  in  die  Nähe  von  Ustkamenogorsk ,  hier 
aber  werden  die  Ufer  niedriger;  die  Berge  die  ihn  be- 
gleiten, treten  immer  weiter  zurück,  hie  und  da  springt 
nur  noch  ein  felsiges  Promontorium  vor  und  endlich 
tritt  der  Strom  mit  zunehmender  Breite  in  die  grosse, 
von  piedrigen  und  entfernten  Hügeln  eingefasste  Ebene, 
in  welcher  Ustkamenogorsk  liegt  und  die  Ulba  dem  Ir- 
tjsch zufliesst.     Diese  tritt  aus  einem  ähnlichen  Felsen- 
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tbore  hervor  v^ie  ktzterer  and  bildet  an  der  MündiiDg 
ein  üisekeichesi,  sehr  ang;ebaate8  Ddia. 

Es  "war  zu  spät  gen^orden  um  die  Nishoua  Pristan, 
den  untern  Flusshafen  noch  vor  Einbruch  der  Nacht  zu 
erreichen;  Yfir  fuhren  fast  zwei  Stunden  lang  in  tiefer 
Dunkelheit  dahin  und  langten   endlich   gegen    10  Uhr 
Abends,  am  nächsten  Moi^n  aber  in  dem  benachbarte^ 
Ustkamenogorsk  an,  ipvo  ich  bis  zur  Ankunft  des  Gene- 
uerals  $t.  Laurent  verweilte,    der  damals  die  ProTinz 
Omsk  verwaltete  und  ohne  dessen  Erlaubniss  ich  die  be- 
sagte Reise  an  den  Alakul  nicht  hätte  unternehmen  kön- 
nen.    Von  Ustkamenogorsk  aus  war  sie  am  leichlesten 
auszufuhren ;    160  Werst   südlich  von  hier   hatte  man 
nämlich  vor  Kurzem  eine  Kosakenstation  Kokbuchty,  am 
Flusse  gleiches  Namens  angelegt,  der  ins  Westufer  des 
Saissan  fliesst.  Von  diesem  Posten  bis  zum  Alakul  zäSilte 
man  noch  250  his  300  Werst;    die  ganze  Strecke  von 
Ustkamenogorsk  bis  an  den  See  mag  daher  gegen  %00 
Werst  betragen.  Ich  hatte  mich  vorläufig  schon  zu  die- 
ser Excursion  eingerichtet  und  von  verschiedenen    Per- 
sonen ^genaue  Erkundigungen    eingezogen ;   alle    hielten 
sie  (ur  leicht  ausführbar.   Mit  vier  bis  fünf  Mann  Kosa- 
ken zur  Bedeckung,  so  sagte  man  mir,  könne  der  W^ 
ohne  Gefahr  zurückgelegt  werden,   da  dieser  Theil  der 
Kirgisensteppe   vollkommen  sichc^r,    von  6tr  rtissifM^hen 
Regierung  in  Bezirke  eingetheilt"  sei ,  di*^  gut  verwallet 
würden.  Am  27ten  August  langte  General  St.  Laurent 
an;    ich  beeilte  mich  ihn  zu  besuchen,  aber  schon  bei 
der  ersten  Unterredung  konnte  ich  bemerken   dass   der 
General  gesonnen  sei  mich  bei  meinem  Vorhaben  nicht 
nur  nicht  zu  unterstützen,  sondern  die  Ausfuhrung  dea- 
selben  unnK^lich  zu  machen.     Er  kam  selbst  eb^  aus 
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K<^iiehty  mil  einer  geringen  Bedeekui^  an,  meinle  aber 
ich  mttsste  zu  meiner  Reise  eine  sehr  bedeutende  ha- 
ben Und  eine  solche  könne  man  mtr  jetzt  unmöglich  gil- 
ben. Nach  einer  bewaffneten  Demonstration,  meiifle  Herr 
St»  Laurent,  die  man  in  diesem  Sommer  gegen  Cho* 
kandische-  und  Taschkendische  Unterthanen  und  Karakir- 
giiis  hatte  ausfuhren  müssen  und  die  sehr  bald  mit  der 
Zerstörung  eines  Verschanzten  Lagers  der  Feinde  been- 
digt ward,  sei  die  Steppe  unsicher  geworden.  Der  Gfe- 
neral  war  ijbrigens  der  Einzige  der  die  Dinge  so  dü- 
ster sah,  andere  Personen  die  ich  darüber  befragte/ 
fiinden  die  Umstände  günstiger  und  führten  gute  Bei- 
spiele für  ihre  Meinung  an.  Dennoch  ipusste  ich  die 
Eicursion  aufgeben  und  verliess  Ustkamenogorsk*  nocK 
an  demselben  Tage ,  um  die  Zeit  die  mir  noch  übrig 
blieb  in  Smeinogorsk  zu  verwenden ,  wohin  ich  über 
Semipalatinsk  reiste«  Der  Weg  nach  letzterem  geht  am 
rechten  Thalgehänge  des  Irtysch  hin  mit  weiten  Aus- 
sichten auf  das  Stromthal  und  die  gegenüberliegende 
Kii^sensteppe.  Schon  auf  der  zweiten  Station  wird  die 
G^:end  bergig  und  das  Ufer  des  Irtysch  felsig  und  steil, 
es  tritt  wieder  Thonschiefer,  von  schiefrigem  Quarz  be- 
gleitet, auf;  die  Schichten  haben  auch  hier  ein  unbe- 
ständiges Streichen  und  fallen  unter  allen  möglichen 
Winkeln  ein;  mit  der  Annäherung  an  Semipalatinsk  fiit- 
len  die  Berge  aufs  Neue  ab  und  der  Ort  Kegt  schon 
auf  völlig  ebenem  Sandboden ,  dem  aber  bei  genauerer 
Untersuchung  doch  Thonschiefer  und  Grauwacke  zur 
festen  Unterlage  dienen,  kleine  Hügel  bildend  und  hin 
und  wieder  zu  Tage  ausgehend»  wie  man  diess  in  Se« 
mipalatinsk  selbst  beobachten  kann.  Dieselbe  Bewandniss 
hat  es  mit  der  ganzen^  sandigen  Ufiigegend>  zu  der  auch 


•  I 


—     20*     — 

der  Schulbinsch« . Wald  gehört,  ein  dichter  Nadelwald 
auf  Sanddünen  y  die  sich  längs  der  Schulba  und  dem 
nördlichen  Ufer  des  Irtysch  hinziehen«  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich dass  der  Sand  dieser  ganzen  Gegend  durch 
die  allmälige  Zerstörung  der  Grauwackenschichten  ent^ 
stand,  die  hier  häußg  mit  dem  Thonschiefer  wechseln. 
Denselben  Ursprung  mögen  die  vielen  kleinen,  immer 
abgerundeten  GeröUe  von  t}uarz,  Porphyr,  Kieselschiefer 
und  Jaspis  haben,  die  man  in  der  ganzen  G^end  bis 
Ustkamcnogorsk  nicht  nur  an  den  tiefern  Stellen  und 
besonders  in  der  Nähe  von  Flüssen,  sondern  auch  auf 
den  Gipfeln  der  Hügel  und  Berge  los  umherliegen  sieht. 

In  den  Gassen  von  Semipalatinsk,  wie  im  benachbar- 
ten Schulbinschen  Walde  wird  der  Flugsand  zu  hohen 
Haufen  zusammengeweht;  hier  nämlich  Täilt  er  bei  hef- 
tigem Winde  im  Schuts^e  der  Bäume,  dort  hinter  Häu- 
sern und  Zäunen  nieder.  Unbebaute  und  unbewachsene 
Räume,  wie  z.  B.  das  Ufer  des  Irtjsch  bei  Semipalatinsk, 
sind  auch  von  Flugsand  frei. 

An  der  Schulba  stand  ehemals  eine  Schmelzhütte, 
in  welcher  die  Silbererze  des  südlichen  Altai  verschmol- 
zen wurden;  diese- Hütte  ist  aber  schon  lange  eingegan- 
gen und  man  sieht,  jetzt  nur  noch  einige  Spuren  vom 
Damme,  durch  den  die  Schulba  zum  Büttenteiche  auf- 
gestaut war. 

Dass  Semipalatinsk  wirklich  schon  der  eigentlichen 
Steppe  angehöre  kündigt  sich  dem  aus»  dem  bergigen 
Osten  Kommenden  ausser  manchen  andern  Dingen  auch 
schon  durch  die  Uäußgkeit  jener  trügerischen  Bilder 
an,  die  auf  grösseren  Ebenen  durch  Luftschichten  von 
verschiedener  Temperatur,  mithin  von  verschiedener  Dich- 
tigkeit hervorgerufen  werden,  welche  mannigfin^he  Bre- 
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chongea  des  zom  Auge  des  Beoba€hters  gelangeadea 
Licbtstrahls  bedingt.  Diese  unter  dem  Namen  Luftspie- 
gpelangt  Kimmung,  Kimming  und  Mirage  bekannte  Er- 
scheinung ist  zwar  in  den  europäischen,  asiatischen,  afri«'' 
kanischen  und  amerikanischen  Steppen  und  auf  dem 
Meere  am-  häufigsten ,  allein  sie  kommt  auch  auf  kleine- 
ren Ebenen,  im  höchsten  Norden  wie  im  brennenden  Sü- 
den, bei  kühler,  wie  bei  heisser,  bei  stiller  und  beweg- 
ter Luft  vor.  Ich  habe  sie  auf  der  grossen  Strasse  zwi- 
schen Moskau  und  St.  Petersbui^,  auf  der  Südspitze  der 
Insel  Gottland  im  Jahre  18^5  auf  kleinen  baumlosen 
Grasebenen,  aber  freilich .  in  viel  grösserem  Maassstabe  in 
der  Kirgisensteppe,  am  Kaspischen  Meere ^  in  den  wald- 
losen aber  schon  bergigen  Gegenden  des  südlichen  Ural; 
in  der  Barabioschen  -Steppe  und  in  den  Ebenen  des  un- 
tern Irtysch  gesehn.  Am  häufigsten  und  stärksten  ist 
die  Lufbpiegelung  bei  grosser  Hitze  in  den  Mittagsstun- 
den; selbst  bei  gan^  stiller  Luft  bemerkt  man  immer  in 
den  untern  Schichten  und  vorzüglich  an  den  durch  die 
Strabtenbrechung  hervorgerufenen  Luftbildern  ein  fort- 
währendes, lebhaftes  Unduliren,  bei  starkem  Winde  ist 
diese  Bewegung  noch  auffallender.  Aber  auch  bei  küh- 
ler, starkbewegter  ^  Luft  und  bedecktem  Himmel  erinnere 
ich  mich  die  Erscheinung  noch  deutlich,  wiewohl  viel 
schwächer  gesehn  zu  haben;  so  z.  B.  am  26t€n  Juli  al- 
ten Styls  1835  in  der  Kirgisensteppe,  nordöstlich  von 
dem  Fort  Imperatorskoje,  zwischen  Orskaja  und  Troizk; 
nadidem  es  die  vorhergehenden  Tage  sehr  heiss  gewe- 
sen war,  hatte  es  in  der  Nacht  vom  2Siten  auf  den  26teii 
gestürmt  und  geregnet  und  am  26ten  trieb  ein  kühler, 
kefUger    Nordostwind   niedriges  Gewölk    vor   sich   her. 
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Pi«  untere  Laflbschicht  mag  sic)i  an  dem  nodi   nicht 
ganz  abgekühlten  .Boden  erwärmt  haben. 

In  den  obenioigefiUirten  Gegenden  jhabe  ich  die  Luftr 
Spiegelung  immer  nur  in  folgender  Art  gesehn:    . 

1)  In  einer  gewi3sen  Entfernung  vom  Beobachter 
trennt  sich  die  Spitzte  eines  Berges  oder  Hügels  von  sei- 
ner Basis  und  scheint  in  unsichern,  undulirenden  Um- 
rissen los  iiber  dem  Horizonte  zu  schi/vcben,  sobald  mau 
sich  aber  dßm  Gegenstände  hinlänglich  genähert  oder 
sich  um  Einiges  erhoben  hat,  vereinigt  sich  der  getrennte 
Theil  mi  se^e^r  Basis  und  Alles  erscheint  in  seiner  wah- 
ren Form* 

91)  jZa  lüeidw  Seiten  einer  flachen  Vertiefung  x*  B. 
einer  ^'n^ei^iyung  .^wischen  zwei  Hügeln  oder  lUk  hüdm 
Seiten  eines  breiten,  etwas  vertieften .  Weges,  scheinen 
die  AUiänge  an  ihrem  untera  Ende  i[ou  der  Basis  Jos* 
getrennt;  ein  leerer  keilförmiger  Raum  zieht  äch  toa 
Boden  der  Vertiefung  horizontal  unter  die  Abhänge  hin, 
die  dann  wie  Vorgebirge  in  einem  See  erscheinen.  Ein 
geringes  Ansteigen  des  Beobachters  ist  oft  binläwglich 
up  .4icse  l^rscheinung  z^  zerstören. 

j9)  Auf  gunz  ebenem  Bodeu  sieht  man  oft  in  gerii^er 
{^i^rpung  eiwn  See  vor  sich ;  man  sieht  die  Welfett 
fiuf  ihm  i^oh  ^w^en  und  glaubt  Inseln  zu  erkctnneii. 
B^i  d^r  Aonäberung  yeyrsch windet  das  Bild ;  Vockner 
Grasboden  >mit  .niedrij^en  Sträuchern  liegt  toi'  dem  ge* 
täMS(4i^n  Ai^e. 

^achta,  ^emipalatinsk  und  Qrenburg  sind  bekanni* 
JUch  jlie  di^i  Uauptstapeip^tze  oder  Emporien  für  den 
HjMddft^l  dep  Bussländ  mit  China,  dem  chenesischen  Tai^ 
ke^n,  Ja^k^,  Cbokand,  Buchara,  Chiwa  nnd  4m 
vielen  Kirgisengeschlechtem  treibt^   welche   die   weiten 
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Sieppen  bewohnen.  -  Semipalatiosk  bezieht  asiatische  Ar- 
tikel  ans   Chokaud,    Taschkend   and   den   chinesischen 
Städten  Tschogntschak  (Tarbagatai)  und  Kuldscha  oder 
Ili.     lieber   den  Uandelsweg  von  Semipalatlnskaja  nach 
Kaldscha,  über  den  Handel  im  €hanat   Chokand,   dem 
chinesischen  Turkestan,  in  der  dnrch  die  Chinesen  be- 
setzten Dsongarci  und  über  mehrere  Städte  dieses  Theils 
¥OD  Inner- Asien  habe  ich  schon  früher,  im  zweiten  Bänd- 
chen  dieser  Beiträge   (1839)  berichtet  und  weise  jetzt 
nur  darauf  bin  um  Wiederholungen  zu  vermeiden.     Ich 
konnte  in  Semipalatinsk  wenig  Erhebliches  an   chinesi- 
schen Produkten,  besonders  an  Seidenwaar^n   erhalten, 
<d^leich  ich  die  Mühe  nicht  scheute  mit  ^nem   tasch- 
kendischen  Paktor,  der  übrigens  von  tatschkendischen  El- 
tern in  Semipalatinsk  geboren  und  des  Russischen  mäch- 
tig  war,   die  Häuser  und  Läden  der  asiatischen  Kauf- 
leute fleissig  zu  besuchen.  Sie  wohnen  in  einem  boson- 
dem  muhammedanischen  Stadttheile,  der  mit  ein  Paar 
grossen  Moscheen  versebn  und  besser  gebaut  ist,  als  der 
russische  Theil  der  Stadt.    Die  Häuser   gleichen   zwar 
änsserlicb  don  russischen,   sind   aber   innen  immer  auf 
«sbtische  Weise  eingerichtet  und  geschmückt.  Die  Die- 
len sind  mit  grossen,  mitunter  sehr  schönen,   wollenen 
Teppichen  belegt,  auf  denen  man  sich  mit  untei^schla- 
g[enen  Beinen  gemächlich  niederjässt.     An  den  Wanden 
«tehn  grosse,  bunte,  mit  Eisen,   auch  wohl   mit  etwas 
^Iberblech  beschlagenem  Kasten,  in  welchen  alle  Habse- 
ligkeiten der  Bewohner  und  die  Kaufwaaren  aufbewahrt 

* 

werden.  Ich  kaufte  chinesisches  Porcellan,  Seidentüdier, 
Atlas,  zierlicl^  gestickte  Beutel  mit  Wohlgeriichen,  Nü- 
tzen, Taback,  Zi^lthee,  Fächer  und  Fliegenwedel,  Al- 
les SU  siemlich  billigen  Preisen  im  Vergleich  zu   dem 
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was  man  fiir  diese  Dinge  in  Moskau  und'  St.  Petersburg 
bezahlen  muss.  Es  befanden  sich  in  den  Wohnungen 
meist  nur  Frauen  und  Kinder,  da  die  Männer  in  dieser 

'  Jahreszeit  auf  Reisen  zu  sein  pflegen.  In  den  wohlha- 
benden Häusern  war  man  sehr  sauber  eingerichtet^  die 
Frauen  reich  und  geschmackyoU  gekleidet,  sämmtlich 
auf  Teppichen  sitzend  und  fleissig  mit  Arbeiten  ver- 
schiedener Art  beschäftigt.  Die  meisten  nähten  Chalats 
aus  gestreiften  Seiden  und  Baumwolleuzeugen,  wobei  mir 
die  Art  des  Besäumeos  dieser  Kleid ungsstöcke  auffiel; 
es  ist  diess  ein  Weben  und  Nähen  zugleich.  Der  Ar^ 
bcitenden  gegenüber,  etwa  iFier  bis  fünf  Schritt  sitzt 
eine  Magd  oder  ein  Diener  und  hält  in  jeder  Hand  eine 
Anzahl  von  Seiden  faden ,  die  wie  der  Einschbg  auf  ei* 
nem  Webstuhle  ineinander  greifen.     Nach  jedem  Nadel- 

.  Stiche,  mit  welchem  die  durch  das  Weben  entstehende 
Schnur  an  den  Saum  befestigt  wird,  werden  die  Fäden 
der  linken  Hand  in  die  Rechte  genommen  und  nach  dem 
nächstfolgenden  Stiche  wieder  gewechselt.  Unt^r  den 
Frauen  sowohl  als  den  Männern  bemerkte  man  mehrere 
auffallend  schöne,  an  jüdische  erinnernde  Physiognomien» 
bei  den  Frauen  oft  einen  sehr  edlen,  seelenvoUeit  Aus» 
druck  und  besonders  schöne,  immer  dunkle  Augen.  Sie 
verhüllten  sich  nicht  vor  uns/  Mehrere  Familien  trafen 
wir  beim  Mittagsmahle  oder  beim  Zubereiten  desselben; 
es  war  überall  dasselbe,  eine  dicke  Brühe  von  Hammel- 
fleisch mit  Mehlnudeln»  sehr  kräftig  und  wohlschmec- 
kend; Einige  genossen  dazu  gutgebackenes  Gerstenbrod. 
Wir  wurden  freundlich  eingeladen  mitzuessen  und  ich 
t heilte  das  Mahl  gern  und  mit  vielem  Appetite.  In  ei- 
nem dieser  Häuser  bat  ich  mir  die  Erlaubniss  aus  län- 
ger zu  verweilen  um  ein  gegenüberliegendes,  backstei- 
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neraes  Haus  nach  taschkendischer  Bauart  zu  zeichnen. 
Man  brachte  mich  sogleich  in  ein  Zimmer  das  diesem 
Hanse  am  nächsten  lag  und  reichte  mir  einen  Stuhl,  eine 
Seltenheit  bei  Asiaten. 

in  der  Mähe  der  Moscheen  kann  man  zu  jeder  Ta- 
geszeit interessante  Gruppen  sehn.  Hier  versammeln  sich 
die  Asiaten  in  ihren  weiten,  malerischen  Ghalats,  auf 
dem'  Kopfe  einen  grauen  oder  weissen  Turban ;  andere 
in  tatarischen  Mützen,  Kirgisen  in  weiten  Lederhosen 
mit  spitzen  weissen  Filzmützen;  Weiber  in  Ghalats  und 
mit  hohem  Kopfputz  aus  weissen  Tüchern,  deren  Enden 
auf  Schultern,  Brust  und  Rücken  bis  zum  Gürtel  her- 
abhängen. Die  taschkendischen  Frauen  tragen  diese  Tü- 
cher nicht  so  hoch  aufgethürmt  wie  die  Kirgisinnen,  die 
daraus  einen  hohen,  weissen  Thurm  zu  bilden  wissen, 
sondern  sie  4egen  sie  auf  dem  Kopfe  locker  und  niedrig; 
zusammen  zu  einer  Art  von  Haube,  die  weit  malerischer 
und  geschmackvoller  ist,  als  der  Kopfputz  unserer  eu- 
ropäischen Damen. 

CteociNMttocIie  Vnfersachniiveii  In  SmeVnovorsk 
niHl  dessen  Vmyes^end,  In  der  Kolywansehen 
SAelnschlelferel,  der  Sllbergrrabe  Tschavirskol 
niHl  Hlkolajewskol  und  Rttekreise  nach  Bar. 

nanl* 

Wir  waren  am  5tcn  September  von  Semipalatinsk 
in  Smeinogorsk  angelangt  und  ich  schritt  unverzüglich 
zu  der  Untersuchung  dieses  interessanten  Silberbergwerks 
ond  seiner  nächsten  Umgebungen  (siehe  die  beifolgende 
kleine  Karte  Fig.  6).     Smeinogorsk  oder  Smejow,  liegt 

■aür.  t.  Kmmim.  d.  Ehm.  ReichM.  U.  Bd.  1  ^ 
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I3B2,6  Par.  Voss  über  dem  Meere  *;,  am  Zusammen- 
fluss  zweier  Bäche,  der  Smejowka  and  Bachalowka  oder 
FiatiDka,  die  hier  zu  einem  ansehnlichen  Sparteiche  auf* 
gestaut  sind.  Die  Smejowka  m'mmt  südöstlich  von  Smei- 
nogorsk,  die  Platinka  südlich ,  beide  in  geringer  Enifer- 
nungy  ihren  Ursprung:  vereint  fliessen  sie  aus  dem  Tei* 
che  als  Smejowkabach  nordwestlich  der  Korbalicha  zu, 
die  mit  einigen  Krümmungen  von  O  nach  W  in  den 
Alei  fliesst.  An  der  Korbalicha  liegt  die  Smeinogorsker 
Schmelzhütte.  Unterhalb  der  Smejowka  mündet  ein  zwei- 
ter Bach,  Maschinka  in  das  linke,  nördliche  Ufer  der 
Korbalicha  und  an  diesem  befindet  sich  die  Grube  Pe- 
trowskoi,  in  der  Nähe  seines  Einflusses  aber  die  obere 
oder  erste  Karamyschewsche  Grube;  eine  zweite  Grube 
gleiches  Namens,  die  untere,  liegt  weiter  flussabvfärU 
in  einiger  Entfernung  vom  nördlichen  Ufer  der  Kor- 
balicha. Endlich  die  Grube  Tscherepanowskoi  nordöst- 
lich von  Smeinogorsk  zwischen  der  Korbalicha  und  der 
grossen  Kamenka,  die  oberhalb  eines  Hütten teiches,  iQ 
dem  die  Korbalicha  bei  der  Smeinogorsker  Hütte  ange- 
staut ist,  in  das  linke  Ufer  derselben  mündet. 

Oestlich  von  Smeinogorsk  und  ganz  in  dessen  Nähe 
erhebt  sich  ein  Bergrüc^ken,  der  am  nördlichen  Ufer  der 
Smejowka  beginnt.  Anfangs  von  S  nach  N,  dann  von 
SW  nach  NO  und  endlich  von  W  nach  0  streicht,  ei- 
nen grossen  Bogen  bildend;  der  kulminirende  Punkt  die- 
ses Rückens  und  der  ganzen  Umgegend  ist  der  schon 
oben  erwähnte  Wachtberg,  russisch   Karaulnaja  Sopka, 


*)  Ledebour  fand  1201,  b«i  der  nenen  Kirche^  Mein  SlaD4' 
punkt  war  zwar  nicht  160  Fuss  abi^r  doch  um  Einiges  höher  ab' die 
Kirche. 
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nach  einer  BarometermessaDgf  600  Par.  Fass  über  Sme¥- 
nogorsk  und  1962,6  Fuss  über  dem  Meare  erhoben  (nach 
Ledeboor  2006  Fuss).  Von  diesem  Berge  cjurch  ein 
ebenes  Thal  getrennt,  nördlich  von  Smeinogorsk,  erhebt 
sich  ein  ebenfalls  isolirter»  aber  niedrigerer  Höhenzug 
der  TonS  nach  N  der  Korbalicha  zustreicht ^  ihr  Ufer 
aber  nicht  ganz  erreicht;  er  heisst  Prigonnaja  Sopka, 
an  seinem  südlichen  und  südwestlichen  Fusse  ist  ein 
grosser  Theil  von  Smeinogorsk  erbaut ;  sein  nördUches 
Ende  ist  durch  eine  etwas  höhere  Kuppe  gekrönt.  Von 
dieser  erblickt  man  in  geringer  Entfernung  nach  ONO 
eineo  einzelnstehenden  Hügel  (a  dor  Karte)  der  sowohl 
Ton  der  Prigonnaja  als  der  Karaulnaja  Sopka  durch  fla- 
die,  sattelförmige  Vertiefungen  getrennt  ist  und  auf  wel- 
chem man  viel  Schürfe  sieht,  die  auf  Kupfer  mögen  ge- 
trieben worden  sein,  da  man  das  Gestein  an  manchen 
Stellen  von  Kupfei^rüu  durchdrungen  sieht. 

Wendet  man  sich  von  Sn^einogorsk  nach  W  so  ge- 
langt man  sogleich  an  den  berühmten  Schlangenberg 
(Smejowskaja  gora).  Auch  dieser  Berg  bildet  einen 
alleinstehenden 9  unbedeutenden  Zug  oder  Felsrücken, 
der  am  nördlichen  Ufer  des  obem  Sparteiches  (Gornoi 
Pmd)  beginnt»  ziemlich  steil  ansteigt  und  etwa  300 
Lachter  von  SO  nach  NW  streicht.  Nördlich  setzt  er 
zum  Thal  der  Korbalicha  fort»  ohne  sie  zu  erreichen 
imd  nach  SW  schickt  er  der  Smejowka  einen  kleinen 
Ausläufer  zu;  auf  und  in  diesem  Beilrücken  beGnden 
sich  die  Grube  und  die  beiden  Pingen;  nach  N  verflächt 
er' sich  allmälig,  nach  S  und  SW  aber  Tällt  er  steil  ab. 
Die  Smejowka  trennt  durch  ein  ziemlich  tief  eingeschnit«- 
teoes  Thal  diese  Höhe  von  einem  andern  kleinen  Fels« 
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rücken  die  Polverberg:e  genannt  (Porochowija  Gori),  wel- 
cher am  nordi^estlichen  Ufer  des  Teiches  tou  SO  nach 
NW  hinlauft  und  mit  dem  Schlangenberge  und  dessen 
Ausläufern  offenbar  einst  ein  gemeinsames  Ganze  bildete. 
Wenn  man  sich  von  den  hier  angcdeateteq  Felsräckeo 
nach  N  wendet,  so  steigt  man  an  die  Korbolicha  hinab, 
deren  Thal  mit  Alluvionen  angefüllt  ist;  allein  ihr  rech- 
tes, nördliches  Ufer  erhebt  sich  steil,  obwohl  nicht  hoch 
in  pralligen  Felsrücken,  die  in  der  Richtong  von  N  nach 
S  von  vielen  kleinen  Schluchten  durchschnitten  sind. 
Der  Schmelzhiitte  gegenüber  befindet  sich  ein  ziemlich 
markirter  Rücken,  Teplucha  oder  Mehiitschnyia  Gory  ge- 
nannt, der  von  NO  nach  SW  der  Korbolicha  parallel 
streicht.  Diese  behält  noch  unterhalb  der  Schmelzhütte 
4iese  Richtung,  macht  dann  aber  plötzlich  um  ein  fel- 
siges, steiles  Vorgebirge  herum  eine  Wendung  nach  NW 
und  N,  erreicht  so  die  Grube  Petrowskoi  und  fliesst 
dann  wieder  westlich  durch  ein  niederes  Granitgebirge 
dem  Alei  zu.  Dieser  Granitzug^  Machnatyja  Sopki  genannt 
streicht  westlich  Ton  Smeinogorsk  von  SO  nach  NW; 
und  schliesst  auf  dieser  Seite  die  Smeinogorsker«  Forma- 
tionen ab.  Der  erhabenste  Punkt  desselben,  die  Wtoraja 
Machnataja  Sopka  erhebt  sich  1773  Par.  Fuss  über  dem 
Meeje.  Na(;hdem  wir  so  eine  Vorstellung  von  dem  Re- 
lief der  Gegend  erhalten  haben  gehe  ich  zu  der  geognosti- 
schen  Beschaffenheit  derselben  über,  wobei  dteselbe  Ord- 
nung der  einzelnen  Lokalitäten  beibehalten  werden  vfird. 
Karaulnaja^  Sopka  (der  Wachtberg).  Dieser  Bei^ 
besteht  aus  einem  Porphyr  mit  graubrauner,  auch  röth- 
lichgrauer  Hauptmasse,  die  am  Stahl  Funken  giebt,  eine 
Gemenge  von  Hornstein  und  dichtem  Feldspath  zu  sein 
scheint,  und  an  manchen  Stellen  in  mehrseitige^  scharf- 
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kantig^e  Säulen  zeiUüfltet  ist.  Diese  Hauptmasse  um* 
schliesst  röthliche  und  gelblichweisse  Albitkrystalle  und 
kleine  graue  Quarzkörner.  An  manchen  Stellen  wird  die 
Hauptmasse  dunkelbraunroth,  weicher,  Thonstein  ähnlich 
und  verliert  die  Albitkrystalle,  an  andern  nimmt  sie  eine 
weisse  Farbe  und  sehr  ebenen  Bruch  an  und  enthält 
dann  nur  sehr  wenige  Albitkrystalle  und  Quarzkörner. 
in  einigen  Stücken  bemerkt  man  kleine  Flecken  eines 
grünen,  krjstallischen  Minerals,  das  an  Augit  und  Horn- 
blende erinnert  aber  keine  genauere  Bestimmung  zuliess. 
Renovantz  nennt  es  Hornblende.  Aehnliche  schwarze 
Krystalle  kcnnmen  auch  in  dem  'Porphyr  vor,  der  zwi-. 
sehen  Sauschkina  und  Smcinogorsk  ansteht  und  G.  Rose 
ist  geneigt  sie  für  Hornblende  zu  halten.  Vorausgesetzt 
diese  Bestimmung  wäre  richtig,  so  möchten  wohl  die 
Porphyre  der  Karaulnaja  Sopka  sowohl  als  alle  übrigen  bei 
Smeinogorsk  vorkommenden  zu  den  rothen  oder  quarz- 
(ührenden  und  nicht  zu  den  Dioritporphyren  gehören, 
wie  in  der  Folge  sich  noch  besser  erweisen  wird.  Man 
hat  schon  vor  längerer  Zeit  ein  Mal  vom  Fusse  der  Ka- 
niulnaja  Sopka  bis  zur  Smejowka  geschürft,  um  eine 
eiwanige  südliche  Fortsetzung  des  Erzstocks  aufzufinden 
ond  bei  dieser  Gelegenheit  folgenden  Durchschifitt  er- 
schlossen: 1)  Vom  Fusse  des  Berges  hO  Lachter  aufge-  ^ 
schwemmtes  Land,  2)  dann  50  Lachter  Porphyr,  ähnlich 
dem  der  K.  Sopka,  nur  weicher,  3j  dann  Feldspathpor- 
phyr  und  endlich  Ghloritschiefer  mit  südöstlichem  Ein- 
fallen (Schtschurowsky  Reise  am  Altai  p.  kk.) 

Prigonnaja  Sopka.  Wenn  man  von  der  Karaul- 
naja Sopka  zu  der  kleinen  Ebene  hinabsteigt  auf  wel- 
cher Smeinogorsk  erbaut  ist,  so  sieht  man  auf  dieser 
nur  wenig  anstehendes  Gestein  und  dasselbe  besteht  zum 
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kleineren  Tkeii  aus  Porphyr,  zum  grösserem  aus  Thon* 
schiefer  *).  Erst  mit  der  Annäherung  an  die  Prigonnaj« 
Sopka  wird  entblösster  Fels  häufiger  und  man  sieht  dass 
dieser  Felsrücken  hauptsächlich  aus  Quarzporphyr  be* 
sieht,  der  hellgraue  rundliche  Quarzkömer  umschliesst 
und  nicht  selten  ochergelb  gebändert  ist;  er  ist  an  Tie- 
len  Stellen  plattenförmig  abgesondert  und  wird  sogar 
als  Baustein  zu  Fundamenten  verwendet.  Gegen-  Soden 
hin  nimmt  der  Porphyr  eine  dunklere,  grünliche  Farbe 

# 

an  und  wird  weicher.  Obgleich  in  ihm  keine .  Krystaik 
eines  Feldspathartigen  Minerals  zu  sehn  waren  ^  so  musi 
man  ihn  doch  wohl  nur  für  eine  Abänderung  des  Por- 
phyrs der  Karaulnaja  Sopka  und  des  nördlich  von  der 
Korbalicha  austehcndon  halten. 

Am  nördlichen,  höher  ansteigenden  Ende  des  FeU- 
rückens  schliesst  der  Porphyr  fast  halbmondiormig  eioe 
Ablagerung  sedimeutairer  Gesteine  ein,  die  bei  einen 
westöstlichen  Streichen  sehr  steil  nach  N  fallen.  Es  ist 
ein  grauer^  dichter,  schiefriger  Kalkstein,  der  von  einer 
dünnen,  hellgelben  verwitterten  Kruste  überzogen  ist; 
wo  er  sich  dem  Porphyr  nähert  wird  seine  Schichtung 
undeutlicher  und  er  Selbst  härter.  Dann  folgea  ab* 
wechselnde  Schichten  von  Thonschiefer  und  Grauwadtf 
und  nach  Schtschurowsky  ^)  ein  nicht  sehr  auicb* 
tiger  Porphyrgang.  Auch  auf  der  Südseite  jener  nitod* 
liehen  Kuppe  geht  in  einem  alten  offenen  Versochsbane 
Grauwacke  zu  Tage. 


*)  So  nennen  Herr  mann  und  SchtscLurowsky  (GeogB.  Reise 
nach  dem  Altai,  Moskau  1046,  in  russ.  Sprache)  dieses  Gestein,  Rose 
aber  hält  es  für  identisch  mit  dem   Porphyr  der  Karauioaja  Sopka, 
nur  dass  darin  die  eingewachsenen  Krystulle  fehlen. 
**)  Geogn.^  Reise  pan  Altai  pag.  47. 
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Ich  erwi^hnie  oben  eines  is^lirten  Hügels  (a  der  Karte), 
der  örtlich  von  dieser  Kuppe  liegt;  der  flache  Sattel 
zwischen  diesen  beiden  Erhebungen  ist  von  gelbem,  löss- 
artigem  Thon  augerüUt,  auf  welchem  eine  dünne  Schicht 
Dammerde  liegt;  das  Hauptgestein  des  Hügels  aber  bil- 
det ein  harter,  grauer  Thonschiefer,  der  wie  die  Schieb* 
%ka  der  Prigonnaja  Sopka  von  W  nach  0  streicht  und 
steil  nach  N  einfällt;  er  fst  ebenfalls  .schiefrig  und  sehr 
zerklüftet  und  zeigt  bisweilen  kleine  krystallinische  Par- 
tieen  von  Kalkspatb,  ich  konnte  aber  keine  organischen 
Reste  in  ihm  finden.  Auf  dem  Gipfel  uüd  am  nördlichen 
Abhänge  sieht  man  in  einigen  Schürfen,  mit  denen  man 
wahrscheinlich  nach  Kupfererzen  gesucht  hat,  ein  dich- 
tes, massiges,  sehr  zerklüftetes  Gestein  von  dunkelgrau- 
grüner  Farbe,  mit  eingesprengten  Schwefelkieskrystallen^ 
die  häufig  verwittert  sind  und  das  Gestein  ochergelb 
(arben.  An  manchen  Stellen  ist  dieses  Gestein  von  ei- 
nem Gonglomerat  begrenzt,  welches  dasselbe  von  dem 
Kalksteine  zu  trennen  scheint  und  aus  Bruchstücken  je- 
nes Gesteins  besteht,  die  durch  ejn  quarziges  Bindemit- 
tel verkittet  sind.  Dieses  Trümmergestein  erhält  an  man- 
chea  Stellen  ein  porphyrähnliches  Ansehn  dadurch  dass 
es  Feldspathkrystalle  aufnimmt.  Am  östlichen  Ende  des 
Hügels  erscheint  es  als  eine  sehr  hübsche  Breccie.  aus 
scharfkantigen  Bruchstücken  eines  dunkelgrünen  Hom- 
felsens,  die  durch  rosenfarbenen  Quarz  zusammengehal- 
ten werden^ 

Die  Smejowskaja  Gora  mit  ihren  nächsten  Umge- 
bangen.  Der  eigentliche  Erzberg  (Rudnaja  Gora)  in  wel- 
chem sich  die  Silbergrube  befindet,  bildet  einen  niedri- 
gen Felsrücken,  dei:  sich  St.  3  von  SO  nach  NW  etwa 
300  Lachter  erstreckt.  Der  Erzstock  hat,  bei  dem  näm- 
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liehen  Streichen  eine  Länge  von  180  Lachtern,  In  4ca 
obern  Teafen  eine  Mächtigkeit  von  etwa    50  Lachtero, 
in  den  mittlem  10  bis  29,    in  den  untern  aber  nur  I 
bis  5.  Zu  der  Zeit  als  ich  die  Grube  besuchte  yrar  man 
mit  dem  Bau  an  einer  Stelle  bis  in  eine  Teufe  von  108 
Lachtern   vom  Tage    niederg^angen.     Die  erzführende 
Masse  fallt  ziemlich  deutlich  gegen  NO,  und  zwar  vom 
Tage  bis  zur  Stollenteufe  mit  30^,  unter  derselben  etwa 
mit  60^  und  im  Tiefsten  wieder  flach;  sie  besteht  aas 
zwei  gesonderten  Abtheilungen,  die  auf  dem  Berge  selbst 
durch  zwei  Pingen  (Rosnossy)  bezeichnet  sind;  die  süd-* 
liebere  oder  kleinere  heisst  die  Commissionspiuge  (Kom- 
misski  Rasnoss)  die  nördlichere  die   grosse  Finge    (Bol* 
schoi  Rasnoss).     Beide  sind  durch  ein  taubes,  gi*au  unck 
roth  gefärbtes  Thonschiefermittel  getrennt,  dessen  Mäch— - 
tigkeit  etwa  60  Lachter  beträgt,  die  Beschaffenheit  bei— — 
der  Abtheilungen  ist  sich  aber  so  ähnlich,  wie  man  sehen 
wird,  dass  man  sie  für  Theile  eines  und  desselben  Gan — 
zen  halten  muss,  wiewohl  alle  Versuchsbaue  die  zur  Er- 
mittelung ihres  unterirdischen  Zusammenhanges   ausge^ — 
führt  wurden ,  immer  auf  das  taube  Mittel  fährten. 

Die  Gangarten  nun ,  aus  denen  beide  Abtheilongea 
des  Erzstocks  bestehn  sind  Hornstein  und  Schwerspath; 
und  ihr  Hangendes  sowohl  als  das  Liegende  bildet  Thon- 
schiefer  *j.  Sokolowsky,  d^r  die  Smeinogorsker  Grube 
genau  kennt  und  im  russischen  Bergjournal  (1835  Band 
IV,  pag.  306}  beschreibt,  schildert  die  Verhältnisse  der 
Gangarten  auf  folgende  übersichtliche  Weise :  Unter  dem 


*)  Sokolowsky  sagt  (Gornoi  Jamal  183tt  Tb.  4,  p.  508)  Tbon- 
schiefer  bilde  das  Hangende,  Talkscbicfcr  aber  das  Liegende  des 
Schlangenberger  Ganges. 
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steilfallenden  ThoDSchiefer^  der  das  Hangende  der  Erzla- 
gerstätte bildet,  tritt  zuerst  ein  mächtig:ery  edler  Schwer- 
spathgang,  und  in  dessen  Liegendem  eine  grosse  Uom- 
steinmasse  auf;  diese  letztere ,  250  Lachter  lang  wird 
▼on  Talkschiefer  (wohl  nur  veränderter  Thonschiefer) 
onterteuft.  Der  Schwerspathgang  hat  nach  Bojarschinow 
nur  eine  Mächtigkeit  von  wenigen  Lachtem;  seine  Mäch- 
t^keit  ist  sehr  übertrieben  worden,  weil  man  sie  am 
Ansehenden  des,  in  den  obem  Teufen  sehr  flach  fal- 
lenden  Gai%es  bestimmt  hatte;  Gornoi  Jurnal  18^6  Th. 
2,  pag.  387.  In  der  Nähe  des  Hornsteins  enthält  der 
Schwerspath  Bruchstücke  desselben,  und  dünne  Schwer- 
spathgänge  und  Trümer  durchschwärmen  den  Homstein. 
Die  Silbererze  kommen  aber  nicht  nur  im  Schwerspath, 
sondern  auch  im  Hornstein  vor  und  die  mittlem  Gegen- 
den der  gesammten  erzführenden  Masse  sind  die  reich- 
sten« Die  ganze  Masse  kann,  in  Bezug  auf  ihre  Reich- 
haltigkeit, in  fünf  Zonen  oder  Lager  getheilt  worden, 
die  übrigens  in  enger  Verbindung  miteinander  stehn. 
Das  Oberste  oder  Hangende  besteht  hauptsächlich  aus 
reinem  Schwerspath  und  enthält  nur  sehr  wenig  Silber; 
die  'zweite  Schicht  ist  ein  Gemenge  von  Schwerspath 
und  Silbererzen;  die  dritte  ein  Gemenge  von  erzführen- 
dem Schwerspath  und  ebensolchem  Hornstein;  die  vierte 
besteht  aus  Homstein,  der  von  erzführenden  Schwer- 
^»athgängen  durchsetzt  ist;  die  fände  Schicht  endlich 
ist  reiner,  erzloser  Hornstein,  dessen  nahe  Beziehung  zu 
-•einem  Hangenden  aber  noch  dadurch  erwiesen  wird, 
dass  er  Krystalle  von  Schwerspath  und  in  Brauneisen- 
stein umgewandelten  Eisenkies  enthält.  Die  zweite^  erz- 
reiche Schicht  ist  gegenwärtig  fast  ganz  ausgebeutet  und 
man  hält  sich  bei  der  Förderung  hauptsächlich  an  die 
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Ueberreste  der   dritten   und   die   Schwer^patbgäDge    im 
Horosteio. 

So  weit  Sokolowskj:  ich  gehe  nun  wieder  za 
meinen  eigenen  Beobachtungen  aber  und  beginne  mit 
der  kleinen  Finge  (Kommiski  Rasnoss).  Das  Hauptgestein, 
das  in  ihr  zu  Tage  geht,  ist  Hornstein,  der  in  kugel- 
förmige und  elliptische  Massen  von  mehreren  Fuss  im 
Durchmesser  bis  zur  Grösse  eines  Hühnereies,  und  in 
eckige  Blöcke  abgesondert  ist ;  so  *  bildet  er  mächtige 
Bänk^,  die  ein  nördliches  Einfallen  haben.  In  der  Tiefe 
ist  er  überall  sehr  fest,  hart,  weniger  zerklüftet  luid  von 
splittrigem  Bruch  und  grauer  Farbe;  allein  in  den  obern 
Teufen  giobt  es  Stellen  in  ihm,  die  weicher  und  hell- 
farbiger sind,  sich  mit  dem  Messer  etwas  ritzen  lassen, 
ebenen  Bruch  haben  und  gewöhnlich  Brauneisensteinkrj- 
stalle  (Pentogopaldodecaeder)  mit  der  Gestalt  des  Eisen- 
kieses enthalten.  Zwischen  den  kugeligen  Massen,  in 
welche^  der  Hornstein  abgesondert  zu  sein  pflegt,  befindet 
sich  oft  ein  braunrother,  fetter  Letten,  oft  mehrere  Zoll 
dick  und  schiefrig.  Der  Hornstein  ist  nach  allen  Richtungen 
von  einer  zahllosen  Menge  von  Schwerspathgängen  und 
Trümern  durchsetzt,  in  welche  die  Erztheile  fein  einge- 
sprengt sind ;  am  häufigsten  sieht  man  Bleiocher,  Kupfer- 
grün und  Kupferlasur.  Der  Schwerspath  häuft  sich  aber 
auch  in  feinkörnigen,  sehr  mächtigen,  compacten  Mas- 
sen an,  die  oft  keine  sichtbare  Spur  von  Metallen  ent- 
halten, wie  z.  B.  in  dem  nördlichen  Theile  der  kleinoi 
Finge.  Oben  am  Tage  war  es  nicht  mißlich  zu  ermit- 
teln, ob  jene  grossen  Anhäufungen  von  Schwerspath  nor 
einzelne  Nester  bilden  oder  Theile  eines  Ganges  sind; 
allein  für  Letzteres  erklärt  sie  Herr  Sokolowsky  mit 
Bestimmtheit  und   wir  wollen,  ihm   darin   folgen.     Das 
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Hangende  des  Erzstocks  bildet  hier  Thonschiefer  mit  dem 
nämlichen .  Streichen  nud  Fallen  nie  der  Stocli;  in  der 
Nähe  des  Letztern  ist  er  oft  fest,  ziemlich  hart  mid  nur 
wenig  zerJUfiftet,  vrird  aber  in  grösserer  Entfernung  wei- 
cher« lockerer,  erst  roth  von  Farbe,  dann  gelblich  unijl 
nodi  lockerer,  so  dass  er  bei  der  blossen  Berührung  in 
viele  eckige  Stückchen  zerfallt.  « 

Wenn  man  von  der  kleinen  Finge  nach  der  grossen 
geht,  sieht  man  links  vom  Wege  in  zwei  Schürfen,  die 
auf  dem  Gimpfei  des  Berges  im  Liegenden  beider  Pin- 
gen angelegt  sind,  einen  gelben,  erdigen  Thonschiefer, 
der  nördliches  Fallen  hat  und  mit  der  Annäherung  an 
den  Homstein  in  ein  härteres,  Kieselschiefer  oder  llom- 
fels  ähnliches  Gestein  übergeht,  das  von  kleinen  Schwer- 
spathtrümem  durchsetzt  ist.  Im  eigentlichen  Thonschie- 
fer sieht  man  solche  Trümer  nicht. 

,  Es  bildet  also  der  Thonschiefer  sowohl  das  Hangende 
als  das  Liegende  des  Erzstocks  und  erscheint  hier  auf 
dem  Gipfel  des  Berges  selbst  in  dem  nämlichen  Niveau 
wie  seine  Ausgehenden  in  beiden  Pingen. 

Die  grosse  Finge  (Bolschoi  Rasnoss).  Im  Wesent- 
Mchen  sieht  man  hier,  wie  schon  gesagt,  dieselben  Yer- 
hiütnisse»  wie  in  der  kleinen  Pinge;  auch  hier  treten  im 
Homstein  jene  Einlagerungen  von  braunrothem  Letten 
auf,  die  oft  sehr  hart,  thonsteinartig  werden  und  ihre 
Farbe  dem  beuachbarten  Homstein  mittlieilen,  in  den  sie 
übrigens  nie  sehr  weit  eindringt.  Auch  hier  durchzieht 
Schwerspath  den  Homstein  in  unzähligen  Gängen  und 
Trümern  und  häuft  sich  oft  in  mächtigen  Partieen  an. 
Die  Trümer  werden  bisweilen  so  zahlreich  und  durch- 
schneiden sich  so  vielfach,  dass  di^  Masse  das  Ansehn 
einer   Homsteinbreccie    mit   Schwerspathcement   erhält. 
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Auch  Quarzgänge  sind  dem  Hornstein  hier  nicht  fremd. 
Geht  man  von  Osten  her  tiefer  in  die  Finge  hinab,  so 
kommt  mau  bald  an  eine  Steile  wo  Ton  ihrer  sädlichen 

• 

Wand  eine  grosse  Felsmasse  beral^estürzt  ist,  den  Bo- 
den der  Finge  niit  Tausenden  von  grossen  Blöcken  an- 
füllend. Aü  einem  derselben  sah  ich  ejne  grosse,  ebene 
Fläche,  die  die  Zusammensetzung  des  Gesteins  deutlich 
zeigte;  eckige,  scharfkantige,  Faust  und  Uaselnuss  grosse 
Bruchstücke  Ton  Hornstein  sind  an  verschiedenen  Stel- 
len durch  sehr  verschiedenes  Bindemittel  zusammenge- 
kiltet.  Dieses  ist  zum  Theil  kieselig,  h^rt  und  hellgrau, 
zum  Theil  feinkörniger  Schwerspath,  endlich  jener  rothe 
Thon  oder  Letten.  Auch  erschienen  bisweilen  die .  ans 
dem  Block  herauswitternden,  Jiervorstehenden  Hornstein- 
stücke  ohne  alles  sichtbare  Bindemittel  aneinandergeklebt 
Hin  und  wieder  sasseu  auf  der  Fläche  des  Blocks  noch 
die  Ucberreste  eines  braungrauen  und  röthlichen,  schief- 
rigeu  Gesteins,  das  entweder  ein  Salband  oder  der  be- 
nachbarte Thonschiefer  sein  mochte. 

.  Das  Hangende  des  Erzstocks  bildet  auch  hier  wieder 
Thonschiefer  mit  einem  Streichen  bor.  7  bis  8  von  NW 
nach  SO  und  einem  Fallen  von  .30^  bis  50^  nach  NO. 
Er  ist  sehr  verwittert,  erdig,  locker,  ohne  Glanz,  rotb^ 
orangegelb,  weisslich,  grau  und  graugrün  von  Farbe  •) 
und  enthält  stellweise  viel  organische  Reste,  als  5/Mri- 
feren,  TerebraUUa  prisca,  Calamoporen  u.  s.  w. 

Wo  er  die  erzfübrenden  Gesteine  berührt  ist  er  m 
kleine  Stücke  zerbrochen  und  windet  sich  um  alle  Un- 
ebenheiten jener  Gesteine  herum.  Diejenige  Schicht,  die 


*)  Yielleicbl  ist  diese  Fdrbuiig  zum  Theil  durch  FeuerseUeu  beini 
Abbau  henrorgerufeu  ? 
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mit  dem  Schwerspath  in  unmittelbarem  Gontact  ist,  hat 
eiue  gelbe  Farbe ,  weiterhin  im  Haugentlen  wird  der 
Thonschiefer  orangefarbige  ziegelroth,  bläulichroth  end- 
lich grau  und  grünlichgrau.  In  den  letztern  fanden  sich 
immer  die  meisten  organischen  Reste.  In  der  Höhe  wa- 
ren auch  hier  einige  Schichten  so  locker  ^  dass  sie  bei 
leiser  Berührung  in  Schutt  zerfielen.  AHein  zwischen 
diesen  lockern  Schichten  treten  auch  festere,  dunklerge- 
färbte  auf,  die  versteinerungslos  zu  sein  schienen  und 
rechtwinklig  auf  der  Schichtungsfläche  in  mehrseitige 
Säulen  zerklüftet  sind. 

Weiter  gegen  Westen  konnte  man  wieder  am  Hörn- 
stein  sehr  deutlich  eine  Absonderung  in  kugelförmige 
oder  elliptische  Massen  beobachten,  die  übereinanderge- 
häuft  an  Kugeldiorit  und  Kugelbasalt  erinnern.  An  sol- 
chen Stellen  pflegt  er  wenig  oder  gar  nicht  von  S^chwer- 
spathgängen  durchsetzt  zu  sein;  zwischen  diesen  Abson- 
derungen erschien  wieder  Letten  oder  eine  hellgraue,  zer- 
reibliche,  tuffartige  Substanz.  In  dem  westlichen  Theile 
der  Finge  setzen  zwei  taube  Dioritgänge  auf,  ohne  die 
Erzgänge  zu  verunedeln,  wie  Renovantz  bemerkt.  Der 
östlichere  von  ihnen  ist  1  Lachter  mächtig,  streicht  von 
W  nach  0  und  fällt  mit  36""  nach  S.  Er  ist  feinkörnig, 
grau  und  man  unterscheidet  deutlich  einen  hellem,  weiss- 
.  liehen  Gemengtheil,  der  wahrscheinlich  Albit  ist  und 
einen  graugrünen,  den  G.  Rose  für  Hypersthen  hält. 
Im  Hangenden  geht  er  vor  seinem  Gontact  mit  dem 
Homstein  allmälig  in  ein  hellgraues  Thongestein  über« 
das  eine  Art  von  Salband  bildet.  Im  Liegenden  fehlte 
diese  Erscheinung,  oder  war  wenigstens  über  Tage  nicht 
za  sehn.  Im  Liegenden  dieses  Ganges  tritt  in  einiger 
Entfernung  ein  zweiter,   ähnlicher  auf  der   zwei   Fuss 
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mächUg  ist,  hör.  3  NO  nach  SW  streicht  und  mit  50^ 
hör.  9  SO  fallt.  Im  Innera  ist  sein  Gestein  dicht  ins 
Feinkömig^e,  Basalt  ähnlich  and  in  die  Quere  zerklüftet 
Das  Salband  besteht  im  Liegenden  wie  im  Hang:enden 
aus  erdigthonigem  Gestein.  Der  Uomstein  zwischen  die- 
sen beiden  Dykes  ist  in  allen  möglichen  Richtungen  von 
einer  ausserordentlichen  Menge  kleiner  Gänge  durchsetzt . 
und  stark  Ton  Kupfergrün  und  Kupferlasur  durchdrun- 
gen; Malachit  und  gediegen  Silber  bilden  bisweilen  auf 
seinen  Klüften  die  zierlichsten  Anflüge.  Im  Ganzen  kom- 
men in  der  Smeinogorsker  Grube  fünf  solcher  Gänge 
Tor,  die  den  Erzstock  mehr  oder  weniger  unter  rechten 
Winkeln  durchsetzen ;  in  einem  derselben  hat  mau  scharf- 
kantige Stücke  von  Hornstein  gefunden.  Nach  G.  Rose 
kommen  auf  deip  Erzstock  ausser  Hornstein,  Schwer- 
spath  und  Quarz ,  deren  ich  schon  erwähnte,  noch  foU 
geude  nicht  metallische  Substanzen  vor:  Adular»  Withe- 
rit,  Kalkspath  und  Flussspath.  An  metallischen  Subsitan»- 
zen  findet  man:  gediegen  Gold;  gediegen  Silber,  Silber- 
kupferglanz, Glaserz,  Fahlerz,  Hornerz,  gediegen  Kupfer, 
Buntkupfererz,  Kupferkies,  Kupferglanz,  Bleiglanz,  >  Zink- 
blende, Eisenkies,  Rothkupfererz,  Kupferlasur,  MalachÜ, 
Kupfergrün,  Weissbleierz,  Zinkspath.  Letzterer  nach 
Herrmanns  Nachrichten,  dürfte  aber  nach  Rose  Kie- 
selzinkerz sein.  Nur  noch  einzige  Worte  zur  Rechtferti-  , 
gung  des  Ausdrucks  Erzstock,  den  ich  für  die  Smei- 
nogorsker Lagerstätte  gebraucht  habe.  Man  hat  me  baU 
ein  Erzlager,  einen  Gang  und  Gontactgang  genannt;  Re- 
novantz  nennt  sie  einen  widersinnig  fallenden  Morgen- 
gang.  Der  Name  Lager  scheint  deshalb  nicht  ganz  ge- 
nügend weil  die  erzführende  Masse  weder  gleichzeitiger 
Entsjtehung  mit  dem  sie   umgebenden  Thonschiefer  isl^ 
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noch,  g;enau  genommen ,  dasselbe  Fallen  nnd  Streichen 
hat;  bei  dem  sehr  verschiedenen  Fallen  der  Masse  in  den 
verschiedenen  Teufen,  bei  ihrer  so  sehr,  wechselnden 
Mächtigkeit  und  unregelmässigen  Gestalt  darf  man  an- 
nehmen dass  die  Schichten  des  Thonschiefers  an  vielen 
Stellen  an  ihr  abschneiden  und  sie  erfüllt  somit  nicht 
die  Bedingungen  eines  eigentlichen  Lagers.  Einen  Gang 
möchte  ich  sie  aber  deshalb  nicht  nennen »  weil '  ihre 
Dimensionen  sich  mit  diesem  Namen  nicht  gut  vereini- 
gen lassen;  bei  180  Lachter  Länge  hat  sie  nämlich  in 
den  obern  Teufen  die  ungeheure  Mächtigkeit  von  50 
Lachtern,  was  im  Planriss  die  Gestalt  einer  Ellipse  ge- 
ben würde;  femer  weil  die  Gesteine  aus  denen  sie  be- 
steht nicht  s;metrisch  angeordnet  sind,  wie  das  bei  Gän- 
gen^ wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  sehr  oft,  der  Fall ' 
and  nüt  ihrer  Bilduqgsweise  in  genauem  Zusammenhange 
ist;  endlich  weil  sie  sich  ungeachtet  der  grossen  Mäch- 
tigkeit am  Tage  schon  bei  einer  Teufe  von  100  und  ei- 
nigen Lachtem  fast  auskeilt,  mithin  die  Gestalt  eines 
grossen,  unregelmässigen  Keils  hat.  Der  Name  eines 
Stocks  oder  liegenden  Stocks  scheint  mir  daher  am  pas- 
sendsten zu  sein,  wenn  man  den  Homstein  und  Schwer- 
spath  als  ein  gemeinsames  Ganze  betrachtet,  wie  das  am 
natürlichsten  ist,  da  sie  beide  erzführend  sind.  Der  Me- 
tallbringer  ist  aber  oflfenbar  der  Schwerspath ,  und  die- 
ser för  sich  genonmien,  bildet  sehr  bestimmt  das  was 
man  einen  Gontactgaug  nennt,  nämlich  einen  Gang  der 
den  leeren  spaltenförmigen  Raum  zwischen  zwei  ver- 
schiedenen Gesteinsarten  ausfüllte. 

Die  Ufer  der  Smejowka  und  des  Teiches.  Am 
rechten  Ufer  der  Smejowka,  da  wo  sie  in  den  Hätten- 
teich   mündet,   nördlich   vom  Wege   von   Smeinogorsk 
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nach  Semipalatinsk  geht  ein  feinkörniges  CoDglomerat, 
eine  Grauwacke  zu  Tage,  die  in  rundliche  Massen  ab- 
gesondert,  weisslichgrau  von  Farbe  ist  und  aus  Bruch- 
stückchen von  Quarz,  Thonschiefer  und  Brauneisenstein 
besteht  y  die  durch  ein  quarziges  Bindemittel  zusammen- 
gehalten werden.  Verfolgt  man  jenen  Weg  weiter  nach 
W  so  gelangt  man.  an  das  nördliche  UC^r  des  Teiches, 
wo  ein  einzelner  rundlicher  Hügel  ein  kleines  Vorge- 
birge bildet;  er  besteht  aus  zwei  verschiedepen  Gestei- 
nen auf  seiner  Nordseite^geht  oben  ein  gräulichgrüner, 
an  einigen  Stellen  weisser,  harter  Porphyr  zu  Tage,  der 
in  Säulen  zerklüftet  ist  und  Albitkrystalle  und  graue 
Quarzkörner  umschliesst.  In  der  weissen  Abänderung 
kommen  vorzugsweise  nur  letztere  vor;  die  grüne  ist 
von  einer  weichen,  weissen  Verwitterungskruste  bedeckt 
Die  Grundmasse  scheint  Hornstein  und  der  Porphyr  sehr 
nahe  verwandt  mit  dem  der  Karaulnaja  Sopka  zu  sein. 
Auf  der  halben  Höhe  des  Hügels  setzt  dieser  Porphyr 
sehr  scharf  an  einem  grünlichen  Thonschiefer^  ab,  den 
er  völlig  bedeckt,  eine  gewölbte,  feste  Schale  über  ihm 
bildend.  An  den  Gontactpuiikten  ist  der  Thonschiefer 
sehr  zerklüftet,  so  dass  er  bei  leiser  Berührung  in  scharf- 
kantige Stückchen  zerfallt;  in  der  Tiefe  wird  er  fester, 
härter,  weniger  zerklüftet.  An  einigen  festem,  grauwak- 
kenartigen,  von  Eisenocher  gefärbten  Schichten  kann 
man  deutlich  ein  Streichen  von  SW  nach  NO  und  ein 
Fallen  nach  NW  beobachten.  Auf  der  Südseite  des  Hü- 
gels liegt  in  dem  Porphyr  eine  Masse  gebrannten,  roth- 
braunen Thones,  vielleicht  nur  ein  alterirter  Thonschie- 
fer. An  diesem  Hügel  sieht  man  also  den  bei  Smeino* 
gorsk  verbreiteten  Porphyr  ganz  auf  dieselbe  Weise  sich 
über  Thonschiefer  ergiessen  wie  diess  an  dem   Granit 


\ 
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des  Irtysch  nachgewiesen  wurde.  In  feurigflüssigen  Zu* 
Stande,  einer  Lava  ähnlich,  drang  der  Porphyr  aus  dem 
geborstenen  Thonschiefer  hervor  und  floss  über  die  Aus- 
gehenden seiner  emporgerichteten  Schichten. 

Westlich  von  diesem  Punkte,  bei  der  Brücke^  wei* 
che  auf  dem  Damme  über  den  Ausfluss  der  Smejowka 
aus  dem  Teiche  führt,  zeigt  sich  auf  einem  zweiten  klei- 
nen Hügel  wiederum  Porphyr  in  Berührung  mit  schief- 
rigem  Gestein.  Hier  bildet  ersterer  unmittelbar  am  Was- 
ser das  Liegende;  seine  Hauptmasse  hat  eine  schmuzig« 
grüne  Farbe ^  splittri'gen  Bruch,  bedeutende  Härte  und 
ist  wohl  Hornstein,  in  ihr  liegen  runde,  graue  Quarz- 
körner, nur  sehr  wenige  weisslichgrüne,  kleine  Krystalle 
eines  Feldspathminerals  und  hin  und  wieder  kleine  Ei* 
senkieshexaeder.  Dieser  Porphyr  ist  zerklüftet  und  in 
grosse,  schöne,  concentrischschalige  Kugeln  abgesondert, 
die  gewöhnlich  nur  mit  einer  Hälfte  aus  der  Oberfläche 
hervortreten.  Auf  dem  Gipfel  des  Hügels,  also  über  dem 
Porphyr  erscheint  plötzlich  ein  schmutzigrüner,  sehr  harter, 
homsteinartiger^  an  dünnen  Kanten  sogar  etwas  durch- 
scheinender Thonschiefer,  mit  splittrigem  Bruche.  Er  ist 
offenbar  durch  irgend  eip  Agens  verändert,  von  vielen 
Quarzschnüren  durchzogen,  enthält  aber  zum  Beweise 
seiner  neptunischen  Entstehung  Calamopora  polymorpha 
und  Steinkerne  und  Abdrücke  eines  Spirifer,  der  sich 
aber  nicht  näher  bestimmen  liess.  Es  traten  in  ihm  auch 
grauwackenartige  Lager  auf  und  er  fällt  nach  N.  In 
seinem  Hangenden  folgte  ein  feinkörniger,  grauer  Kalk- 
stein mit  häufigen  Eucrinitenstielen.  Er  ist  auch  sehr 
klüftig  und  zerspringt  unter  dem  Hammer  in  viele  kleine 
Stücke  von  Nuss  bis  Faustgrösse.  Weiter  im  Hangenden 
sind  einige  Kalksteinschichten  fast  ganz  aus  Resten   von 

Baürl  1.  Kenntn.  d.  Rui.  BeichM.  U.  Bd.  f  5 


—     226    — 

Korallen  zasanunengesetzt ,  zu  denen  sich  auf  eine  ei- 
genthümliche  Weise  Talk  gesellt.  Dieser  durchzieht  näm- 
in  dunkelgrünen  Blättern  den  Kalkstein  in  der  RlchtUDg 
der  Schichtungsklüfte  und  legt  sich  hesonders  um  die 
versteinerten  Korallen  als  ein  dünner  Ueberzug  herum; 
wo  er  sich  mehr  anhäuft  pflegt  der  Kalkstein  eine  grün- 
liche Färbung  anzunehmen.  Am  NW  Ende  des  Hügeli 
fällt  letzterer  nach  SW,  an  andern  Stellen  nach  W  und 
NO;  der  Porphyr  tritt  am  finde  nochmals  aas  der  Tiefe 
hervor. 

Vom  Fusse  dieses  Hügels  aus  hat  man  neben  dem 
natürlichen,  versperrten  Bette  der  Smejowka»  deren  Was- 
ser aus  dem  Sammelteiche  auf  die  grossen  Räder  gelei- 
tet ist  9  die  in  der  Grube  die  Kunstsätze  in  Bewegung 
bringen,  einen  Graben  oder  Gerinne  gezogen,  der  weiter 
unterhalb  in  das  Thal  der  Smejowka  mündet  und  die 
wilden  Wasser  in  dasselbe  abfuhrt«  Dieser  Graben  ist 
durch  das  anstehende  Gestein  aus  dem  Liegenden  ins 
Hangende  gesprengt  und  deckt  ein  lehrreiches  Profil  auf, 
das  ähnliche  Verhältnisse  darbietet,  wie  die  so  eben  er- 
wähnten Fig.  7.'  Aus  dem  Liegenden  ins  Hangende  kann 
man  hier  folgende  Reihe  beobachten: 

1 )  Porphyr  mit  gelber,  weisser,  gelbgebänderter  oder 
grauer  Hauptmasse,  die  quarzig  ist,  splittrigen  Bruch 
hat,  graue  Quarzkömer  und  seltener  kleine  Albitkrystalle 
umschliesst,  a  der  Zeichnung.  Auf  dem  Ausgehenden 
dieses  Porphyrs  liegt,  wie  in  einem  kleinen  Becken  das 
Gestein  f,  ein  grauer,  ziemlich  fester  und  harter  Thon- 
stein  mit  kleinen  dunkelgrünen  Pünktchen  und  kleinen 
Hexai^dern  von  Brauneisenstein.  Ein  ähnlicher  nur  vid 
hellerer  Thonsteiu  mit  weissen  erdigen  Flecken  und  Nei- 
gung zu  kugeligschaliger    Absonderung  e,    liegt    unter 
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dem  Porphyr  und  ist  vielleicht  nur  eine  Varietät  destel- 
ben.  Im  Hao^nden  des  Porphyrs  folgt  6,  ein  zu  Hom*> 
fels  veränderter  y  dunkclgrauer  Thonscbiefer,  ohne  orga* 
oische  Reste,  dann  jr,  dunkelgrauer,  ifveicher,  oft  aber 
auch  sehr  kieseliger  Jaspisähnlicher  von  Eisenocherflec- 
^ken  durchzogener  Thonschiefer  und  Grauwackenschicfer 
mit  Abdrücken  und  Steinkernen  von  Terebratula  prisca^ 
Spirifer,  ReUpora,  Stromatopora.  In  der  Tiefe  i^ird  es 
▼om  Porphyr  fast  horizontal  durchschnitten  und  au  der 
äusserst  scharfen  Steinscheide  erscheint  statt  des  Thon«- 
Schiefers  ein  dioritähnliches  Gestein,  graugrün  mit  vie« 
len  kleinen  Albitkrystallen  und  einzelnen  Quarzkörnem., 
Auf  diesen  Thonschiefer  und  Grauwackenschiefer  folgt 
«y  feinkörniger  y  braungrauer  Kalkstein  und  blaugrauer, 
dichter  Kalkstein  mit  Stromatopora  concentrica;  und  von 
talkähnlichen  Blättern  durchzogen.  Die  Kalksteine  fallen 
Stunde  8  bis  9  NW.  Nach  ihnen  erscheint  wiederum 
ein  Porphyr^  ähnlich  dem  obigen  a,  gelbgrau  mit  Be- 
lagern von  Brauneisenstein.  Ihm  aufgelagert  ist  h, 
grauer  y  dichter  Kalkstein  mit  denselben  Versteinerungen 
wie  oben,  und  feinkörniger,  bräunlicher  ohne  Pcterfak* 
ten.  Das  Fallen  ist  hier  hon  2  bis  3  NO,  wie  bei  dem 
mm  folgenden  Thonschiefer  und  Grauwackcnschiefer  i^ 
in  denen  einzelne  weisse  Streifen  auffallen,  die  weich, 
zerreiblich  sind  und  kleine  Quarzkörner  enthalten.  Oben 
auf  liegt  k^  ein  gelber  Thon,  der  in  die  Klüfte  tief  ein-« 
dringt  und  nach  Bojarschikow  Baumstämme  und  Gyps« 
krystalle  enthalten  soll. 

Das  enge  und  tiefe  Thal  der  Smejowka  trennt  die 
Smejowskaja  Gora  oder  den  Schlangenberg  von  den  Po* 
rochowyja  Gory  oder  Pulverbergen,  die  dem  Schlangen* 
berge  parallel  streichen  und  zum  nördlichen  und  wesV- 
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liehen  Ufer   des    Sammelteiches  .herabsinken.     Sie   sind 

0 

wesentlich   aus  Porphyr ,    Tbooschiefer,    Kaikstein    und 
Chloritschiefer  jKusaminengesetzt. 

Untersucht  man  sie  in   ihrem    nördlichen   Theile  io 
der  Richtung  von  0  nach  W,  so  sieht  man  zuerst  dun- 
keln Thonschiefcr  mit  veränderlichem   Fallen   und  einen 
Porphyr  mit  >veisslicher,  auch  wohl  g^nz  weisser,  hom- 
steinartiger  Grundmasse,   die  einen  feinsplittrigen   Bruch 
hat  und  graue  Quarzköroer  enthält.  Ich  konnte  an  kei- 
ner Stelle  Albit  oder  Feldspathkrystalle  darin  bemerken, 
statt  ihrer  stellten  sich  weiter  aufwärts,  wo  der  Porphyr 
sich  mehr  und  mehr  entwickelt,   Eisenkiesheiaetier-  ein, 
wodurch   dieser   Porphyr   eine    grosse  Aehnlichkeit   voo 
dem  weiter  oben  erwähnten  und  in  der  Nähe  des  Sam- 
melteiches anstehenden  erhält.     Nach  dem  Porphyr,  auf 
dem  obern  Theile  des  Beilrückens  erscheint  wellenför- 
tnig  gebogener  Chloritschiefer,  der  im  Ganzen   von  SO 
nach  NW  zu  streichen  schien  und  von    vielen   weissen 
Quarzgängen  durchsetzt  war;  ihm  folgt  dann  ein  körni- 
ger Kalkstein^  der  nach  G,  Rose 's  interessanter  Bemer- 
kung,  ganz  allmählig  in  einen  graulichweisson  Porphyr 
übergeht,  dessen  feste,  kleinsplittrige  Grundmasso  kleine 
weisse  Feldspathkrystalle  und    einige    Quarzkörner  ein- 
scbliesst.     Es  ist  wahrscheinlich  ganz  derselbe   Porphyr 
wie  der  auf  «^m  Oslabhange  der  Uügei. 

In  der  südlichen  Fortsetzung  des  Hügels  ändern  sich 
die  Verhältnisse  nicht  wesentlich;  nur  treten  hier  in  dem 
Thonschiefer  Schichten  körnigen,  grauen  Kalksteins  mit 
Versteinerungen  auf.  Wir  haben  also  auf  diesem  kleinen 
Bergzuge  fast  dieselben  Erscheinungen,  wie  in'dem  oben 
beschriebenen  Abzugsgraben,  mit  dem  Unterschiede  dass 
in  diesem  der  Chloritschiefer  fehlt. 
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Öer  Schlangenberg  setzt  nach  NW  und  W  noch 
iveiter  gegen  die  Korbalicha  und  Smejoi/vka  fort;  auf 
diesen  Hügeln  schien  ein  weisslicher  dichter  Kalkstein 
▼orzuherrschen ,  der  an  einigen  Stellen  von  Uornstein 
durchzogen  ist,  was  auch  G.  Rose  schon  beobachtete; 
in  beiden  Gesteinen,  aber  vorzüglich  im  Kalkstein  ßndei 
man  eine  ausserordentliche  Menge  Encrinitenstiele,  sel- 
tener Calamopora  polymorpha.  Man  sieht  sie  am  deut- 
lichsten in  einem  Kalkbruche,  der  hier  angelegt  ist. 

Was  nun  die  organische  Reste  anbelangt,  die  man 
in  den  Kalksteinen  und  Thonschierern  der  verschiedenen 
hier  beschriebenen  Lokalitäten  antrifft,  so  dürften  die 
Korallen  Calamopora  polymorpha  und  Cyathophyllum  tur- 
binatum,  die  Muscheln  Terebratula  reticularis  (prisca) 
Spiriferen,  die  zu  der  Art  Speciosus  gehören,  'Orthisar- 
ten  und  Encrinitenstiele,  die  sich  aber  nicht  genauer  be- 
stimmen lassen,  die  häußgsten  sein.  Ausser  diesen  Kör- 
pern kommen,  nach  Schtschurowsky  und  Tschicha- 
tschew*)  noch  folgende  vor:  Stromatopora  concentrica, 
Retepora  retiformis;  eine  Retepora  mit  breiteren  Maschen 
aU  die  vorhergehende,  Calamopora  spongites,  Turbinolia? 
Fenestella?,  Gorgonia  infündibuliformis,  Calymenc  {Pha- 
cops)  macrophthalma,  Terebratula  tumida,  eine  Terebra^ 
tulüy  die  der  ventilabrum  nahe  steht.  Orthis  testudinaria, 
Orthis  crenistria,  I^ptaena^  der  lata  nahe  verwandt,  ein 
der  Art  Verneuilli  ähnlicher  Spirifer,  den  Tschicha- 
tschew  in  seinem  Werke  pag.  276  abgebildet  hat,  Spi- 
rifer alatus,  Prdductus  subaculeatus  Murchison,  und  Frag- 
mente von  Orthoceratiten. 

Die  meisten  dieser  KQrper  sind  zwar  unvollkommen 

, .  • 

♦)  Für  den  erstem  bestimmte   Herr  Fischer   von   Waldheim. 
for  letztem  Herr  ?oii  Verneuil  die  Petrefacten. 
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erhalten  uod  daher  die  BestimmuDgen  vielleicht  etV^as 
schwankend,  mit  Ausnahme  von  Terebratula  prisca  (rt- 
Ucularis)  und  Calamora  polymorpha  deren  Bestimmung 
mit  mehr  Sicherheit  gemacht  werden  konnte.  Wäh- 
len wir  nun  aus  dem  obigen  Verzeichnisse  nur  diejeni- 
gen, welche  von  den  Herrn  v.  Fischer  und  Yerneuil 
ohne  Fragezeichen  gelassen  wurden  so  sind  es  folgende: 
Durch  Herrn  v.  Fischer  bestimmt: 

Calamopora  polymorpha,  Goldf. 

Calamopora  spongües^  Goldf. 

Encrinites  ( Actiocrmites  ? )  moniliformis. 

Spirifer  speciosus,  Sow. 

Orthis  testudinaria ,  Da  Im. 

Orthis  crenistria,  Phill. 

Durch  Herrn  von  Verneuil  bestimmt: 

Calamopora  polymorpha. 

Calamopora  spongiies. 

Gorgonia  infundihaliformis. 

Stromotopora  concentrica. 

Retepora  retiformis. 

Spirifer  speciosus  von  Tscherepanow^di  mdnik. 

Spirifer  alatus. 

Orthis  crenistria. 

Terebratula  prisca  i^ar.  explanata. 

Productus  sabacuteatus,  Murchison. 

Calymene  macrophthalma. 

Encrinitenstiele  und  Fragmente  von  Orthoceren« 

Es  ist  zwar  bisher  über  die  specieile  Vertheilung  die*' 
ser  Körper  in  den  einzelnen  Schichten  von  Kalkstein 
und  Thonschiefer  keine  genauere  Untersuchung  ange- 
stellt werden,  allein  nach  den  zahlreichen  Handstücken 
im  Museum  des  $t.  Petersburger  Berginstituts,  in  denen 
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ttich  alle  genannten  Arten  vorfinden,  mit  Ausnahme  von 
Calamopora  SpongiteSy  darf  man  annehmen  dass  sie  in 
den  verschiedenen  Schichten  darcheinandergemengt  vor- 
kommen; 80  giebt  es  in  dieser  Sammlung  Grauwacken- 
schiefer  in  denen  Calamoporen  mit  Encrinitenstielen,  T(^- 
rtbratula  prisca  mit  Spiriferabdrücken  und  Trilobiten, 
Kalksteine  in  denen  dieselben  Korallen  mit  Spiriferen  und 
jener  Terebratula  eingeschlossen  sind;  Productus  subacu- 
leatus  in  Kalkstein;  die  meisten  Spiriferen  aber  kommen  mit 
Orthisarten  dicht  zusammengedrängt  im  Thonschiefer  und 
der  Graui^acke  vor.  Nun  finden  sich  aber  unter  diesen 
Körpern  Arten  ^  die  das  Devonische  System  bezeichnen, 
wie  Spirifer  speciosus,  der  im  Gomitenkalk  der  Ei  fei 
vorkommt;  Orihis  crenislria,  die  sich  in  Devonischen 
Schichten  am  Ilmensee  bei  Nowgorod  und  in  den  Kalk- 
steinen von  Woronesh  findet ;  Productus  suhacuUatus. 
Andere  Arten  und  zwar  die  meisten  sind  dagegen  sehr 
bezeichnend  für  jüngere  Silurische  Schichten,  wie  Ca- 
kunopora  polymorpha,  Calamopora  Spongites  Cyalhophyl-- 
len^  Siromaiophora  concentrica ,  Retepora  retiformis,  Te- 
rebraUda  prisca,  die  alle  im  Kalksteine  Gpttlands  vor- 
kommen und  Actiocrinites  moniliformis  und  Calymene 
macrophthalma ,  die  man  aus  den  W  enlockschichten 
kennt.  Terbratula  prisca  kommt  freilich  auch  in  den 
Devonischen  Schichten  des  llmensees  aber  hier  immer 
ohne  Korallen  vor.  Eine  Art  Orihis  testudinaria  gehört 
sogar  noch  älteren  Straten  des  silurischen  Gebirges  an, 
da  sie  in  Oestergothland  bei  Ilusbyfiöl  am  Gothakanal 
io  Schweden  gefunden  worden  ist.  Wenn  wir  endlich 
hierzu  noch  bemerken  müssen  dass  nicht  nur  in  dem 
Smeinogorsker  Ucbergansgebirge,  sondern  in  allen  altern 
Sedimenischichten  des  Altaier  Bergbezirks  bisjetzt  kein« 
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Spur  von  deo,  für  das  Devonische  System* so  sehr  ki- 
rakteristischcn  Fischresten  aufgefunden  v?orden  ist,  und 
da&s  bei  Smeinogorsk  Terebratula  prisca  auf  dieselbe 
Weise  wie  in  GothJand  in  sehr  karakteristischen  Koral- 
lenbänken  vorkommt,  so  darf  man,  glaube  ich,  die  hie- 
sigen Schichten  mit  einigem  Rechte  zu  den  Jüngern  Si- 
lurischen zählen  und  annehmen  dass  die  Devonischen 
Arten  hier  tiefer  herabsteigen  und  sich  den  Silurischen 
beimengen.  Vielleicht  geben  specielle  Forschungen  über 
diesen  Gegenstand  mit  der  Zeit  andere  Resultate. 

Das  Thal  der  Korbalicha/  Alle  bisher  beschrie- 
benen Bergrücken  verflachen  sich  nach  IV  gegen  die 
Korbalicha  und  die  Felsentblössungen  verschwinden  all- 
mälig  unter  dem  thonigen  Allnvialboden  ^  der  das  Thal 
dieses  Flusses  erfüllt. 

Aber  an  das  rechte,  nördliche  Ufer  der  Korbalicha  treten 
2war  niedrige,  aber  prallig  ansteigende  F^lskuppen  heran, 
deren  oben  schon  Erwähnung  geschah ;  verfolgt  man  das 
Thal  aufwärts  bis  zur  Grube  Tscherepanowskoi  und  von 
hier  bis  an  die  Quellen  des  Flusses,  so  sieht  man  ent- 
blösste  Felsen  auch  am  linken  Ufer  aus  dem  Alluvium 
her  vor  tauchen,  und  der  ganze  Durchschnitt  ist  sehr  ge- 
eignet eine  gute  Vorstellung  von  den  geognostischen 
Verhältnissen  der  ganzen  Gegend  zu  geben.  Ich  unter- 
suchte nur  einen  kleinen  Theil  desselben,  von  der  Smei- 
nogorsker  Hütte  bis  zur  Silbergrube  Petrowskoi  und 
entnehme  in  dem  Nachfolgenden  das  Meiste  aus  zwei 
schätzenswerthen  Beschreibungen  des  Thaies,  die  man 
den  Bergofßcieren  Bojarschi now  und  Makerowsky 
verdankt;  Makerowsky  untersuchte  im  Jahre  18V2  das 
Thal  der  Karbolicha  von  ihrer  Quelle  bis  zum  Sammel* 
teiche   von  Tscherepanowskoi,  und  Bojarschi  now  im 
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Jahre  18V3  die  Strecke  von  diesem  Teiche  bis  zum 
Hüttenteicbe  von-  Smeinogorsk  Beginnen  wir  mit  dem 
ersten  dieser  Berichte  {Gornoi  Journal  1843,  Band  IV, 
pag.  277  ü.  ff.). 

Die  Korbalicha  entspringt  auf  den  Granitrücken,  wel- 
che Smeinogorsk  im  Osten  uud  Norden  dominiren;  die 
Berge  Rewnewaja  und  Siniicha  sind  auf  diesen  Rücken 
die  kulminirenden  Pimkte,  zwischen  beiden  liegt  die 
Quelle  der  Korbalicha,  die  bis  Tscberepanowskoi  von 
ONO  nach  WSW  fliesst.  Ihr  bedeutendster  Zufluss  die 
Borosdowaja  mündet  von  Norden  her  bei  dem  Sammel- 
teiche. Die  herrschenden  Felsarten  dieser  obern  Gegend, 
von  der  Quelle  bis  Tscberepanowskoi  sind  Granit,  Por- 
phyr und  silurische  Thonschiefer.  Der  Granit,  eine 
Fortsetzung  desjenigen,  den  wir  schon  an  'dem  See  von 
Kolvwan  bei  Sauschkina  kennen  lernten,  zieht  sich  von 
der  Quelle  des  Flusses  an  dessen  rechtem  Ufer  fast  bis 
auf  die  Hälfte  der  angegebenen  Strecke,  nimmt  dann 
aber  eine  nördliche  Richtung  an  zu  den  Quellen  der 
Borosdowaja.  Er  ist  meist  grobkörnig,  enthält  wenig 
Glimmer  und  dieser  ist  durch  Hornblende  und  dichten, 
grünen  Talk  ersetzt;  sein  Feldspath  hat  eine  röthliche, 
gelbe  oder  weisse  Farbe,  der  Quarz  ist  immer  grau.  Oft 
besteht  er  nur  aus  einem  Gemenge  von  Feldspath  und 
Quarz  und  ist  nicht  plattenförmig  abgesondert  wie  der 
Granit  des  Koljwaner  Sees. 

Die  geschichteten  Felsarten  des  Thaies,  die  nächst 
dem  Granit  einen  sehr  bedeutenden  Raum  einnehmen  sind 
häufig  von  Porphyren  durchsetzt,  deren  Grundmasse  ent- 
weder aus  Hornstein,  Keratit  oder  Eurit  *j  besteht,  oft 


'^)  Unter  Keratil  wird  hier  offenbar  ein  Gemenge  von  Quarz  und 


gar  keine  Krystalle  enthält  oder  kleine  Kryslatle  imd 
Körner  von  Feldspath,  Quarz  und  Hornblende.  Wenn 
man  von  den  Quellen  der  Korbalicha  herabsteigt  findet 
man  den  Porphyr  zuerst  am  rechten  Ufer,  wo  er  den 
Granit  unmittelbar  berührt;  es  ist  hellgrauer  Homsteia« 
porphyr  mit  Quarzkörnern  und  Hornblende;  letztere  er- 
scheint mit  der  Grundmasse  sehr  innig  gemengt,  gleich- 
sam in  ihr  zerflossen.  Der  benachbarte  Granit  hat  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  Porphyr,  nur  treten  in  ihm  die 
Bestandthcile  sehr  deutlich,  als  krystallinische  Körner 
auseinander.  Diese  Aehnlichkeit  deutet  auf  einen  Zusam- 
menhang zwischen  beiden  Gesteinen.  Weiter  unterhalb, 
ehe  man  die  Borosdowaja  erreicht  tritt  ebenfalls  am  rech- 
ten Flussufer  Keratitporphyr  mit  sehr  kleinen,  kaum  be- 
merkbaren Feldspathkrystallen  auf,  an  beiden  Ufern  der 
Borosdowaja  aber  ein  graugelber  Porphyr  mit  Feldspath- 
krystallen und  Quarzkömern. 

Auf  der  linken,  südlichen  Seite  der  Korbalicha  tre- 
ten Porphyre  zuerst  bei  dem  Versuchsbaue  Safronowskoi 
und  südöstlich  von  hier  auf  einem  Felsrücken  auf,  der 
den  Fluss  in  einiger  Entfernung  begleitet.  Der  Porphyr, 
aus  dem  die  südlichere  dieser  beiden  Kuppen  besteht, 
wechselt  sehr  in  seinem  Ansehn  und  seiner  Zusammen- 
setzung; die  Hauptmasse  besteht  bald  aus  Keratit,bald  aus 
Horustein;  in  letzterem  häufen  sich  an  einer  Stolle  die 
Feldspathkrystalle  und  besonders  Quarzkömer  so  sehr 
an,  dass  sie  die  Hauptmasse  fast  verdrängen.  Wo  diese 
Porphyre  mit  den  sie  umgebenden  schiefrigen  Gesteinen 


Feldspatli  verstanden  in  welthem  erstererer  vorwaltet,  also  ein  Ge- 
stein, das  Viele  Hornfels  nennen;  unter  Euht  aber  ein  Gemenge  mit 
vorwaliendt-ni  Feldstein. 
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xusammeDtrefieQ ,  werden  sie  Jaspis  ähnlich,  enthalten 
kanm  bemerkbare  Krystalle  und  Brachstücke  eines  schief- 
rig;en  Talkgesteins ,  das  sehr  innig  mit  der  Masse  des 
Porphyr^  zusammenfliesst.  Weiter  unterhalb  gegen  den 
Tscherepanovfschen  Sammelteich  hin,  erlangen  die  Por- 
phyre eine  sehr  bedeutende  Entwicklung,  unterscheiden 
sich  aber  weiter  nicht  von  den  oben  beschriebenen/ 

Der  Thonschiefer  hat,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  eine  sehr  grosse  Verbreitung,  enthält  organische 
Reste,  die  seine  Identität  mit  den  Smeinogorsker  Sedi- 
mentschichten beweisen  (Silurisch)  und  ist  an  seinen  Be- 
rührungspunkten mit  den  plutonischen  Gesteinen  viel- 
fach verändert.  Die  Porphyre  verwerfen  und  verwirren 
seine  Schichten  und  die  aus  ihm  hervorgegangenen  me- 
tamorphijschen  Gebilde  liegen  immer  einerseits  zwischen 
unverändertem  Thonschjefer  und  andrerseits  zwischen 
Granit  und  Porphyr.  Es  sind:  Kieselschiefer,  Jaspis,  Ghlo- 
ritschiefer,  Talkschiefer  und  Uornblendeschiefer. 

Milder»  nur  wenig  veränderter  Thonschiefer  von  schwärz- 
licher und  grünlichgrauer  Farbe  kommt  nur  auf  der  Thal- 
sohle dec  Korbalicha  vor,  wo  er  von  NO  nach  SW  streicht 
and  mit  50^  bis  60^  fällt.  Er  ist  weich,  brausst  durch- 
aus nicht  mit  Sauren  und  geht  sehr  häufig  in  Kiesel- 
schiefer^  dieser  aber  in  Jaspis  und  llornstein  über.  Aus 
solchem  Kieselscbiefer^  in  dem  man  aber  noch  Abdrücke 
von  Spirifer  gefunden  hat,  bestehn  grösstentheils  die 
Ufer  der  Borosdowaja;  sie  kommen  aber  auch  auf  der 
linken  Seite  der  Korbalicha  vor,  in  der  Nähe  der  Por- 
phyrkuppe bei  Tschcrepanowsk.  Eben  so  deutlich  ist  an 
andern  Stellen  sein  allmäliger  Uebergang  in  Ghloritschie- 
fer  und  einen  derben  Talkschiefer.  Anfangs  zeigen  sich 
in  dem  Thonschiefer  nur    vereinzelte  Gloritschüppchen# 
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diese  häufen  sich  dann  mehr  uud  mehr  aQ,  das  Gesleid 
wird  dadurch  sehr  zähe  und  geht  endlich  in  wirklichen 
Ghloritschiefer  oder  Talkschiefer  über»  die  selten  deuth'ph 
geschichtet  sind  und  oft  an  inniggemengte  Diorite  erin- 
nern. Allein  man  kann  ihre  allmäligeEnti^ickelung  aus 
Thonschiefer  Schritt  vor  Schritt  verfolgen  und  über  ihre 
wahre  INatur  kann  kein  Zweifel  sein. 

Solche  Gesteine  treten  zu  beiden  Seiten  der  Korba- 
licha  auf  geben  zu  weiterer  Veränderung  Veranlassung. 
Mit  der  Anhäufung  der  Talkschüppchen,  die  dem  Ge- 
stein ein  krystallinisches  Ansehn  geben,  pjlegen  sich  näm- 
lich oft  auch  Körner  dunkelgrüner  Hornblende  einzu- 
stellen, also  ein  Uebergang  in  Dioritschiefer  *).  Die  Horn- 
blende häuft  sich  bisweilen,  und  besonders  in  der  Nähe 
des  Grauits  dermassen  an,  dass  ein  wahres  Homblende- 
gestein  entsteht.  Ein  solches  kann  man  am  rechten  Ufer 
der  Korbalicha  zwischen  Jaspis   und  Granit  beobachten. 

Der  Granit  und  die  Schiefer  siiid  an  verschiedenen 
Orten  von  Dioritgängen  durchsetzt,  die  in  ihrer  Beschaf- 
fenheit ganz  mit  denjenigen  übereinkommen,  die  wir  in 
den  Pingen  von  Smeinogorsk  kennen  gelernt  haben.  An 
der  Quelle  der  Korbalicha  kann  man  solche  Gänge  dich- 
ten Diorits  sowohl  im  Granit  als  in  den  Schiefern  sehn. 
Ausser  .diesen  tauben  Dioritgängen  hat  liian  hier  im  Gra- 
nit und  Schiefer  auch  Quarzgänge  mit  Spuren  von  Er- 
zen angetroffen  und  fünf  Versuchsbaue  auf  ihnen  ange- 
legt. 

Der  Subarewsche  Bau  steht   auf  einem    Quarzgänge 


*)  Der  eigentliche  Dioritschiefer  ist  aber  doch  ein  ¥00  diesem 
sehr  verschiedenes  Gestein,  da  er  aus  Albit  und  Hornblende  be- 
steht. H. 
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der  Stunde  6  streicht  und  mit  80^  nach  0  fällt.  Er  ist 
3  Wirschok  mächtig,  enthält  aber  keine  Erze»  sondern 
nur  Flussspath,  und  setzt  in  verändertem  Thonschiefer 
i|uf.  Der  Sofronowsche  Versuchsbau  ist  auf  einem  von- 
Eisenocher  durchdrungenen  Quarzgang  angelegt,  der 
ebenfalls  in  metamorphischem  Schiefer  aufsetzt,  von  NW 
nach  SO  streicht  und  70®  nach  SW  fällt.  Er  gab  etwa 
Vj  Pfund  Blei  aus  einem  Pud  Erz. 

Der  Waganowsche  Gang  hat  eine  ähnliche  ^  Beschaf- 
fenheit. Sein  Liegendes  aber  besteht  aus  Keratitschiefer, 
das  Hangende  aus  Thonsteinporphyr,  er  streicht  von  SW 
nach  NO,  springt  aber  dann  gerade  nach  IN  um.  Ein 
Dioritgang  durchsetzt  diesen  Quarzgang. 

Der  Popowsche  Bau  hat  etwas  Eigenthümliches.  Hier 
wird  nämlich  Keratitporphyr  von  einem  Dioritgang  und 
letzterer  in  der  Richtung  seines  Streiches  von  SW  nach 
NO  von  ochrigem  Quarz  durchsetzt.  > 

I  m 

Der  Frolowsche  Gang  endlich  besteht  auch  aus  Quarz, 
streicht  von  SO  nach  NW  steht  seiger,  ist  i^^  Arschi- 
nen mächtig,  setzt  aber  im  Granit  auf  und  enthält  we- 
der Silber,  Kupfer  noch  Blei. 

Alle  diese  Versuchsbaue,  mit  Ausnahme  des  letzten, 
befinden  sich  auf  der  linken  Seite  der  Korbalicba.  Ma- 
kerowsky  erwähnt  am  Schlüsse  seines  Berichts  noch 
eines  sechsten  Versuchsbaues,  des  Trubatschewschen,  ^o 
ebenfalls  ein  Quarzgang  im  Granit  steht,  und  einiger 
vergeblicher  Versuche  in  den  Alluvionen  der  Korbalicha 
Spuren  von  Waschgold  zu  entdecken. 

Im  Jahre  181^3  untersuchte  Herr  Bojarschinow 
das  Thal  der  Korbalicha  von  Tscherepanowskoi  bis  zum 
Smejowschen  Hüttenteich  und  fand  im  Wesentlichen  ge- 
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stücke  von  Thonschiefer,  Feldspathporphyr  nnd  Horn- 
steinporphyr.  Er  bildet  unregclmässige  Massen,  die  nar 
selten  ein  Gangähnliches  Ansehn  haben  und  ist  seiner 
Entstehung  nach  wahrschehilich  älter  als  der  Diorit 

In  eiper  Anmerkung,  welche  Herrn  Bojarschinows 
Aufsatz  begleitet  (c.  1.  pag.  16)  äussert  der  Oberst  So- 
kolowsky,  dass  einige  von  den  Gesteinen,  die  für  Die- 
ritporphyr  angesprochen  wurden,  mit  mehr  Recht  zum 
metamorphischen  Gebirge  gezählt  werden  dürften;  na- 
mentlich zum  Taikschiefer  oder  Chloritschiefer  mit  ein- 
gestreuten HornblendekÖrnern.  Dass  aber  diese  Schiefer 
wirklich  aus  Thonschiefer  sich  entwickein,  haben  wir 
schon  oben  gesehn,  und  Sokolowsky  macht  überdiess 
darauf  aufmerksam  dass  sie  oft  in  jene  dichten^  talkigen 
und  chloritischen  Gesteine  übergehn,  die  sehr  an  Diorit- 
porphyr  erinnern. 

Die  Tscherepanowsche  Silbergrube  liegt  am 
westlichen  Ende  eines  hohen  Berges  gleiches  Namens, 
der  sich  am  linken  Ufer  der  Korbalicha  von  W  nach 
0  erstreckt  und  aus  Keratitporphyr  besteht,  der  am 
westlichen  Ende  des  Berges  in  Ilornsteinporphyr  über- 
geht; wo  letzterer  mit  den  Erzgängen  in  Berührung 
kommt,  verliert  er  die  eingeschlossenen  Krystalle  (Albit 
und  Quarz?)  und  geht  so  in  Horustein  über.  Er  um- 
schliesst  Bruchstiicke  von  Thonschiefer  die  zu  grünli- 
chem Talk  umgeändert  sind.  l)er  Hornsteinporphyr  die- 
ses Berges  ist  von  Quarzgängen  durchsetzt;  einige  der- 
selben sollen  noch  in  den  Thonschiefer  hineinsetzen,  der 
den  Berg  von  drei  Seiten  umgiebt ;  der  Quarz  dieser 
Gänge  ist  durchscheinend,  hellgrau  vx>n  Farbe  und  ent- 
hält in  den  obern  Teufen  fein  eingesprengte  Theile  von 
Weissbleierz/^leiocher,  Eisenocher,  Kupferlasur,  Kupfer^ 
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g;rfiii,  gediegen  Silber  und  Hornerz.  In  einer  Teafe  von 
15  Lachtem  aber  stellen  sich  statt  dieser  oxydischen 
Erze  Schwefeiverbindungen  ein:  Silbei^lanzerz,  Silber-i 
schwärze,  Bleiglanz,  Eisenkies,.  Kupferkies  und  Zink- 
blende. Man  kann  sämmtliche  Quarzgänge  in  zwei  Grup- 
pen bringen ;  in  der  einen  streichen  alle  Gänge  unter- 
einander parallel  von  W  nach  0,  und  fallen  steil  nach 
N.  Es  and  deren  10  pnd  sie  sind  älter  als  die  Gänge 
der  folgenden  Gruppe,  da  sie  von  diesen  durchsetzt  wer- 
den« Herr  ^ojarschinow  glaubt  annehmen  zu  können 
dass  sie  gleichen  Alters  mit  dem  Uomsteine  sind^  da  sie 
allmälig  in  diesen  übergehn  und  durchaus  alle  Salbän- 
der fehlen. 

Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  Gänge  die  mit  Modi- 
'  Gcationen  von  N  nach  S  streichen ;  sie  fallen  meist  nach 
0  und  SO  und  weniger  steil  als  die  vorhergehenden; 
nur  einer,  der  Andrejewsche  Gang,  steht  seiger.  Ihre 
Mächtigkeit  ist  bedeutender  als  bei  den  sogenannten 
westlichen  Gängen  und  erstreckt  sich  von  1  bis  ly^ 
und  2  Lacht(*r;  was  sie  aber  besonders  auszeichnet  ist 
dass  sie  entweder  durch  ein  thoniges  Salband  (der  Pe- 
trowsche  Gang)  oder  durch  ein  taubes  Mittel  von  dem 
Homstein  getrennt  sind.  Der  Tscherepanowscbe  Berg 
vfird  ,von  Dioritporphyrgängen  von  W  nach  0  und  von 
Gängen  dichten  Diorits  von  N  nach  S  durchschnitten; 
diese  letztern  sind  jünger  als  der  Dioritporphyr  und  die 
Quarzgänge  und  erleichtern  durch  ihren  verwitterten 
Zustand  und  daher  entspringende  geringe  Härte,  den 
Abbau  der  von  ihnen  durchsetzten  Quarzgänge.  So  weit 
Bojarschinows  Mittheiiungeu. 

DieIVlühlberge   (Melnitschnya  Gory).     Wenn  man 
das  Thal  der  Korbalicha  vom  Smoinogorsker  Hüttentei- 

Bflitr.  t.  Kaanta.  li.  Rom.  Ri^cIim.  14.  Bd  16 
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che  flii89£ibwäiis ,  verfolgt ,  gelangt  mau  an  die  oben 
bereits  beschriebenen  Mekiitschnye  Bei^,  die  sich  am 
nördlichen  Ufer  des  Flusses,  von  Schluchten  .zerrissen, 
von  0  nach  W  erstrecken.  Sie  bestehn  ans  denselben 
Gesteinen,  wie  das  obere  Thal,  nämlich  Porphyr  und 
Thonschiefer,  der  mannigfache  Uebergänge,  besonders  in 
Rieselschiefer  und  Jaspis  zeigt.  Ihm  sind  Lager  von  Grau« 
v¥acke  und  dichtem  Kalkstein  mit  vielen  Encrinitenstie- 
len  untergeordnet. 

In  einiger  Entfernung  von  der  Schmelzhütle  macht 
die  Korbalicha  eine  scharfe  Biegung  nach  NW  und  fliessl 
so  der  Petrowschen  Grube  zu.  Bei  dieser  Wendung  des 
Flusses  steht  Ghloritschiefer  an,  der  Stunde  2  bis  3  nach 
NO  fallt;  er  setzt  nach  der  Grube  fort  und  bildet  noch 
ganz  in  deren  Nähe  das  rechte  Ufer  des  Flusses,  ist 
aber  weiter  nordlich  von  einem  Porphyr  abgeschnitten, 
der  sich  in  vielen  flachen  Kuppen  sowohl  im  Liegen* 
den  als  im  Hangenden  erhebt.  Er  unterscheidet  sich  nicht 
von  den  bereits  beschriebenen  Porphyr  Varietäten,  zeigt 
aber  in  der  Nähe  der  Grube  eine  Absonderung  in  dicke, 
Basalt  ähnliche,  mehrseitige  Säulen;  er  geht  in  schiefiv 
gen  Homstein  über. 

Die  Mochnatyje  Sopki.  Wendet  man  sich  von 
diesen  Höhen  oder  von  SmJE^inogorsk  -  nach  W,  die  Kor- 
balicha und  Smejowka  überschreitend,  so  gelangt  man  über 
ein  breites,  flaches,  mit  Allnvialthon  au^fulltes  Thal  an 
einen  Höhenzug  der  von  SO  nach  NW  streicht  und  wd« 
ter  nördlich  an  das  rechte  Ufer  der  Korbalicha  hinüber- 
setzt.  Das  sind  die  Berge  Mochnatyja;  sie  bestehn  aus  ei- 
nem Granit,  der  ein  mittleres  Korn  hat  und  aus  fleischnn 
them  Feldspath,  weissem  Albit,  grauem  Quarz  und  schwar- 
zem Glimmer  besteht;  hin  und  wieder  gesellt  sich  zu  ih- 


Ben  Hornblende.  Er  ist  an  zwei  Stellen  von  Dioritgän- 
g«n  durchsetzt,  die  eine  ^  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
Smeinogorskischen  und  auch  ein  ähnliches  Streichen  hal- 
ben, so  dass  sie  vielleicht  westliche  Fortsetzungen  der- 
selben sind.  Dieser  Granit,  auf  dem  wahrscheinlich  zu- 
nächst der  t)hloritschicfer  dieser  Gegend  liegt,  schneidet 
im  Siiden  und  Westen  alle  die  Gesteine  ab^  die  wir  bei 
SmeVnogorsk  und  in  dem  Thale  der  Korbalicha  kenneu 
gelernt  haben.  Im  Norden  und  Osten  thut  es  der  Gra- 
nit des  Sees  von  KolywoU'  und  dessen  südöstliche  Fort- 
letzung,  deren  oben  erwähnt  wurde.  So  erfüllen  also 
die  Porphyre,  Thonschiefer «  Chloritschiefer^  Kalksteine 
nnd  Homsteine  mit  ihren  Erzlagerstätten  ein  breites» 
nach  NW  und  SO  geöffnetes  Becken,  dessen  erhöhte 
Ränder  aus  mächtigen  Granitbergen  gebildet  sind.  Will 
man  über  die  Altersfolge  der  verschiedenen  Gebilde  et- 
was feststellen,  so  dürfte  es  Folgendes  sein:  die  älte- 
sten Gesteine  der  Smeinogorsker  G^end  sind  der  Chlo- 
ritschicfer  und  die  auf  ihm  ruhenden  silurischen  Thon- 
schiefer  und  Kalksteinschichten.  Sie  >vurden  wahrscheiu^ 
lieh  zuerst  durch  den  Granit  des  Kolywaner  Zuges  und 
des  Aleischen  oder  Mochnataja  Zuges,  im  Westen  von 
ftneim^orsk,  erhoben  und  der*  Thonschiefer  an  den  Con- 
tactpunkten  vielfach  umgeändert.  Dieser  Gontactmetamor- 
phismus  sowohl  als  der  Einfluss  den  die  Granitzüge  auf 
das  Streichen  des  Thonschiefers  ausüben,  welches  nämlich 
den  Zügen  mehr  oder  weniger  parallel  geht»  unter- 
stützen die  Behauptung  dass  der  Granit  jünger  sei  als 
die  geschichteten  Felsarten.  Nun  folgt  der  Porphyr. 
Es  fehlt  meines  Wissens  bisjetzt  an  Beobachtungen  die 
unzweifelhaft  bewiesen  dass  er  jünger  sei  als  der  Gra- 
4iit;   nian  hat  diesen  nie  von  Porphyrgängen  durchsetzt. 
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aach  keiD  sonstiges  Eingreifen  des  Porphyrs  in  den  GraK 
nit  gesehn y  sondern  wo  beide  zusammentreffen,  immer 
nar  eine  Jnxtaposition ,  aach  wohl  einen  Uebergang  aus 
dem  einen  in  den  andern  beobachtet;  es  giebt  hier  por- 
phyrartige Granite  und  granitähnliche  Porphyre.  Das 
einzige  Argument  dass  mau  für  ein  jüngeres  Alter  des 
Porphyrs  aufstellen  könnte  wäre  das,  dass  er  die  durch 
Granit  bereits  aufgerichteten  Thonschieferschichten  noch 
stärker  gestört  und  bisweilen  zertrümmert  hat;  er  um- 
schliesst  oft  Bruchstücke  von  Thonschiefer  hat  aber  den- 
nobh  diese  Schichten  weniger  umgeändert  als  es 
beim  Granit  der  Fall  zu  sein  scheint,  wenn  man  über- 
haupt die  Metamorphosen  der  Einwirkung  dieser  Gesteine 
zuschreiben  darf.  Es  ist  diess  ein  Punkt  der  hier  wie 
überall  wo  ähnliche  Erscheinungen  auftreten,  nur  durdi 
mühevolle,  lang  fortgesetzte  und  untereinander  sorg- 
faltig vei^lichene  chemische  Analysen  der  unverän- 
derten, veränderten  und  verändernden  Gesteine 
aufgeklärt  werden  kann.  Zu  den  Porphyren  glaube  ich 
auch  die  grosse  Hornsteinmasse  der  Schlangenberger 
Grube  zählen  zu  dürfen  und  nicht  zu  dem  verkiesetten 
Thonschiefer,  wie  das  Manche  annehmen.  Die  Gründe 
für  diese  Annahme  lassen  sich  in  Folgendem  zusammen- 
fassen: der  Hornsteinporphyr  dieser  Gegend  verliert  an 
manchen  Stellen  alle  seine  krystallisirten  Einschlüsse,  wie 
Albit^  Hornblende,  Quarz  und  Eisenkies  und  geht  so  in 
einen  reinen,  grauen  Hornstein  über,  der  keine  Spur  von 
schiefrigem  Gelage  hat  (Tscherepanowsche  Grube).  Der- 
jenige Homstcin  aber,  der  sich  ^us  Thonschiefer  an  den 
Gontat;tpunkten  mit  massigem  Gestein  entwickelt,  zeigt 
nicht  selten  noch  Spuren  eines  solchen  Gefüges,  ist  ge- 
wöhnlich dunkler,  grünlich  gefärbt  und  enthält  oft  noch 


k 
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organische  Reste  zum  Beweise  seiner  neptunischen  -  Ent^ 
stehnng;  es  hat  mir  geschienen  dass  er  nur  ausnahms- 
weise ,   in   ganz   kleinen ,   dem  Kalkstein    untergeordnet 

»  ten  Partien  eine  vollkommene  Aehnlichkeit  mit  jenem 
reinen  Hornstein  bekommt.  Ueb^igens  ist  es  bekannt 
dass  Hornstein  auch  in  ganz  unveränderten  Sedimentbil- 
dungen ^  z.  B.  im  Bergkaik  des  europäischen  Russlands 
nicht  nur  in  grossen  Knollen,    sondern    ganzen  Lagern 

.    vorkommt  und  zahlreiche  Petrefakteu  enthält. 

"Nun  folgen  dem  A(ter  nach  zunächst  die  eigentli- 
chen Ganggesteine/ bestehend  in  Schwerspath,  Quarz 
und  Dioritporphyr  und  Diorit,  von  denen  die  beiden  letz- 

'  lern  jünger  als  die  ersten  und  überhaupt  die  jüngsten 
Gesteine  der  Gegend  sind.  Der  Schwerspath  der  Smei- 
nogorsker  Grube  durchsetzt  in  unzähligen  Gängen  den 
Hornstein  und  theilt  ihm  seinen  Erzgehalt  mit.  Der 
Hornsteinporphyr  der  Tscherepanowschen  Grube  vnrd 
von  Quarzgängen  durchsetzt  *).  Der  Diorit  und  Dio- 
ritporphyr durchsetzen  endlich  in  mächtigen  Gängen  alle 
angeführten  Gesteine  und  sind  mithin  jünger  als  sie. 
Bojarschino.w  glaubt  überdiess  noch  annehmen  zu  kön- 
nep  dass  der  Dioritporphyr  älter  sei  als  der  eigentliche 
Diorit.  In  den  Thälern  sind  alle  diese  Gesteine  von  gel- 
bem^  Lössähn  liebem  Thon  bedeckt,  in  welchem  man  bei 
Smeinogorsk  Baumstämme  und  GypsknoUen  gefvmden  hat; 
dieses  letztern  Umstandes  halber  könnte  man  ihn  für  eine 
Tertiairbildung,  halten  die  älter  ist  als  die  eigentlichen 
Flussalluvionen  dieser  Gegend. 

Obgleich   es  wohl  manche  Gegend  in    Europa    und 
Asien   giebt,    die    ein   analoges   geologisches   Verhalten 


*)  Nicht  von  Baryt  wie  Einige  angegeben  bakeu. 


—     2W     — 


zeig;l  me  cBe  Ton  Smeinogorsk ,  so  nöchle  dkss  kaum 
bei  einer  in  höherem  Grade  der  Fall  sein  als  bei  der 
Umgegend  Ton  Christiania  in  Norwegen.  Als  kh  dieseo 
in  der  Geologie  so  berühmt  gewordenen  Punkt  im  Jahre  • 
18^5  besuchte  wurde  Ich  so  lebhaft  an  die  Smeinogors- 
ker  Verhältnisse  erinnert  dass  ich  sie  mir  uawUlkiiriich 
auf  jedem  Schritte  zurückrufen  musste. 

Am  nördlfchen  Ende  des  malerischen  Christianiafi- 
ords  zieht  sich  von  SW  nach  NO,  in  der  Gegend  too 
Askier  beginnend,  ein  langer  und  schmaler  Streifen  Silu- 
rischer Thonschieferschichten  mit  untergeordneten  Kalk- 
steinbänken bis  dtiristiania  und  keilt  sich  eudlicfa  nörd- 
lich Yon  hier  in  der  Quellgegciid  der  Loenehr 'aus.  Die 
Schichten  streichen  im  Allgemeinen  in'  derselben  Rich- 
tung,  und  gehören  einer  altem  und  einer  jungem  Si- ' 
lurischen  Bildung  an ;  letztere  kann  man  auf  deji  Inseln 
des  Bundefiords,  im  Süden  von  Christiania  finden  und 
sie  ist  durch  dieselben  Peterfakten  bezeichnet  wie  die 
Smeinc^orskischen  und  die  Gothländischen  Schichten; 
ich  nenne  als  besonders  karakteristisch  für  alle  drei  Lo- 
kalitäten Terebratula  prisca  (reticnlarU)  im  Verein  mit 
zahllosen  Individuen  von  Calamoporä  polyniorpha,  SUth 
matop^ra  eonoentrica,  Gyathophyilen  und  Encrinitenstie- 
len.  Die  untere  Grappe,  bezeichnet  durch  Asaphtis  e»- 
püMus,  lUamus  cramcauda^  Emmphalm  qwiUeriaUa 
und  Sphaeroniten ,  fehlt  am  Altai  bisher  gänzUch.  Im 
Süden  und  Osten  ist  dieses  Silurische  Becken  von  einer 
sehr  alten  Gneissformation  begrenzt;  sie  bildet  das  Lie- 
gende der  Silurischen  Schichten,  die  meist  nach  NW 
fallen  und  wahrscheinlich  ursprünglich  auf  ihr  abgesetzt 
wurden,  wie  der  Smeinogorskcr  Ghloritschiefer  der  ei- 
gentliche Träger  der  dortigen  Thonschiefer  zu  sein  «cheint. 
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Im  Norden  wird  der  hohe  Rand  des  Christianiabassins 
▼OD  den  Graniten  Maridals  gebildet;  sie  gleichen  auffal- 
lend in  Korn,  Struktur  und  Zusammensetzung  den  Smel- 
nogorskischen  und  bilden  hier  wie  dort  durch  Beimen- 
gung schwarzgrüner  Hornblende  einen  (lebei^ng  in  Sye- 
nit; 9b  und  zu  findet  man  an  ihnen»  wie  an  den  altai- 
sehen  Graniten,  eine  Annäherung  an  xlie  Porphyrstmk- 
tur  ^)  (obere  Korbalicha,  wo  der  Granit  unmittelbar  an 
den  Porphyr  grenzt).  Wo  der  Granit  und  Syenit  des  Di- 
strikts von  Ghristiania  an  schiefnges  Gestein  grenzt,  ist 
letstores  nicht  mehr  milder  Thonschiefer ,  Kalkstein  und 
Sandstein,  wie  in  weitem  Abständen  vom  Granit,  son- 
dern es  besteht  aus  Keilhaus  sogenannten  harten  Schie- 
fem, zu  denen  er  einen  wegen  seines  Thongehaltes  un- 
vollkommenen Kieselschiefer,  Horustein,  Jaspis,  Quarz- 
schiefer,  Kalkkicsel  und  Kieselkalk  und  Marmor  zählt. 
Der  Uebergang  des  Thonschiefers  und  der  übrigen  ge- 
geschichteten Gesteine  in  harte  Schiefer  lässt  sich  hier 
gut  beobachten  und  Keil  hau  schreibt  diese  Umände- 
rung den  granitischen  Gebilden  zu ;  er  glaubt  dass  letz- 
tere erst  nach  dem  Thonschiefer  gebildet  wurden  und 
dessen  Umänderung  hervorriefen.  VVir  abstrahiren  hier 
ganz  von  den  Kräft4;n,  denen  man  diese  merkwürdigen 
Metamorphosen,  zuschreibt  und  begnügen  uns  zu  sagen 
dass  die  Erklärung  dieser  Phaenomene  durch  plutonische 
Einwirkung  der  Granite  nichts  weniger  als  genügend 
sei,  wenn  sie  auch  in  manchen  Einzelheiten  einen  Vor- 
zug vor  Keilhaus. Theorie  haben  dürfte.  Wir  sehn  von 
den  Erklärungsweisen  ab  und  halten  uns  nur  an  die 
Wahrnehmung  selbst.    Das  jüngere  Alter  der  Norweger 


*).K€ilh«at  Gea  Norwegia.  1.  Hcft^  pag.*  K7. 


—     2*8     — 

Granite  ioi  Vei^leich  ui  den  {geschichteten  Gesteinen 
wird  anch  dadurch  noch  unzweifelhaft  bewiesen  dass 
erstere  an  dem  Contact  nicht  selten  Gänge  in  die  harten 
Schiefer  entsenden,  so  z.  B.  am  berühmten  Paradiesbei^ 
bei  Gjellebeck.  Die  Analogie  zwischen  den  mctamorphi- 
schen  Schiefem  Christianias  und  der  Schlangenberger 
Gegend  ist  nicht  zu  verkennen  ;  sie  geht  s<^ar  bis  zu 
Einzelheiten;  so  fand  Keil  hau  grüne  GIimmert)Iättchen 
in  den  harten  Schiefem  da  wo  sie  Steinkemc  von  Mo- 
schehi  umschliessen ;  ganz  ähnliche  Erscheinungen  an 
den  geschichteten  Gesteinen  der  Smejowskaja  Gora  wor- 
den oben  mitgetheilt. 

Christianias  Thonschiefer  werden  häufig  von  Porphy- 
ren durchsetzt,  deren  Hauptmasse  aus  Homstein  oder 
Eurit  besteht;  unter  ersterem  versteht  R eilhau  feld- 
spathhaltigcn  Quarz,  unter  letzterem  quarzigen  dichten 
Feldspath;  sie  enthalten  Krystalle  von  Feldspath,  hin  und 
wieder  auch  klare  Quarzköraer  und  die  Porphyre  mit 
vorherrschender  Quarzmasse  überdiess  noch  Eisenkieskry- 
stelle,  und  haben  mithin  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Smei- 
nogorskischen  Porphyren.  Wie  diese  verlieren  sie  oft  die 
Feldspathkrystalle  und  Quarzköraer  und  treten  dann  als 
Homstein  und  Eurit  auf.  Sie  kommen  sowohl  Gang-  als 
Lagerformig  in  den  Schiefern  vor;  was  ihr  Altersver- 
hältniss  betrifft,  so  kann  dieses  bei  Christiania  bessei' 
bestimmt  werden  als  es  im  Thale  der  Korbalicha  der 
Fall  ist,  denn  Keilhau  sah  im  Norden  von  Christiania 
zwischen  Voxen  und  Sogns  Yandet  drei  Porphyrgänge 
im  Syenit  beginnen  und  nach  Süden  nach  den  har- 
ten Schiefern  hinunterstreichen;  diese  wichtige  Beobach- 
tung lehrt  dass  die  Porphyre  Christianias  jünger  sind 
als  die  granitischen  Bildungen  und  wir  möchten»   oacb 
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der  Analogie  schliessend  dasselbe  für  die  SchlangeDber- 
^r  Porphyre  annehmen. 

Die  jüngsten  Gebilde  in  dem  Becken  von  Christiania 
sind,  wie  bei  Smeinogorsk,  Diorite;  sie  durchsetzen  hi 
mächtigen  Gängen  nicht  nur  die  Schiefer,  sondern  auch 
den  Porphyr.  An  den  Berührungspunkten  der  Schiefer 
mit  dem  Porphyr  und  Diorit  sind  erstere  sehr  viel  we- 
niger verändert  als  wo  sie  mit  Granit  zusammentreffen. 

Zu  allen  diesen  Analogien  habe  ich  schliesslich  noch 
hinzuzufügen  däss  den  Gesteinen  von  Christiania  auch 
die  Erzführung  nicht  fremd  ist,  wiewohl  das  Vorkom- 
men der  Erze  ein  ganz  anderes  ist.  Bleiglanz  hat  sich 
in  einem  Diori^^ang  bei  -Wilhelmsborg  unweit  Christiania 
gefunden;  Blei  glänz  mit  Blende  und  Kupferkies  in 
einem  Dioritgang  bei  Ager;  nach  alten  Nachrichten  ist 
hier  eine  Silbergrube  gewesen.  SW  von  Aascrudsgrube 
fand  Sinding  (Gm  Tiorv.  pag.  63)  unmittelbar  an  der 
Grenze  zwischen  Syenit  und  Schiefer  auf  den  Halden 
einiger  alten  Gruben  Bleiglanz  und  Blende.  Diese  Gru- 
ben sollen  zu  dem  Jarlsbci^schen  Blei-  und  Silberberg- 
werk gehört  haben. 


Am  1 3ten  September  reiste  ich  von  Smei nogorsk  nach 
der  Rolywanschen  Schleiferei,  die  35  Werst  NO  von 
hier  und  7  Werst  von  dem  Berge  Sinaja  Sopka  U^t. 
Der  Weg  erhebt  und  ^enkt  sich  mehrere  Mal  auf  einem 
Granitgebii^e ,  das  die  südöstliche  Fortsetzung  der  Gra- 
nite am  Kolywaner  See  ist.  Die  Schleiferei,  die  schon 
'öfter  beschrieben  worden  ist,  liefert  bekanntlich  dem 
Kaiserlichen  Rabinct  zu  St.  Petersburg  die  schönsten 
Arbeiten  aus  den  Prachtsteineii  des  Koi^on,  der  Gegend 
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YOD  Ridderskoty  von  den  Ufern  des  Aiei  nnd  andern 
Orten.  Man  verarbeitet  vorzüglich  eioen  schönen  rotheo 
Porphyr  mit  Quarzkömem  and  v?eissen  Albitkrystallen, 
einen  breccienartig^en  Porphyr,  grünen  Ängitporphyr.  ei- 
nen gestreiften  grünlichgrauen  und  grünlichweissen  Por- 
phyr, der  gewöhnlich  Jaspis  genannt  wird  w^en  der 
grossen  Aehnlichkeit  die  er  mit  ihm  hat,  Ayentnrin  und 
Dioritporphyr  (siehe  Mineral,  geogn.  Reise  nach  dem  Ural 
dem  Altai  u.  $.  w.  von  G.  Rose,  p.  557). 

Als  ich  die  Schleiferei  besuchte  arbeitete  man  schon 
längere  Zeit  an  einer  Schale  von  jenem  gestreiften,  jas- 
pisartigem Porphyr,  die  7  Arschinen  oder  16  Fuss  k 
Zoll  engl,  lang^  und  k  Arschienen  oder  9  Fuss  4>  Zoll 
breit  ist  nnd  sich  gegenwärtig  in  dem  Kaiserlichen  Wio- 
terpalast  zu  St.  Petersburg  befindet.  Die  Prachtstücke 
werden  nach  ihrer  Vollendung  im  Winter  auf  Schlitten 
nach  einem,  der  Flusshäfen  der  Tschussowaja  an  den 
Westabhang  des  Urals  gebracht  und^  machen  von  hier 
ans  den  Wasserweg  nach  der  Residenz;  diess  ist  eine 
Entfernung  von  5000  Werst  oder  715  geograghischen 
Meilen,  aus  dem  asiatischen  Hochlande  an  das  Ufer  der 
Ostsee. 

Ich  verweilte  in  Rolywan  uur  eine  Nacht  und  setzte 
am  nächsten  Morgen  die  Fahrt  nach  der  Silbergrube 
Tschagirskoi  fort.  Der  Weg  dahin  geht  über  ein  wahl- 
loses Granitgebirge,  von  dem  sich  von  Zeit  zu  Zeit  nach 
SO  Aussichten  auf  die  Tigcräzkjschen  Alpen  und  den 
Rorgon  eröffneten,  die  beide  schon  mit  Schnee  bedeckt 
waren;  es  hatte  in  der  Nacht  gefroren  und  ein  starker 
Reif  blieb  noch  lange  nach  Sonnenaufgang  liegen.  Bei 
der  Schleiferei  war  alles  Laub  schon  gelb  und  viele 
Bäume  ohne  Blätter.     35  Werst   von  Kolywaa  erreicht 
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man  ^as  Dorf  Belaja  an  dem  Flosse  gleiches  Namens, 
der  links  in  den  Tscharysch  fällt.  Ein  kleiner,  pralligcr 
Granitfels  erhebt  sich  hier  inselartig  auf  der  ebenen  Thal- 
sohle und  liefert  gute  Mühl-  ond  Gestellsteiue  (lir  die 
Oefen  von  Barnaul.  Von  diesem  Dorfe  hat  man  noch  15 
Werst  bis  Tschagirskoi  an  dem  Flüsschen  Tschagirka, 
das  hier  in  den  Tscharysch  mündet.  Sanft  ansteigend 
erhebt  sich  der  Weg  auf  Granithöhen,  auf  deren  welli- 
ger Oberfläche  mannigfache  Groppen  wunderlich  gestal- 
teter Felsen  und  rundliche  Blöcke  das  Auge  beschäfti- 
ge. Diese  Blöcke  die  bisweilen  in  sehr  grosser  Menge 
erscheinen  liegen  oft  ganz  frei  und  erinnern  dadurch 
sehr  an  erratische  Geschiebe.  Allein  sie  bcstehn  alle  aus 
demselben  Gestein  und  befinden  sich  bei  näherer  Prä-« 
fhng  nicht  auf  sekundairer,  sondern  auf  ihrer  Ursprünge 
liehen  Lagerstätte ;  es  sind  die  durch  eine  rastlos  fort* 
schreitende,  Vorwitterung  von  ihrer  Grundlage  getrenn- 
ten Glieder  der  obern,  zu  Tage  aasgehenden  Granit- 
bänke. Die  erste  Veranlassung  zur  Lostrennung  sind  die 
Absouderungsspalten ,  die  den  Granit  in  grosse  Platten 
und  würfelförmige  Gestalten  trennt  Schneewasser  tmd 
Regen,  von  Frost  begleitet,  erweitem  diese.  Spalten  all- 
mälig;  um  einen  festen  Block  zerfallt  dann  das  lockere 
Nebengestein  zu  Grus,  er  wird  isolirt  und  endlich  ganz 
vom  Boden  getrennt ;  es  fehlen  aber  die  Gletscher  um 
diese  Blöcke  zu  erratischen  zu  machen. 

Der  Zusammenfluss  der  Inja  und  des  Tscharysch 
bietet  eine  schöne ,  malerische  Landschaft  dar ;  breite, 
ebene  Tbäler,  tief  in  Thonschiefer  und  Kalkstein  einge- 
schnitten. Der  Weg  geht  nun  von  einer  Granithöhe  einen 
entsetzlich  steilen  Weg,  auf  Thonschiefer  zum  Thal  der 
Inja  hinab.    Der  obere  Tbeil  dieses  Abhanges  hatte  30^ 
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Neigung  und  ist  mit  einem  grösseren  Fuhn^erk  ebenso 
schwer  zu  passiren  wie  der  berühmte,  an  Naturschön- 
heit überreiche  Steilpfad,  der  in  Norwegen  bei  Krokle- 
ven  zum  Tyriefiord  hinabfuhrt.  Wir  hatten  Tschagirs- 
koi  erreicht^  das  in  einer  mächtig  entwickelten  Kalk- 
steinformation  854>  Par.  Fuss  über  dem  Meere  liegt 

Vor  einigen  Jahren  hatte  ein  Bergofficier,  Herr  Ku- 
libin mehrere  Höhlen  besucht,  die  hier  im  Kalksteine 
vorkommen  und  einige  von  ihnen  sehr  reich  an  Kno- 
chen von  Landthieren  gefunden  *).  Diese  lagen  in  ei- 
nem feinen  >  zähen  Thon,  der  den  Boden  bedeckt  und 
die  Spalten  in  ihm  ausfüllt.  Der  eigentliche  Zweck  mei- 
ner Fahrt  war  diese  Höhlen  selbst  kennen  zu  lernen. 
Einer  Volkssage  nach  wuchsen  hier  zur  Zeit  der  Tschu- 
den  noch  keine  Birken;  man  prophezeite  diesem  räthsel- 
haften  Volke  aber  es  würden  sich  die  Birken  einCnden 
wenn  der  weisse  Zar,  das  ist  der  Zar.  von  Russland, 
kommen  und  das  Land  «robern  würde.  Als  nun  dem 
Boden  wirklich  Birkenbäume  entsprossen,  vergruben  die 
geängsteten  Tschuden  ihre  Kostbarkeiten  in  den  Höhlen. 
Auf  diese  Tradition  hin,  heisst  es,  wurden  die  Höhlen 
von  russischen  Schatzgräbern  fleissig  durchwühlt,  ob  sie 
aber  mehr  als  paläoutologische  Schätze  erbeuteten  ist 
nicht  bekannt  geworden. 

Eine  der  Höhlen,  die  ich  zuerst  besuchte,  liegt  drei 
Werst  flussabwärts  von  Tschagirskoi  am  rechten  Ufer 
des  Tscharysch  au  einem  steilen  Kalksteinabhange.  Der 
Eingang ,  den  meine  Begleiter  lauge  sucheii  musslen, 
liegt  wenigstens    100  Fuss    über   dem   jetzigen    Spiegel 


0 

*)  Schon  Pallas  erwähnt  dieser  Höhlen  und  der  in   ihr  ▼orkom- 
nienden-Gebeibe.     Reise,  Theil  2,  pag.  575  und  folgeude. 
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des  Flusses,  ist  9ehr  schmal  und  nach  NO  gerichtet; 
man  konnte  ihn  nur  mittelst  einer  herbeigeschailten  Lei- 
ter Ton  9  Fuss  Länge  erreichen.  Der  Anfang  der  Höhle 
ist  niedrig  und  so  schmal  dass  zwei  Menschen  nur  mit 
Mühe  nebeneinander  kriechen  konnten.  Nach  wenigen 
Schritten  kommt  man  an  einen  seuki'cchten  Absturz 
von  2y2  Lachter  Tiefe.  Hier  miissen  die  Besuchenden 
sich  an  einem  Seile  hinablassen,  dass  an  einem  natürli- 
chen Kalksteinpfciler  befestigt  wird.  Nun  folgt  eine  noch 
schlunmere  Passage»  nämlich  ein  mehrere  Fuss  langes 
Loch  durch  das  man  nur  mit  grosser  Mühe  sich  hin- 
durchzwängen kann;  dann  aber  erweitert  sich  der  Raum 
etwas  und  hier  hat  man  eine  ergiebige  Knochenlager- 
stätte erreicht.  Der  Boden  der  Höhle  bleibt  bis  an  de- 
ren Ende  abschüssig.  Ein  Arbeiter  wurde  zum  Nachgra- 
ben zurückgelassen  und  wir  begäben  uns  zu  zwei  an- 
dern Höhlen  y  die  ebenfalls  am  rechten  Ufer  des  Tscha- 
ryschy  aber  weiter  aufwärts,  Tschagirskoi  gerade  gegen- 
über liegen.  Sie  waren  von  Schatzgräbero  so  vollständig 
durchwühlt  dass  in  den  Spalten  fast  keine  Spur  mehr 
von  ihrer  ehemaligen  Thonausfälluiig  zu  finden  war. 
Eine  dieser  Höhlen  liegt  in  einer  kleinen,  tiefen  Schlucht, 
die  sich  nach  dem  Tscharjsch  öffnet,  ist  geräumig,  hoch 
und  breit,  sehr  bequem  zu  durchgehn,  hat  drei  Aus- 
gänge und  viele  Verzweigungen  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen.  Man  kann  durch  sie  von  der  West- 
seite des  schmalen  Felsenvorsprungs,  in  dem  sie  liegt, 
an  dessen  Ostseite  gelangen.  Den  Boden  fanden  wir  über- 
all mit  durchwühltem  Höhlenthon  bedeckt,  der  Bruch- 
stücke von  Kalkstein  und  zahllose  Knochen  von  kleinen 
noch  jetzt  lebenden  Nagern  und  Vögeln  enthielt.  Von 
Stalaktiten  und  Stalagmit  war  nichts  zu  entdecken.  Auch 


diese  Höhle  liog;t  noch  bedeutend  hoch  über  dem  Tsch»* 
rysch ,  obgleich  tiefer  als  die  erste.  Die  dritte  Höhle  mit 
sehr  geräumigem,  hochgewölbtem  Eingange  ist  weniger 
tief  und  verzweigt  und  hat  nur  zwei  Ausgänge ;  sie  war 
eben  so  durchwühlt  wie  die  vorige ;  im  Schutt  lug^i 
Knochen  ,von  den  nämlichen  Nagern  und  Vögeln. 

Aus  der  ersten  der  von  mir  besuchten  Höhlen  er- 
hielt ich  folgende  Gegenstände: 

1)  Eine  bedeutende  Anzahl  von  Zähnen ,  die  dem 
Genus  Equus  (Pferd)  angehören;  sie  scheinen  häufiger 
vorzukommen  als  die  Reste  anderer  Genera  und  sind  sehr 
gut  erhalten,  wie  die  meisten  der  hiesigen  Knochen. 

2)  Reste  von  Hyaena.  Rechter  lioterkiefet  mit  dem 
letzten  Backenzahn;  ein  Reisszahn  mit  dem  Stück  des 
Oberkiefers,  Lückenzahn  des  rechten  Unterkiefers. 

3)^  I7r5ff^,  Bär,  ein  grosser  Backenzahn  und  Reisszahn. 

k)  Knochen  von  grossen  Wiederkäuern. 

5)  Ein  sehr  wohierhaltener ,  grosser  Zahn  von  R/u- 
noceros  tichorrhinus. 

Alle  diese  Reste  haften  mehr  oder  weniger  an  der 
Zunge  und  .gehören  untei^gangenen  Arten  an.  An 
Resten  jetzt  lebender  Thiere  erhielt  ich 

6j  Einen  Schädef  von  Cerms  Pygargus  (Sibirisches 
Reh). 

7)  Kiefer  und  Zähne  von  Lepus  (Hase). 

8)  SchäHelstücke  und  Zähne  vom  Hamster  (Mus 
aspalax  Pallas). 

9)  Desgleichen  von  Arctomfs  Bobac  (Murmelthier). 

10)  Unterkiefer  mit  Zahnen  von  Canis  (Hund . 

11)  Zähne  und  Kiefer  von  Mus  putorius  (Iltis). 

12)  Desgleichen  yon  Mustela  Erminia  (Hermelin). 
Diese  Reste  jetzt  lebender  Thiere  sind   in  der  zwei- 
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ten  ond  dritten  Höhle  am  häufigsten  und  liegen  hier 
zusammen  mit  einer  zahllosen  Menge  von  Vögel  und 
Nagerknochen;  so  findet  man  Knochen  von  Tauben»  Eu- 
len, Mäusen  u.  &  w. 

Die  Tschagirsche  oder  Nowotschagirsche  Silbergrube 
oder  richtiger  gesagt  Versuchsbau,  unterscheidet  sich 
durch  ihre  geologischen  Verhältnisse  sehr  i/vesentlich  von 
allen  übrigen  ErzYorkommnissen  des  Altai  und  gei/vährt 
daher  besonderes  Interesse.  Man  d^nke  sich  im  Kalk- 
stein eine  Höhle  die  an  den  breitesten  Stellen  k  bis  7 
Lachter  hat  und  sich  schräge  in  das  innere  des  Berges 
zieht  bis  zu  einer. noch  nicht  ganz  ermittelten  Tiefe; 
als  ich  sie  besuchte  i/var  sie  bis  zu  einer  Tiefe  von  etwa 
kO  Lachtern  aufgeschlossen.  Diese  Höhle  ist  hauptsäch- 
lich mit  Brauneisenstein  und  Galmey  angefüllt,  die  beide^ 
vorzüglich  aber  der  erstere,  bisweilen  durch  ihre  äussere 
Gestalt  an  Stalaktiten  erinnern  *)•  Ausserdem  finden  sich 
in  dieser  Hauptmasse  noch  folgende  Erze  und  Steine: 
Braunspath,  Kalkspath^  Malachit,  Kupferlasur,  Weissblei- 
erz, Bleiglanz  und  Blende.  Die  beiden  letztem  sind  aber 
selten. 

Die  Nikolajewsche  Grube.  In  Smeinogorsk,  wo- 
hin ich  am  IGten  September  zurückgekehrt  war,  fiel  am 
folgenden  Tage  der  erste  Schnee,  etwa  zwei  Zoll  hoch 
und  blieb  an  schattigen  Stellen  ein  Paar  Tage  liegen, 
die  Luft  war  empfindlich  kalt  geworden  und  mahnte  an 


*)  l^enovantz  (Altaisches  Gebirge  pag.  2^2)  führt  an,  dass  diese 
Höhle  auf  der  Steiocchcide,  zwischen  Kalkstein  und  Thonscbiefcr 
liegt;  letzterer  bildet  das  Hangende.  Der  Thonschiefer  kommt  zwar  in 
der  Nähe  wirklich  vor,  allein  in  dem  obcrn  Theile  der  Grube  und 
dem  Stollen  kommt  ei  nicht  vor,  soviel  ich  weiss.  Pallas  hat  aus 
Vcrsehu  das  Liegende  zum  Hangenden  gemacht. 
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den  Schlass  der  Excursioiien ;  am  ISlen  fiihr  ich  in  Ge- 
sellschaft des  Herrn  Ostermeyer  nach  der,  70  Wersl 
südlich  von  SmeYnogorsk  befindlichen  Grube  Nikobjews- 
koiy  deren  geognostische  Verhältnisse  mir  als  besonders 
interessant  waren  geschildert  worden^  nnd  sie  sind  es  in 
der  Tbat.  Der  Weg  geht  durch  eine  vollkommen  ^rald- 
lose  hügelige  Steppe,. die  durchaus  nichts  Merkwürdiges 
aufzuweisen  hatte.  Die  Grube  li^t  am  rechten  Ufer  der 
Talowka,  die  durch  die  Uba  in  den  Irtysch  fliesst,  und 
ist  fast  gänzlich  au^ebeutet ;  ich  fand  in  den  tiefsten 
Gezeügstrecken  nur  einige  wenige  Oerter  belegt  und 
auch  auf  diesen  baute  man  alte  Bei^  ab,  die  noch  von 
einigem  Werth  waren.  In  ihrem  gegenwärtigen  Zustande 
giebt  die  Grube  selbst  nur  sehr  geringen  Aufschluss  über 
die  Lagerungsverhältnisse;  desto  deutlicher  aber  kann 
man  sie  in  den  über  Tage  befindlichen  Pingen  beobach- 
ten, die  grösste  und  lehrreichste  von  ihnen  ist  die  II- 
jinsche,  die  etwa  75  Lachter  lang,  bis  20  breit  und  12 
bis  H  Lachter  tief,  und  an  beiden  Enden  am  breitesten 
ist;  in  ihr  geschah  die  meiste  Arbeit.  Sie  streicht  wie 
die  Erzmasse  selbst  fast  gerade  von  N  nach  S.  Die  Erz- 
masse  aber  ist  ein  mächtiger  Quarzgang  oder  vielmehr 
stehender  Stock  im  Porphyr  und  fällt  iqit  vielen  Bie- 
gungen und  bei  sehr  verschiedener  Mächtigkeit  deutlich 
nach  0;  im  Liegenden  wie  im  Hangenden  ist  sie  mittel- 
bar oder  unmittelbar  von  Porphyr  begrenzt.  Betrachten 
wir  zuerst  die  Erzmasse  und  dann  ihre  Nebengesteine. 
Die  Erzmasse  nimmt  die  ganze  Länge  und  Breite  der 
Pinge  ein  und  besteht  wesentlich  aus  einem  porösen,  zel- 
ligen Quarz;  nur  in  der  Mitte  derselben  und  in  der  Nähe 
des  Liegenden  in  der  südlichen  Hälfte  der  Pinge  wird 
er  bisweilen  weniger  porös  und   hornsteinartig ,  ja  dem 


—    257    rr^ 

FenersteiD  ganz  ähnlich  und  pflegt  dann  eine  graoe  oder 
griinliche  Färbong  za  haben;  sonst  ist  seine  Farbe  weiss- 
lich  ^er  gelb  und  roth,  was  Ton  dem  Vielen  Eisenocher 
lienrührt,  der  seine  Zellen  eriullt  und  bisweilen  so  die 
Oberhand  gewinnt  dass  man  ein  wahres  Eisenerz  tot 
sich  hat.  In  eben  diesen  Zellen  liegen  aoch  die  fein  ver- 
tbeilten  Silbererze  und  kleine  Nester  von  SchwerspaUi 
die  besonders  reich  an  Silber  sind.  Es  sollen  nach  So- 
kolowsky  in  den  niedem  Teufen  des  Ganges  häniig 
Brochstücke  der  Nebengesteine  in  den  Quarz  eingeknetet 
sein  und  ihm  das  Ansehn  einer  Breccie  geben.  Das  Gang- 
geslein hat  mithin  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Rid- 
derskoi,  Syränowskoi  und  Tscherepanowskoi.  Ich  erhielt 
auch  mehrere  kleine  Stücke  erdigen  Schwefels,  die  in 
der  Nikolajewschen  Gangmasse  vorkommen  sollen,  be- 
sonders in  einer  hier  vorkommenden  Breccie  im  Hangen- 
den des  Ganges.  In  der  südlichen  Hälfte  der  Finge  li^ 
das  Ganggestein  an  eier  Stelle  unmittelbar  auf  Porphjr 
und  geht  so  allmälig  in  ihn  über  dass-  die  Steinscheide 
schwer  zu  bestimmen  ist.  Weit  häußger  und  in  der  Re- 
gel tritt  aber  zwischen  beide  zuerst  eine  hellfarbige,  oft 
weisse  sehr  lockere  Breccie,  die  leicht  zu  Sand  zerfallt; 
sie  besteht  aus  eckigen  Bruchstücken  von  homsteinarti- 
gem  Quarz,  von  dem  anstehenden  Gangquarz  und  Hal- 
bopal,  die  durch  eine  sandigthonige,  lockere  Hauptmasse 
zusammengehalten  werden.  Profisssor  Schtschurowsky 
giebt  an  *)  dass  man  in  eben  dieser  sandigen  Haupt- 
masse, aber  in  grösserem  Abstände  von  dem  Gange 
grosse  Blöcke  einer  Breccie   finde,  die   aus   demsdben 


*)  C.  ).  pag.  882. 
tflkr.  t.  KmiIb.  L  Rom.  RtidNt.  14.  Bd.  17 
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IKndemittel  besteht  und  Bradbsttieke  Ton  Q^art,  Bdk^ 
opal  und  Chalcedon  entliälu  Es  kat  dteses  Gesteia  gm 
den  Karakter  eines  sogenannten  Beibungacongloaierifa. 
An  einigen  Stellen  glaubte  ich  zn  erkennen  dass  Uta 
Trümer  des  Gangquarzes  sich  in  diese  Breocie 
sTreigeUi  an  andern  sah  man  deutlich  wie  beidi  Ge- 
steine fe$t  aneinandergeschmoben  waren.  Nach  diasir 
Breccie  folgt  gegen  das  Hangende  sowohl  als  das  Lie« 
gende,  besonders  aber  im  ersteren,  Halbopal  iFoa  das 
Terschiedensten»  meist  sehr  lebhaften  Farben;  stnAgelk^ 
wachsgelb,  weiss,  blutroth.  Seine  parte  und  Glans  sbid 
verschieden,  oft  nähert  er  lieh  in  seinem  Anaeha  dem 
Peehstein,  Poreelanjaspis,  Porcelanthon,  Jaspis^  oder  er- 
halt auch  Aehnlicfakeit  mit  giemetnem  QoarE  und  (Uial* 
cedon.  Er  enthält  audi  wohl  firuchstücke  Ton  HomsteiB 
und  Quarzkörner,  wodurch  er  dann  dem  Porphyr  Mm« 
lieh  wird,  lleberhaupl  scheint  er  m  diesem  in  so  naher 
Beziehung  zu  stehn,  dass  ich  sie  geologisch  kmn  i^M 
einander  trennen  möchte.  Endlich  folgt  zu  beiden  Selten 
der  Porphyr,  mit  Uomstdnähnladier  weisser  oder  gribn 
fidier  Hauptmasse  in  welcher  graue  mndliche  Quarckir- 
ner  liegender  gleicht  vollkomman  dem  SoUangenberger 
Porphyr.  Mit  der  Annäherung  an  den  HaHnipal  oder  die 
beschriebene  Breocie  ist  er  aehr  zerklüftet  und  geht  aU- 
mälig  in  beide  über.  Mit  dem  Porphyr  aber  -  hSrt  die 
Erzftthrung  gänzlich  auf. 

RenoYantz  (c»  1.  pag.  10.)  erwähnt  des  Vorkom- 
mens Yoo  «ocUiklrischen  Kupfergbiskrystailcn»  die  dnrdi 
Regenwaaser  aus  den  alten  Tsdindlschea  Haldim  der  Ni-* 
colajewschen  Grube  herausgespült  worden;  man  (and  sie 
in  ihrem  Muttergestein,  welches  ein  brüchiger  rother 
Jaspis  (Halbopal?)  ist.  Sie  waren  auf  der  ObcdDächa  un- 


mer  io  einen  «grünen  Kqpferkall^i»  ainfg^Vößt  0^4  |iatt?o 
die  Grö33e  pines  IXadeUiopfcs  bis  zu  der  Grösse  fine$ 
Daninnagels.  Dieser  Jaspis  soll  auch  noch  strahlige]»  auf 
der  Oberfläche  mit  KrystaUeq  besetzte  Kupferlasur,  Kui- 
j^rgrün»  Qaarzkrjstalie  und  «concentrisjch  gestrahlte  £j^ 
aeokügelcheii»  enthalten.  Was  endlich  die  INachbarge* 
eteine  des  Porphyrs  belangt,  so  ist  er  im  Osten  m  eiiM- 
ger  Entfernung  von  Tbonschiefer,  im  Westen  aber  tj91I 
Thonschiefcf  und  KalksteUi  begrenzt;  der  Thonschlcfer 
bat  ein  östliches  Fallen,  und  enthält  Terehratula  pmea^ 
Leptaena  depressa^  Orihi$,  Spirifer  und  Reteporcn;  im 
Kalkstein  aber  finden  sich  nach  Schtschurow^ki  (pag» 
331)  Encrinitenstiele  und  CyathophyUeo,  Man  könnte  aL$^ 
auch  diese  Sehichten  mit  vider  Wahrscheinlichkeit  f,VL 
den  Silurischen  zählen. 

Es  ist  nicht  zu  läagnen  dass  die  Verhältnisse  der 
Nicolajewschen  Grube  viel  Eigenthttmliches  und  manches 
Auffallende  haben,  z.  B.  die  Erscheinung  des  Halbopals 
und  Schwefels  unter  den  Umstanden  vrie  sie  oben  ge- 
schildert wurden.  Auch  das  äussere  Ansehn  der  Gesteine, 
namentlich  der  Halbopale,  die  an  den  hohen  Wänden 
der  Fingen  wie  vulkanische  Gläser  glänzen  geben  dem 
Ganzen  einen  sonderbaren,  eigentbümlichen  Karakter  der 
last  jedem  Beschreiber  dieser  G^ube  die  Bemerkung  ab- 
Böthigte  man  sehe  hier  deutlich  die  Wirkung  des  yn^ 
terirdischen  Feuers;  man  hat  die  Pingen  bedingungsr 
weise  sogar  Kratere  genann.t.  ^un  enthalten  aber  sämmt-^ 
liehe  Gesteine  dieser  merkwürdigen  Lagerstätte  iq  ver- 
schiedener Menge  Wasser.  Beim  Halbopal  konnte  diess 
jeder  voraussetzen;  als  idi  aber  nicht  aar  diesta  son- 
dmi  awh  8ei.i|jB  U^eii^wge  in  de«  (Kiigen^wtei)  fvt^ 
phyr,  in  die  Breccie,  diese  Breccie  selbst »  di/^ 
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sandigthonigeo  VarMtäten  der  letztem,  das  .Ganggesteiii, 
den  Feuerstein  und  Hornstein  in  Glaskolben  erhitzte,  est* 
wickelte  jedes  derselben  Wasserdämpfe.  Die  sandsteinar- 
tig;e  weisse  Breccie  entband  iiberdiess  Schwefelsäure  und 
das  aus  ihr  erhaltene  Wasser  röthete  Laktnuspapier;  in 
ihr  ist  also  wahrscheinlich  der  Sitz  des  Schwefels.  Der 
Schwefel  den  ich  aus  der  Grube  erhielt  hat  nicht  das 
Ansehn  als  wäre  er  durch  Sublimation  entstanden,  ist 
nämlich  nicht  g;elb  und  krystalliuisch,  sondern  stellt  eine 
weissliche,  zerreibliche,  pul  verförmige  Substanz  dar  wie 
der  Schwefel^  der  sich  unter  mancherlei  Umständen  bei 
der  Mitwirkung  des  Wassers  bildet.  Herr  Capitain  Iwa- 
now, ein  geschickter  Chemiker  hatte  die  Güte  mehrere 
Gesteinproben  aus  der  Nikolajewschen  Grube  näher  zo 
prüfen  und  theilte  Folgendes  mit. 

Die  Gesteine  enthalten  alle  verschiedene  Quantitätoi 

von  Eisenoxyd.  Wo  diese  gross  genug  waren  wurden  sie 

bestinunt  um  den  ihnen  entsprechenden  Wassei^ehalt  m 

finden.     Zog  man  letztern  von  dem  Gesammtgehalt  an 

Wasser  ab,  so  ergab  sich  bei  jedem   Gestein   noch  ein 

sehr  grosser  IJeberschuss  an  Wasser,    der   mithin    der 

Felsart  selbst  zukonunt. 

. 
Die   Erzmasse^    ein   poröser  Quarz   enthielt  11  = 

3,08%,  Fe  Spuren;  dieselbe  aus  einer  andern  G^end 

der  Grube  ä=  1,^7^,  Fe  =  M%.  Sind  diese  k%  El- 
senoxyd in  Form  von  Hydrat  darin  enthalten,  so  ent- 
spricht ihnen  eine  Wassermenge  von  0,7%. 

Das  Feuerstein  ähnliche  Mineral,  das  in  det 

Erzmasse  angetroffen  wird  enthält  H  =  3,0  7o  Qi^l  nur 

••• 
Spuren  von  Fe. 
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Der  Halbopal  M=M3%,  Fe=l,52,  das  zor 
BOdudg;  von  Fe*H*  nnr  0,26*/^  Wasser  erfordern  würde. 

Die  Breccie  H  =  10,W%,  Fe=  !2,87^,  dem  im 
Zustande  des  Hydrats  2,18%  Wasser  zukämen.  Es  bleibt 
also  dem  Gesteine  selbst  noch  ein  g;rosser  Ueberschoss 
an  Wasser,  das,  bei  der  ausserordentlichen  Porosität  die- 
ser Felsart  wohl  ein  Yon  Aossen  eingesogenes  sein  könnte. 
Diese  Breccie  erinnert  an'  manche  durch  Einwirkung  Yon 
sauren  Dumpfen  gebleichte  Laven« 

Die  Hauptmasse  des  sogenannten  Porphyrs,  der  die 

Eraunasse  begrenzt  enthält  H  =  3,1V%,  Fe  =  *,!yo* 
das  zur  Bildung  von  Eisenoxydhydrat  etwa  0,7%  Was- 
ser erfordern  würde.  Ich  enthalte  mich  aller  Erörterun- 
gen über  die  Genesis  der  Nikolajewschen  Gesteine,  al- 
lein nach  den  Erfahrungen  die  ich  bei  ihrer  Untersu- 
chung machte  wird  man  mir  das  Recht  zugestehn  zu 
sagen  dass  das  Wasser  an  ihrer  Bildung  oder  vielleicht 
Umbildung  einigen  Antheil  genommen  habe  und  dass 
ihre  rein  eruptive  Natur,  nämlich  ihre  Bildung  auf  feu- 
rigflüssigem Wege^  mindestens  zweifelhaft  werde.  Man 
könnte^  glaube  ich^  eher  veranlasst  werden  an  Absätze 
aus  heissen  Quellen,  oder  wenigstens  an  die  Einwirkung 
solcher  Wässer  und  von  Wasserdämpfen  und  sauren 
Dämpfen  auf  schon  vorhandene,  zum  Theil  sehr  zerklüf- 
tete Gesteine  zudenken.  Hier  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen 
können  nur  sorgfältige  und  wohl  kombinirte  chemische 
Analysen  eine  Aufklärung,  und  vielleicht  eine  genügende 
geben. 

Ueber  die  Talovfsche  Silbergrube  kehrten  vrir  am 
20ten  September  nach  Smeinogorsk  zurück;  acht  oder 
neun  Werst  nördlich  von  dieser  Grube  zeigte  mir  Herr 
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Ostermejer  einen  eigentliümliclien,  sehr  schönen«  rttth- 
licheoy  Granit,  der  statt  des  gewöhnlichen  Glinuners  £i- 
senglimmer  enthielt.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  in 
SmeVnogorsk  feiste  ich  in  der  Gesellschaft  des  Yerwalters 
der  Syränoi/vschen  Gl*ube,  Herrn  Otarowsky  nach  Bar- 
näul  zurück,  wo  vrlt  am  23ten  Septettbef  anlangten. 
Die  nächste  Umgebutig  von  Bärnaul  bietet  dem  Geognös- 
len  wenig  Stoff  (zur  Untersuchung.  Das  linke,  höhere 
durchschnittlich  etwa  150  engl.  Füss  höhe  Ufer  de^Cfb 
besteht  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  aus  einei*  ununter- 
brochenen Ablagerung  you  LöSs^  nämlich  einem  hellgel- 
ben >  kalkigsandigen  Thon,  sehr  ähnlich  jenen  tertiairea 
Ablagerungen,  die  man  im  Bheinthale  von  Basel  bis  in 
die  Gegend  tou  Andernach  verfolgen  kann.  Einzelae 
dönne  Lager  in  derselben  nehmen  eine  grössere  KonsH 
stenz  an  und  pflegen  dann  stark  ,Ton  Ei^nocher  gefärbt 
und  sandsteinartig,  zu  sein.  In  den  obem  Teufen,  einigt 
Fuss  unter  der  Dammerde  finden  sich  bisweilen  gut  cr^ 
haltcne  Knochen  von  Pferden  und  Zweihufern  jetat  le^ 
b^nder  Arten.  Man  sieht  sie  am  häuGgsten  in  den  kM^ 
ften  Schluchten,  die  den  obem  Thalrand  durehsohnei* 
den,  wo  sie  ohne  Zweifel  durch  Schnee  ond  R^eüwas* 
ler  zusammengespült  wurden«  Nie  ist  bidier  eine  Land* 
Od^r  Seemuschel  in  dieser  mächtigen  Ablagerang  gefnn^ 
den  worden,  doch  mögen  ihr  besonders  die  eMereA 
flicht  fremd  sein;  Vielleicht  finden  sie  sich  bei  ibrl^ 
6et^tett  Untereuchungen.  Wer  aber  die  riesenhaften  Di* 
luvtalmassen  desr  nordöstlichen  Europati  von  der  Küstt 
Deutschlands  bis  ans  Weisse  Meer  kennt  und  die  saU* 
lose  Menge  der  erratischen  aus  dem  hohen  Norden  her- 
übergebrachten Blöcke  in  ihnen  gesehn  hat|  dem  nnisa  dar 
völlige  Mangel  derselben  in  der  grossen  tertiairea  Aorfiil^ 
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iBOg  des  Obüudes  ausserordeDÜich  auffallen.  Man  köunU 
diesen  Mangel  aus  der  Entfernung  Bamauls  vom  Gebirgt 
herleiten»  denn  es  liegt  im  geraden  Durchschnitt  noch 
120  bis  130  Werst  (17  bis  18  geogr.  Meilen)  von  den 
nördlichsten  Vorbergen  des  ^festlichen  Altai;   allein  sie 
fehlen  auch  in  dem  Thale  des  Alei,  sie  fehlen  am  Ir- 
tyschy  ii?o  eraus  den  Bergen  in  die  Steppe   tritt,  am 
Obj,    an   der   Bija   ^o   sie   das   flache  I^nd    erreicht. 
Sogar  die  Thäler  der  Korbalicba   und    Smejowka,   die 
doch  schon  dem  Grcbirge  angehören    und   ringsum  von 
(eisigen  Höhen  beherrscht  sind,  haben  keine  erratischen 
Phänomene  aufzuweisen;  bin  und  wieder  liegt  in  ihrem 
Schuttboden  ein   vereinzelnter   Block   der   benachbarten 
Gesteine,    aber  Fremdlinge  aus  dem  Hochgebirge  ^hei-* 
Den  nie  bis  hierher  gelangt  zu  sein.    Und  doch  braucht 
man  nur  wenige  Meilen  nach  Ost  oder  Südost  in  dieses 
Hochgebirge  vorzudringen  um  auf  den  Gipfeln  und  an 
den  Abhängen,  besonders  der  granitischen  Ketten,  unge- 
heure Haufwerke  von  Gcbirgsblöcken  zu  sehn.  Sie  liegen 
aber  noch  in  der  nächsten  Nähe  des  Ortes  wo  der  zer- 
störende Einfluss  der  Atmosphäre    oder   andere    Kräfte 
sie  von  dem  unterliegenden  Felsen  lostrennten.  JNur  wo 
reissende  Ströme  oder  wilde  Sturzbäche  sich   ihrer  be- 
mächtigen konnten  wurden  sie  auf  grössere  Entfernun- 
gen weggeführt  und  abgerundet,  vfie  .an  d^  Katunja^ 
der  obem  Bija,  am  Telezkischen  See  qnd  ähnlichen  Or- 
ten, und  wo  diese  Gewässer  ihre   fortschaffende   Kraft 
für  immer  oder  auf  eine  gewisse  Strecke  verlieren,  da 
hört  auch  die  Erscheinung   der   grösseren   Geschiebe 
auf.  Es  sind  also  am  Altai  die  Kräfte  nicht  wirksam  ge- 
wesen die   an   andern    Orten    grosse,    scharfkantige, 
mithin  ungeroUte  Felsblöcke  weit  von  ihrer  Ueimath  weg 


und  io  die  Fremde  trug^en,  ond  diese  Kräfte ,  nämlicfc 
Gletscher  und  Meeresströmangen  mit  bebdenen  Eisber- 
gen» sie  fehlen  ihm  auch  heate  noch.  Nur  an  dem  höch- 
sten Berge  des  Altai,  der  Beincha  hat  man  bisjetzt  Glet- 
scher gefunden,  aber  auch  diese  senken  sich  nicht  in  so 
bedeutende  Tiefe  herab,  wie  die  Gletscher  der  Schweii^ 
Und  doch  erreichen  viele  Spitzen  des  Altai  nicht  nur 
die  untere  Grenze  des  ewigen  Schnees,  die  auf  einer 
Meereshöhe  von  etwa  1100  Toisen  oder  6600  Par.  Fibs 
Begt  *),  sondern  ragen  noch  1000  bis  3000  Foss  über 
dieselbe  hinaus.  Ledebour  allein  hat  die  Höhe  von 
drei  solchen  Punkten  bestimmt,  nämlich  die  Quelle  des 
kleinen  Koksun  mit  einer  absoluten  Erhebung  von  9692 
Par.  Fuss,  den  Gipfel  eines  Beides  NW  von  der  QueOe 
des  Tscharysch  mit  718^^  Fuss,  die  Tscheganalpe  mit 
9531  Fuss  absoluter  Höhe  ^*).  Ich  kann  zu  diesen  Hö- 
hen noch  den  8029  Fuss  hohen  Bei^  hinzufiigcny  den 
ich  in  der  Quellgegend  der  Uba  erstieg  und  die  7561 
Fuss  hohe  Schtschebenucha  unweit  Fykalka,  wie  auch 
das  Korgonplateau^  auf  dem  ich  mitten  im  Sommer  mäch- 
tige, ausgedehnte  Schneefelder  sah.  Vielleicht  wird  man 
noch  im  Altai  und  besonders  im  östlichen  hie  ond  da 
einen  kleinen  Gletscher  entdecken,  soviel  ist  abw  schon 
jetzt  gewiss  dass  Gletscher  hier  eine  höchst  seltene  Er- 
scheinung sind.  Was  ist  nun  die  Ursache  dayon?  In  der 
Form  der  Berge  und  der  Gesteinsbeschaflenheit  darf  man 
sie  nicht  suchen;  die  letztere  hat  wohl  gar  keinen  Ein- 
fluss  auf  Gletscherbildung  und  was  die  Gestalt  der  Beige 


**^  Hnmboldt.  Asie  ceDtrale,  Tome  8,  p.  SStt,  nach  Ledeboor 
und  Bange. 
**)  Ledebotirs  Reise,  Erster  Theil,  p.  408  and  ff. 
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anbogt,  80  fehlen  am  Altai  jene  sanften  Abhänge  ond 
hochgelegenen  Sättel  nicht,  auf  denen  sich  in  der  Schweix 
die  Firnfelder,  diese  unversiegbaren  Quellen  der  Glet- 
acher,  gebildet  haben.  Ja  diese  Sättel,  Abhänge  und 
Schluchten  sind  auch  am  Altai  oft  mit  wahrem  Firne, 
nämlich  mit  kömigem  Eise  bedeckt,  wie  am  hohen  Chol- 
ann,  am  Korgon,  am  Iwanowskoi  Belok  bei  Ridderskoi, 
and  auf  dem  Gipfel  dieses  Bei^s  war  der  Firn  in  einer 
Schlucht  in  blaues  Eis  übergegangen  und  so  der  An- 
fang zu  einem  Gletscher  gemacht,  und  dennoch  zieht 
sich  dieses  Eis  nicht  in  die  Tiefe  hinab,  sondern'  Ter- 
achwindet  mit  der  Annäherung  an  die  untere  Grenze 
des  ewigen  Schnees.  Auch  seine  dicke  war  nicht  bedeu- 
tend. Ist  etwa  am  Altai  die  Atmosphäre,  als  eine  kon- 
tinentale, absolut  trockener  als  in  Westeuropa,  z.  B.  in 
der  Schweiz  und  in  Norwegen,  oder  wenn  sie  es  nicht 
ist,  sind  Yielleicht  am  Altai  die  Niederschläge  aus  be- 
sonderen Ursachen  schwächer  und  seltener  als  in  jenen 
gletscherreichen  Gegenden  ? 

Um  die  erste  dieser  Fragen  ganz  genügend  zu  be- 
antworten, fehlt  es  leider  an  einer  hinlänglichen  Anzahl 
▼on  Psychrometerbeobachtungen ,  die  man  miteinander 
vergleichen  könnte,  allein  aus  den  wenigen  Beobachtungen 
die  man  am  Altai  angestellt  hat  darf  man  schliessen  dass 
die  Luft  hier  im  Allgemeinen  weniger  Wasserdampf  ent- 
halte als  im  westlichen  Europa. 

Herr  Gustav  Rose  bed>achtete  in  der  Platow- 
schen  Steppe  zwischen  Bamaul  und  Smeinogorsk  am  5. 
August  n.  St.  1 829  um  1  Uhr  Nachmittags  am  trocknen 
Geis.  Thermometer  23%7,  am  feuchten  12^0.  Mithin  lag 
der  Thaupunkt  um  diese  Zeit  %®,2  unter  dem  Gefrier- 
punkte ,   das   heisst  die  Luft  hätte  sich  um   28®,   ab- 


kahlen  ntUten  wena  sich  la«  ihr  Thia  ni<dergMcliU> 
|;ea  boIIu,  und  tie  eothielt  tba  in  dem  Momcsit«  der 
Beobachtung  uur  0,16  von  dem  Wasserdampfe,  den  sie 
im  maaümo  (t,00)  hätU  eothalten  höanea.  Herr  voa 
Humboldt  glaubt  ed  sei  dicss  die  grösste  Trockeoheit 
der  Luft,  die  man  jemals  io  uicd^ru  GcgBudcD  heohacb- 
tct  hat  *).  Im  Jahre  1831»  beobaditete  ich  am  29teo 
August  o.  St.  um  6  Uhr  Abeiuls  bei  S;r«aowsk  0,32 
mid  am  7ten  September  um  3  Uhr  Nachmittags  ia  Usfr- 
ktmenogörsL  0,30.  Beobachtungen,  die  39  Monat«  ibrt* 
gesetzt  norden,  nämlich  vom  August  18^1  bis  lum  Oc- 
toher  iaclasiTa  18V^  ergeben  dass  die  LoCt  in  Banuol 
3,1  Proc.  trockaer  sei  als  in  St.  Petersburg  und  2,1 
Proc.  trockner  als  in  Jekaterinburg  am  Ural.  Verglei- 
chen Tvir  die  Anzahl  der  Regen-  und  Schneetage  in  ei- 
nigen Gegenden  der  hohem  Schweiz  mit  der  Anzahl 
dieser  Tage  in  Sibirien,  so  einlebt  sich  ein  bedeutender 
Unterschied,  der  die  Annahme  uuterstützt  dass  die  Luft 
In  Sibirien  trockner  sei. 


Ort.    Anzahl  der  Regen-  und  Schneetage. 


Jekateriuhurgai 

Ural 

Baniaul 

IrkDiük 

Nertccliituk. , . 


Se.SSe.li  23,6 
54747.3  «.I 

28.2  42,2,  AIS. 

23.3  2S,9,  2fl,l 
21.«  29,B  Zoa 

0^2«.»  tt,0 
10,7.3S,1<  16^ 


H      —     (Kaenilt.    Lehrte 
Meleorol.    Halle,    1^6, 
pag.  489. 


WIhrend  man  am  St.  Gotthardt  (nach   Gisparia 


nbold  A«i«  caMnl«  Tome  111,  pa{.  M. 
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C.  1.  pog»  301.)  im  Jährt  116,9  Sclineetag;e  hat,  änd 
deren  In  Bamaal  nur  66,5  und  der  meiste  Schnee  fallt 
bier  im  November.  Dass  man  in  Danrien  bisweilen  mitt- 
len im  Winter  aoaserordentlich  wenige  Schnee  hat,  ist 
eine  bekannte  Sache«  Wochen  nnd  Monate  lang  bleibt 
der  Himmel  bei  der  strengsten  Kälte  heiter..  Am  Altai 
habe  ich  za  wiederhohlten  Malen  nnd  von  verechiedenen 
Fersonen  die  Bemerkung  gehört  dass  dort  weniger  Sehnet 
falle  als  im  europäischen  Rassland.  Nun  ist  aber  die 
Vegetation  am  Altai  sehr  kräftig,  aber  von  kurzer  Dauer 
und  man  darf  daher  annehmen  dass  hier  die  copieusct^ 
ten  Niederschläge  im  Frühling  nnd  Sommer  stattfinden, 
während  der  meiste  Schnee  und  Regen  in  WtstoiirO|M 
offenbar  im  Winter  fiillt. 

Die  Menge  dor  Niederschläge  betrügt  in  einem  Jahre 
in  Bern  1138,7  ul  m.  (Gasparin  e.  L  p.  270.)  7-jähr. 
Beobachtung. 

Am  grossen  Bernhardt  1392  m«  m  {Kaemtz  c  L 
p.  %69)  nach  9-jähr.  Beob.  Davon  30,2  Proc.  im  Winter« 

23,7   ^    —  Frühling. 
26|t    ^^    -^  Someder. 
20,0   -^    -^  Herbst. 

Bergen  in  Norwegen  2250>  m<  m«  (Gasparin  a. 
LJ  Davon  in  den  drei  Wlntermonateü  Nov.  Dec.  Jan. 
676,8  Millim. 

Jekaterinburg  am  Urd  361J  ta.  m.  (Gäsp.  e.  l.J 
Davon  im  Winter  27,6  Millim.  and  im  Sommer  183,0. 
k-}^hr.  Beob. 

Jakutsk  273,1  nn.  m.  Eätijährige  Beobachtungen 
(Gasparüi  t.  LJ 

So  darf  matt  denn,  ghub«^  Kib,  4ett  MaA^  nn  Glet«- 
^hem  im  Altiri  voA  ftWet  UrttdblA  äbldtM:    1)   Von 
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grösserer  Trockenheit  der  Lnft  im  Vergleich  zn  deo 
gletscherreichen  Gegenden  Westeuropas,  ond  2)  von  der 
efgenthiimlichen  Verlhcilnng  der  Niederschläge,  die  im 
Winter  weit  geringer  sind  als  im  Sommer  und  daher 
>?eniger  Veranlassung  zu  Gletscherbildung  geben. 

Meine  Rückreise  Yon  Bamaul  nach  St.  Petersburg 
▼erzögerte  sich  bis  zum  2tten  October.  Das  Wetter  das 
sehr  unfreundlich  und  rauh  gewesen  war^  heiterte  sich 
im  October  auf  und  hielt  so  fast  drei  Wochen  an.  Die 
häufigen  und  starken  Schwankungen  des  Barometers^ 
wie  ich  sie  bisher  kaum  irgendwo  gesehn  hatte,  beglei- 
tet von  den  heftigsten  Stürmen^  die  aber  nie  länger  als 
20  bis  2^  Stunden  anhielten  und  meist  aus  SW  weh- 
ten, hörten  auf,  und  mit  einem  leisen  Ost  und  Nordost- 
wind trat  stille,  heitere  Witterung  ein.  Die  Nachtfröste 
waren  bedeutend  aber  die  Mittagsstunden  für  die  vor- 
gerückte  Jahreszeit  sehr  warm.  Ich  schlug  den  Weg 
nach  Kainsk  ein;  als  ich  ihn  im  Frühlinge  zurücklegte 
prangte  die  Gegend  im  Glänze  der  kräftigsten  Vegeta- 
tion. Ueppige  Wiesen,  hoffnungsvolle  Kornfelder,  dicht- 
belaubte, Yon  singenden  Vögeln  bewohnte  Wälder  boten 
dem  Auge  einen  erfreulichen,  belebenden  Anblick.  Sogar 
die  eiufbrmige  Baraba  gewann  damals  durch  die  neube- 
lebte Natur  einiges  Interesse.  Jetzt  lag  Alles  starr  und 
todt  vor  mir  und  in  nicht  mehr  al^  vier  Monaten  war 
diese  ungeheure  Veränderung  geschehn.  Kalte  Winde 
strichen  über  das  gelbe,  dürre  Gras,  durch  die  Stoppel- 
felder und  die  blätterlosen  Wälder.  Ein  starker  Reif 
überzog  in  den  frostigen  Nächten  das  Gras  and  die 
Zweige  der  Bäume  und  kontrastirte  unangenehm  mit 
dem  schwarzen  fetten  Boden.  Die  Naturform  der  Baraba 
oder  Barabinschen  Steppe,  die  oben  beim  Beginne  dieses 
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Berichts  geschildert  warde,  nimmt  (ast  den  ganzen  Raam 
zwischen  dem  Obj  und  Irtysch  im  Breitenparallel  von 
Kainsk  ein  and  hört  erst  mit  der  Annähemng  an  den 
Irtysch  anf,  wo  ein  hügeliger,  besser  bewaldeter  Boden 
auftritt,  der  zur  Agrikultur  besser  geeignet  zu*  sein 
scheint.  Die  Dörfer  der  Baraba  sind  aus  Mangel  an  gu- 
tem Bauholz,  schlecht  gebaut  und  mit  Rasen  gedeckt, 
auf  dem  ein  kräftiger  Graswuchs  steht,  wodurch  die 
Dächer  ein  wunderliches,  borstiges  Ansehn  erhalten. 
Der  Reisende  steigt  in  dem  besten  Hause  des  Dorfes  ab, 
denn  dieses  gehört  in  der  Regel  demjenigen  Bauer,  der 
die  Post  hält.  Man  findet  freundliche,  sehr  wohl  einge- 
richtete Zimmer  und  wie  in  ganz  Sibirien,  die  gastlich- 
ste Bewirthung.  Es  ist  bekannt  und  wurde  oben  auch 
schon  erwähnt  dass  die  Bewohner  der  Baraba  einen  jähr- 
lichen Zuwachs  durch  neue  Ansiedler,  Posselenzy  oder 
Posselschtschiki  erhalten.  Diess  sind  Vagabunden  und 
Leute  die  sich  leichter  Verbrechen  schuldig  gemacht 
haben  und  zur  Ansiedelung  hierher  deportirt  worden. 
Sie  sind  Yerpflichtet  sich  anfangs  bei  schon  eingerichte- 
ten Hauswirthen  als  Knechte  zu  verdingen,  können  sich 
aber  später,  wenn  sie  die  Mittel  dazu  erworben,  selbst- 
ständig etabliren.  Die  altem  Einwohner  (Uhren  über 
diese  Ankömmlinge  die  bittersten  Klagen,  denn  dieses  ^ 
Gesindel  lasst  nicht  immer  sogleich  Yon  seinem  alten 
Handwerk,  Stehlen  und  Beträgen.  Nichts  ist  gewöhnli- 
cher als  dass  ein  Posselschtschik  mit  seinem  Yorauserbe- 
tenen  Arbeitslohn  desertirt  und  den  ganzen  Sommer  in 
Wald  und  Feld  herumstreicht  um  zu  ernten  wo  er  nicht 
gesäet  hat  und  gelegentlich  bei  Reisenden  gezwungene 
Anleihen  zu  machen.  Der  Winterfrost  nöthigt  sie  end- 
lich wieder  ein  Obdach  zu  suchen;  sie  melden  sich  nicht 
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feiten  selbtt  M  4er  nScbstea  Ikb^rde  ^r  w^rcko 
TOD  StreiiTkomwBdos  einge&osen  «nd  weiter  pacb  Ortca 
auf  ZwaDgsaH>eit  geschickt»  So  entiedfgt  loan  ^ich  der 
$cjbliipn)6ten*  Die  meisten  sollen  aber  ihre  Pfliebteo  gn% 
leidlieb  eiüillen  und  mw  will  die  Beieerkuni;  gegiecbt 
haben  da$e  ecboo  die  nächst«  G<^eratioq  bedeutend  bea^ 
aere  moralieche  Grundsätze  entwickelt  und  ein  g^rdne^ 
tea,  regelmäesiges,  erwerbObätjges  Leben  führt-  £a  wer* 
den  also  die  augenblickUcben  Debelatände  uqd  Maasfafi^ 
ligkelten  die  das  Unwesen  der  Peportirten  Teruraacbeo 
durch  später  eintretende  günstige  Erfolge  aufgewog^eeu 
Aeusserungen  in  dieaem  Sinne  habe  ich  in  Sibirieti  n 
wiederholten  Malen  von  hocbgesteilte«  Persooei^  gehört, 
die  mit  dem  Gange  dieser  Dinge  durch  |ahrflaAge  Er- 
iabrung  vertraut  waren. 

Von  Kainsk  schlug  ieb  den  Weg  über  Tarn  imcli 
Toboldi  ein»  das  ich  am  Iten  Noyexnber  erreiebter  $(0* 
beU  man  sich  i: wischen  Tara  u^d  Tobolsk  dem  Irtysch 
wieder  nähert,  gewinnt  das  Land  einen  angenehmem» 
erfreulicb^n  Karakter.  Es  treten  schöne  Waldungen 
auf;  an  den  Ufern  des  majestätischen  Stromes  reihen 
sich  wohlgebaute«  wohlhabende  Dörfer  aneinander;  über* 
all  kündigt  sich  besserer  Ackerbau  und  sonstige  Erwer)^ 
thätigkeit  an  und  der  Eindruck  des  Ganzen  kontrastirt 
angenehm  mit  der  langweiUgen,  ermüdenden  Bariba.  Ich 
stieg  öfter  in  Bauerwohnuogen  ab,  die  mit  Spiegeln, 
Kupferstichen,  guten  Möbeln  n^d  dem  saubersten  Heua- 
geräthe  reichUch  versehn  '^aren^  W^^hlsphineekendie  $pfi- 
um  wurden  aufgetragen  und  ivm  Thee  bisweilen  fiwe^ 
nis  Backwerk  ser?irt  Auf  diese  Weise  jLüqdigte  fiob  die 
grosse  Uauptstedt  WestsibJrieos  an.  Auf  d«r  Aetztep  $t^ 
tiM  vor  Tiiboisk  «rblißkt  imn  msipirere  statt}iehe  Kitt- 
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ster  aus  älterer  Zett^  voo  denen  besonders  das  Iwanow- 
sehe  mit  seiner  grossen  Ringmauer,  seinen  Thürmchen 
und  hohen  Kirehthfirmen  den  jfteisendeo  angenehm  über- 
rascht. Es  liegt,  von  zahlreichen  Laienwohnungen  um- 
geben und  mit  einem  grossen  Garten  Yersebn ,  sehr 
hübsch  in  einer  anmuthigen,  bewaldeten  Schlucht,  die 
ncli  nach  dem  Irtysch  öffnet. 

Ich  übei^ehe  die  Schilderung  von  Tobolsk  das  aus 
den  Berichten  anderer  Reisenden  hinlänglich  bekannt  ist. 
Der  Winter  war  bei  meiner  Ankunft  schon  völlig  ein- 
getreten, der  Irtjsch  bedeckte  sich  mit  Treibeis,  legte 
tu  und  ich  reiste  nach  einem  Au£enthalte  von  drei  W»^ 
eben  über  Jekaterinbiurg^  Kasan  und  Moskau  nach  St. 
Petersbui^,  das  ich  In  den  letzten  Tagen  des  Decembers 
183^  erreichte. 

A  n  li  a  n  s« 

Beobachtungen  über  die  Temperatur  einiger  Quellen  und 

Grabenwasser. 


■  ■  ■  ■  »■ 


Ort. 


Im  Soiinonowscben  Schacht  der  SaUirscben  SH«*, 
bengmbe,  in  il  Lacht«r  Seigertrufe^  ein  stehende» 
Wasser   in   einem   zur  Zeit  nicht    belrgltn  Qiifr- 

KiiUs*' 0 « 

In  demselben  Schachte  in  einer  Se^rteufie  y^a 
%i  Laebiern.««..  ..^  , ««^ •.. 


Altar  Slfl 

4 


SO.Jiwi 


Grubenwasaer  in  der  Syräoowschen  Grube  betfn 
StoIleoinuDdioeh •.^•••«•^•* «««. 

Ebendaselbsi»  100  Lacbter  ▼om  Mundloch  in  20 
Lechtern  Tiefe  unter  dem  Tage , 

Eitt  stehendem  Wmser  in  dar  Xacbafirscbeo  Gnibe 
in  i6  Lachter  Seigerteufe 

0er  Boden  der  ersten  yon  dßu  drai  Jiesdiriabe» 
nen  Knochenhöhlen  bei  T^hagirskoi .  .w» « 

Eine  Quelle,  die  bei  dem  Laboratorium  in  Bar- 
naul aus  dem  Boden  strömt  .••••..• 


Teop.  d. 
Luft  11,1 
Teinp.  d« 
Wass.3^4 


ia.Ang. 
18:  Aug. 
l4.Sept. 
ll$.Sept. 
I7,0ct, 
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Psychrometerbeobachtaogen.     iSZk. 


Alter  Styl. 


Ort  und  Witteruog. 


SIqimwd« 


R. 


Toflm»  n« 


•^. 


m 


II.  Aug. 
13.  Aug. 

17.  Aug. 
24.  Aug. 
fi».Aug 
26.  Aug. 

SO.  Aug. 

31.  Aug. 


1.  Sept. 

2.  Sept. 
IS.  Sept. 


Talmenje  See  zwischen  Ui- 

iDon  und  Fykalka 

Still  und  heiter. 
Gipfel  derSchtschebenucha 

bei  Fykalka 

Still,  leichte  Wolken. 

Syrftnowsk ^ 

Still  und  heiter. 

Ustkamenogorsk  ^ 

Still  und  heiter. 

Ebendaselbst .• 

Still,  leichte  Wolken. 

Ebendaselbst 

Heiter,  starker  Ostwind. 

Ebendaselbst 

Bewölkt,  Wind  SW. 

Seroipalatinsk 

Heiter,  Wind  SW. 

Ebendaselbst « 

Leichte  Wolken,  still. 

Ebendaselbst 

Heiter,  Wind  SW. 

Ebendaselbst • . . 

Wolken,  Wind  SW. 

Ebendaselbst 

Stark  bewölkt.  Wind  SW. 

Ebendaselbst 

Bewölkt  und  still. 

Ebendaselbst «. 

Heiter,  Wind  NW. 

Ebendaselbst 

Cirri,  starker  Wind  aus  W. 

Ebendaselbst 

Slill  und  heiter. 


e*Ab 

3*  Ab. 
6*  Ab. 

e*M. 

«*Ab. 
8*  Ab. 

4*  Ab. 
3*  Ab. 


2,7 
13,7 

12^ 
12.1 

19,23 
13,2 
12,0 
7,0 
9,73 
8.5 
7,« 

«3,« 
18,73 


3,3 


I,« 
7,3 

8,0 

9,23 
11,23 
11,73 

9ß 
8,73 

8,23 
8,0 

8,8 


2,73  OJM 


1,79 
1,88 
2,91 
3,73 
3^18 


0,32 
0,87 
0,73 
0,84 


2,380,30 


3J94 


0,63 


3^0,74 
3,180,88 


2,71 

2,31 
2.89 


0,< 


0,88 
MO 


2,378^78 


2,38 
3,71 


048 
0,33 


Anmerkung,  In  dieser  Tabelle  bedeutet  e'^  den  pruck  der  in  der 
Atmosphäre  enthaltenen  Wasserdimpfe,  e  den  Druck  deo  sie 
haben  würden  wenn  die  Atmosphäre  mit  Wasserdampf  gedttigt 


.// 


wäre,  also  —  die  relative  Feuchtigkeit  der  LuA  oder  die  Meng« 

Waaier  welche  in  der  Luft  enthalten  ist,  wenn  man  die  totale 
Menge,  welche  sie  im  Maximum  enthalten  könnte,  alt  Einheit 
setzt. 
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Verzeicbniss  der  am  Altai  barometrisch  be- 
stimmten Höben. 

(Die  Reisebarometcr  wareu   Par  rot  sehe  GeßlSAbarometer  wie  ich  §i$ 
in  meiner  Reise  nach  dem  Ural  beschrieben  habe») 

!  Absolnle- 
Ort.  Höbe  io 

Par.  Fnss. 


Tomskoi  Sawod 

Die  Kreisstadt  Biisk  an  der  Bija . .    .    '. 

Kosakendorf  Sandjpskoi  an  der  Bija 

Aul  de«  Saifisan  Arusbai,  85  Werst  oberhalb  Sandjpskoi.  1 

Der  Telezkische  See . . . .  l 

Aul  des  Saissan  Jenuka • . I 

Barnaul,  nach  Ledebour  aus  1024  Beobachtungen  ...    j 
(Nach  meinen  Beobachtungen  erbalte  ich  für  Bar-  ' 

naiil  eine  Höhe  von  4(K>  bis  h20  Fuss,  gebe  aber  der 

Bestimmung  des  Prof.  Ledebour  den  Vorzug  da  sie 

ans  einer  weit  grösseren  Reihe  von  Beobachtungen 

abgeleitet  würde). 

Smeinogorsk  oder  Scblangenberg 

Der  Berg  Karaulnaja  Sopka  bei  Smeinogorsk  liegt  600 

Fuss  über  letzterem,  und  über  dem  Meere 

Granitberge  westlich  von  Smeinogorsk,  Wtoraja  Mach- 

nataja  Sopka 

Gi[)fel  des  Berges  Iwanowskoi  Belok  bei  Ridderskoi  . . . 

Nowaja  Derewnä  östlich  von  Ridderskoi       

Lagerplatz  an  der  Weissen  Uba  am  3ten  August 

Pass  zwischen  der  Weissen  und  Schwarzen  Uba     .... 
Ein  Berg  am  Westende  des  Cbolsun  in  der  Queligegend 

der  Schwarzen  Uba 

Lagerplatz  in  derselben  Gegend  am  (ten  August . 

Die  Mündung  des  Karagai  in  den  Koksun 

Das  Dorf  Uimon 

Nächster  Gebirgspass  sädlicb  von  Uimon  auf  dem  Wege 

llclC'U  A  j  IUiIJmI  ...  •      •«  •*....  m  -      ... 

Nachtlager  an  der  Saitschicha  am  9ten  August 

(]ebir(;<«pa«c  zwischen  den  Quellen  der  Saitschicha  und 

der  Sobatschja 

GebirpfspaMi  zwischen  der  Sobatschja  und  Bolschaja. . . . 

Talmenje  See 

Mündunf(  der  Osemaja  in  die  Katunja 


1260 

660 

933 

974,* 
1654  ' 
1734,6 

366 


Bätr.  I.  Kfwrti.  i.  Rom.  IWakM.  U.  M. 


18 


1362,^. 
1962,6 

1773 
6768 
2689,8' 
38173 
5353  . 

8029  ; 
4533,8 
3586,2 
3096 

5Ö65 
5660 

6027,6 
6811,2 
4810,8 
3773,4 
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Ort. 

Der  Berg  Beiucha  nacli  Gebier«  Schätzung 

Dag  Dorf  FykiJka 

Berg  SchUchebeniicha  15  Werst  von  Fykalka 

Dm  Dorf  Rorobicha f 

Dafi  Dorf  Sennaja    .    . . 

Sytänowakoi,  Silbergrube 

Der  Flughafen  Werchnaja  Pri^tan  unweit  Syränowdiai 

am  Irtyiich •»•••••• 

Tachagintkoi,  Silbergrube  .    .     •,«.... 

Salairikoi,  Silberg rube  •   • . . , 

Urfikoi,  GoldwM«che 

Kafiminskoi,  Goldwäsche 


•  •  •  •  • 


•  # 


Alttfolulc 

llölie  in 
Par.  Fuss. 

IfflOO 
3986 
7570,8 
1773 

1599,7 
1485 

990 

85i 
154^ 
fl9(N2 
1087^ 


Ich  kann  aaf  diese  Bestimmiiogeo  keinen  besondeni 
Werth  legen  da  sie  meist  nur  aof  einer  geringen  An- 
zahl und  nicht  eiDnial  aaf  correspondirend^n  Beobach- 
tungen beruhen.  Bei  der  Berechnung  der  absoluten  Höhe 
Utirden  die  erhaltenen  und  auf  ^  Temperatur  reducir- 
ten  Barometerstande  auf  den  mittlem  Stand  am  Meere 
bezogen  uttd  dieser  bei  0^  Temperatur  tu  337,5  Par. 
Linien  angenommen.  Es  ist  indessen  bemerkenswerth  d<iss 
Herrn  Prof.  Ledebours  BestimmungeD  von  den  meiui- 
gen,  da  sso  sie  denselben  Ort  betreffen,  In  den  meisten 
Fällen  nicht  so  bedeutend  abweichen»  als  mau  es  bei  der 
Unsicherheit  der  von  uns  angewendeten  Mittel  erwarten 
könnte.  Es  ist  sehr  zu  bedauern  dass  bei  der  in  den 
letztea  Jahren  durch  die  Militairtopographen  ausgeführt 
ten  Aufnahme  und  Kartlning  dos  Altai  keine  trigono- 
metrischen Höhenbestimmungen  gemacht  worden  sind. 
Die  Gelegenheit  dazu  kMimt  nicht  bald  wied^T. 
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Knrze  VebertrilcM  der  AHatocIien  Mlber-  und 

'  ILnpfepgrnibeii« 

A.    S  i  l'b  e  r  g  r  Q  b  e  n. 

Betrachten  wir  die  Lage  dieser  Graben  ganz  im  All'- 
gemeinen,   so  fällt  ans  zuerst  auf,    dass  keine  einzige 
derselben  im  Hochgebirge  selbst  liegt,  sondern  dass  sie 
entweder  dem  westlichen  Ende  und    letzten  Ausläufern 
desselben  angehören  oder  nördlich  und   südlich    in  be- 
trächtlicher Entfernung  vom  Hochgebirge  liegen,  wie  im 
Norden  die  Salairsche  und  im  Süden  die  Syränowsche. 
Die  einzige  die  ihm  sehr  nahe  tritt   ist   die  Riddersche 
und  Krükowsche.    Wir  sehn  aber  femer  dass  die  hiesi- 
gen Erzvorkommnisse  in  der  Regel  von  Porphyr  beglei- 
tet sind,  der  alte  versteinerungsfuhrende  Schichten  durch- 
setzt und   vermuthen  daher  einen  Causalznsammenbang 
zwischen  dem  Erscheinen  der  Erze  und   der  Porphyre. 
Die  Porphyrausbräche  sind  aber  nach  bisherigen  Erfah- 
rungen am  westlichen  Ende  des   Gebirges   and   dessed 
Fusse  überhaupt  häufiger  als  weiter  im  Osten,  und  man 
darf  also  hierin    die  Hauptursache  der  erwähnten  Lage 
der  Silbergruben  suchen.  Eine  andere  Ursache  mag  aber 
auch  <lie  grössere  Zugänglichkeit  des  westlichen,  niedri- 
gern  Thoils  des  Gebirges  sein,  wo  nicht  nur  das  Erzsa-^ 
eben«  sondern  auch  dessen  Transport  auf  guten  Strassen 
und  schiffbaren  Flüssen .  leichter  und  daher  billiger  ist. 
Es  giebt  im  hohen  Kaukasus  gute  Anbrüche  auf  silber- 
haltigen Bleiglanz,    die  wegen  ihrer  hohen,    schwer  zu 
erreichenden  Lage,    nie  anszubeuten  sein  werden.     Der 
Hochaltai  ist  übrigens  bergmännisch  noch   wenig  unter- 
sucht ;  er  wird  im  Lanfe  der  Jahrhunderte  vielteieht  auch 
noch  Metallreichthum  entwickeln  wenn  auch  im  Verbält- 
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niss  ztt  seinem  grossen  Areal  einen  weit  geruigi^m  ab 
das  westliche  Ende  des  Gebirges.  Wer  hätte  vor  10 
Jahren  als  der  Ural  in  der  Glanzperiode  seiner  Goldpro- 
duktion war,,  geglaubt  dass  er  von  Ostsibirien  so  sehr 
würde  in  den  Schatten  gestellt  wenlen,  und  das  ist  io 
einem  Decennium  geschehn.  Wenden  wir  uns  nun  noch- 
mals zu  den  einzelnen  Lagerstätten. 

1)  Die  Salairschen  Gruben  liegen  150  Werst 
NO  von  Bamaul  am  Ostabhange  des  kleinen  Salairscheo 
Gebildes.  Es  sind  ihrer  drei.  Ihre  Erzmasse  besteht  ans 
Schwerspath  und  zelligem  Quarz,  die  von  silberhaltigen 
Ochern  durchdrungen  sind  und  bilden  lagerartige  Stöcke 
im  Talkschiefer,  dessen  Fallen  und  Streichen  sie  im  Alt- 
gemeinen  theilen. 

Die  Grube  No.  1  stdit  auf  8  einzelnen  Stöcken  and 
besteht  aus  5  einzelnen  Bauen,  der  Charitonowsche,  Bo- 
rissoglebsche,  Troizkische,  Soimouowsche  und  Wassiljew- 
sehe.  Die  Länge  der  einzelnen  Erzstöcke  wechselt  von 
15  bis  85  Lachter,  die  Mächtigkeit  von  1  bis  35;  in 
die  Tiefe  sind  sie  bis  9  Lachter  aufgeschlossen. 

Die  Grube  No.  2  steht  auf  einem  einzigen  grossen 
Stocke,  der  auf  eine  Länge  von  130  Lachter,  in  die  78 
Lachter  aufgeschlossen  ist  und  stellweise  eine  Mächtig- 
keit von  20  Lachtem  hat. 

Die  dritte  Grube  besteht  auch  aus  mehreren  Bauen« 
ist  aber  weniger  aufgeschlossen  als  die  vorhergehendeo. 
Sie  steht  auf  drei  einzelnen  Stöcken. 

Das  allgemeine  Streichen  der  Stöcke  wie  des  Schie-» 
fers  ist  von  SO  nach  NW^  also  nahezu  dem  Streichen 
des  Salairschen  Gebirges  parallel.  Die  Erze  enthalten 
durchschnittlich  V«  l^tli  im  Zentner  oder  ebensoviel  So- 
lotnik  im  Pud. 
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2)  Die  Tschagirsche  Grabe  am  Tscharyach  NO 
von  Smeini^rsk.  Eiscnocher  mit  beigemengi^em  Braan-» 
spath,  Kalkspath,  Malachit,  Kapferlasor,  Weissbleierz, 
Bleiglanz  und  Blende,  füllt  eine  Höhle  in  einem  köraif- 
gen,  yrie  es  scheint  Tersteinemngslosen  Kalkstein« 

3)  Die  Tscher epanowsche  Grabe  *)  in  der  Um* 
gegend  ?oo  Smeinogorsk.  Sieben  Quarzgänge  darch- 
seta^n  in  Yerschiedeneu  Richtungen  Porphyr.  .Im  Quarz 
eingesprengt  kommen  vor:  Silberscbwärze,  SilberhornerZp 
Fablerz,  auch  Bleiglanz,  Zinkblende,  Eisenkies,  Bleiocher, 
Knpferlasur,  Kupferkies,  Kupfergrün.  Die  Gänge  strei- 
chen in  zwei  Hauptrichtungen,  von  W  nach  0  und  mit 
Biegungen  Yon  N  nach  S.  Erstere  fallen  nach  N  letztere 
nach  0  und  SO.  Wegen  der  grossen  Strengflüssigkeit 
der  Erze  wurden  1835  nur  100,000  Pud  gefördert. 

k)  Die  Smeinogorskische  Grube  (Schlangen* 
berg)  an  der  Smejowka»  die  durch  die  Korbaiicha  in 
den  Alei  fliesst.  Schwerspath  und  Homstein  bUden  ei- 
nen grossen  liegenden  Stock  im  Thonschiefer,  der  Stunde 
3  von  SO  nach  NW  streicht  und  nach  NO  fällt.  WiU 
man  den  Schwerspath»  der  die  östliche  Hälfte  des  Stok- 
kes  bildet  als  die  eigentliche  Gangmasse  und  den  Hom* 
stein  als  ein  dem  Porphyr  angehöriges  Nebengestein  he- 
trachten,  so  ist  die  Smeinogorsker  Lagerstätte  ein  Co n- 
tactgang  Yon  Schwerspath  zu  nennen,  der  zwischen 
Thonschiefer  und  Homstein  aufsetzt,  und  eine  Mächtig- 
keit von  einigen  Lachtern  hat.  Der  ganze  Stock  hat  eine 
Länge  von  180  Lachtern»  am  Tage  eine  Mächtigkeit  von 
^0  bis  50,  in  den  mittleren  Teufen  von  12  bis  20  und 


*)  Die^e  uud  mehrere  audere  beschreibe  ich  nach  Sokolowsky 
(Gonioi  Jurual  I83i(,  No.  9)  und  Proü  Schtscburowsky.  (Dessen 
Reise  1840). 
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In  IMsln  (Iu8  Ladiler)  von  I  bisi  S  Lichtern.  Die 
Grohs  gab  Meh  in  den  lefcUn  Jdiren  b»  100  Pod  Sil^ 
ber  An  metallischen  Sobsianteo  iind  itif  dieser  Grobe 
twgekommen :  Gediegen  Geld,  gediegen  Silber,  Silber^ 
kopferglani,  Ghserc,  FaUen»  üomerB,  gediegen  Kupfer» 
Bontknpfererz,  Kopferkies,  Kupferglanz,  Kopferiasur^  Ma- 
lachit, Knpfergrttn,  Weissbleiers ,  ZinkqMth. 

5)  Die  Petrowsche  Grube  in  der  Nähe  von  Smei'* 
oogorskoi.  Wenn  wir  die  Smeinogorsker  Lagerstätte  nm- 
kehren,  sagt  Sokolowsky,  da&  hdsst  ihr  Hangendes 
zum  Liegenden  machen,  so  haben  wir  die  Petrowsche. 
Denn  derselbe  tiornstein  wie  dort  erscheint  hier  im  Han- 
genden,  aber  zellig  und  in  Tboasteui  übergehend,  und 
im  Liegenden  Talkschiefer  *).  Zwischen  beiden  aber, 
also  im  Liegenden  des  Honisteins»  lic'gt  der  silberhaltige 
Scbwerspathgaiig.  Es  kommen  dieselben  Erze  wie  iu 
Smeinogorsk  vor,  auch  ein  Dioritgang,  und  Alles  beweist 
dass  beide  Lagerstätten  ganz  unter  denselben  Umständen 
gebildet  wurden.  Die  Petrowsche  Erzmasse,  wohl  auch 
ein  Gang,  bat  eine  Mächtigkeit  von  einigen  Lachteiii 
bis  60,  und  ist  in  die  Länge  auf  160  Lachter  aufge- 
schlossen. Sie  giebt  bis  60  Pud  Silber  im  Jahr. 

6)  Die  erste  Karamyscbewscbe  Grube,  nord-- 
westlich  von  Smeinogorsk  nicht  weit  vom  rechten  Ufer 
der  Korbalicha^  wo  das  Flüsschen  Afaschinka  in  sie  mim» 
det.  Sie  ist  gegenwärtig  aufgelassen,  bestand  aber  aus 
zwei  Pingen.  In  beiden  besteht  die  Erzmasse  aus  Ilorn^ 
stein  und  Schwerspath;  iu  der  südlichen  Pinge  liegt  sie 
zwischen  Thonscbiefer  einerseits  und  Kalkstein  und  Chlo- 
ritscbiefer  andrerseits;   in  der  nördlichen  einerseits  zwi* 


*)  ^iucll  Sclitschui'üwsk^  Chloribrchiei'er. 
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sehen  Porphyr  und  andrerseits  UMfteheli  Gbloritschi^fer 
und  Kalksteiti«  In  ketaterom  finden  sich  EdcrinltM  biid 
Korallen.  Die  Aehnliobkeii  mit  der  Petrowschen  and 
Smeinogorskischen  Lagerstätte  ist  nicht  su  verkennen 
(Schtschnrowskjf)« 

7)  Die  zweite  Karamyidhewsche  Grabe,  nid* 
weit  Ton  der  ersten  dieses  Nani#na<  Schwers^Uii  tum 
Tbeil  mit  Kalkstein  ^mengi  und  liem  benachbarten  Talk- 
schiefer parallel  streichend  bildet  die  Erzmasse,  die  ein 
Contactgang  zu  sein  scheint«  Das  Liegende  ist  taubrr 
Homstein,  der  in  Keratitporphyr  übergeht»  das  Hangende 
Talkschiefer.  Also  wieder  Verhältnisse  dte  an  Smeinö*^ 
gorsk  erinnern.  Die  MächtigkHt  des  Ganges  beträgt  2V, 
bis  8  Lachter  ;  man  hat  ihn .  über  kO  Lachtef  in  die 
Tiefe  und  100  in  die  Länge  aufgeschlossen. 

8)  Die  Semenowsche  Grube,  SO  von  Smeino- 
gorsk,  am  Flüsschen  Tscherepanicha ,  einem  Zuflnss  dM 
Alei.  Zwischen  zwei  Porphyrmassen  setzt  Ghloritschie«' 
fer  ♦)  und  in  ihm  ein  Quafzstock  **;  auf,  der  von  Blei- 
glanz, Silberschwärze  und  Blende  durchdrungen  ist:  übri^ 
gens  sollen  die  Erze  in  der  Tiefe  sich  auch  in  dem  be- 
nachbarten Schiefer  gefunden  haben.  Die  Länge  des 
Stocks  wird  oben  am  Tage  zu  100^  Weiter  imten  zü 
60,  die  Mächtigkeit  bis  zu  15  und  die  Tiefe  bis  zu  wel- 
cher er  aufgeschlossen  wurde,  zu  53  Lachter  angegeben« 

9)  Die  Nikolajewsche  Grnbe,  70  Werst  SSO 
von  Smeinogorskoi ,  am  FHiaschen  Talowka^  da»  in  (fiä 
üba  fällt.    In  einem  Porphyr,  der  UebergansthonschiefiEir 


*)  Nach  Sokolowsky  Talkscdiefer. 

**)  Sokolöwsky    titjitlt  es   citieti    Gsräg    and    Tüfaft   ausser   dein 
Quiirz  auch  HonisteiA^  an. 
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and  Kalkstein  darcMirichl  setzt  ein  mächtiger,  von  S 
nach  N  streichender  Gang  von  zeiligem,  ochrigem  Quarz 
and  Homstein  aof ,  die  Silberene  enthalten.  Zvfischen 
der  Gangmasse  nnd  dem  Porphyr  treten  eigenthämliche 
Brecci^n  nnd  Haibopaie  auf;  in  ersteren  findet  man  ge- 
diegenen Schwefel.  Sowohl  in  den  Breccien  als  den  Halb- 
opalen sollen  mitunter  Erze  vorgekommen  setn,  wahr- 
scheinlich doch  nur  accessorisch.  Zur  Zeit  als  ich  sie  he- 
sachte  183^,  gab  diese' Grube  bis  50  Pud  Silber  im  Erze. 

10)  Kidderskoi.  Südöstlich  von  Smeinogorsk  an 
der  Philippowka,  einem  Nebenfluss  der  grossen  Ulba.  Ein 
über  100  Lachter  langer,  bis  18  Lachter  mächtiger  und 
bis  zu  einer  Tiefe  von  einigen  30  Lachtem  aufgeschlos- 
sener Stock  von  Homstein  mit  vielen  Trümern  porösen 
Quarzes  und  einer  geringen  Menge  Schwerspath.  Dieser 
Stock  setzt  an  der  Westseite  eines  isolirten  Berges  von 
Quarzfuhrendem  Porphyr  auf,  der  Thonschiefer  durch- 
brochen hat.  »Der  Erzstock  streicht  von  SO  nach  NW, 
ist  über  100  Lachter  lang,  ik  bis  18  mächtig  und  bis 
32  Lachter  Tiefe  aufgeschlossen^  und  iuhrt  Weissbleierz, 
Bleiglanz,  Kupfergrün,  Kupferlasur ^  gediegen  Gold  und 
gediegen  Silber:  die  Grube  hat  nie  zu  den  ergiebigere 
gehört  und  giebt  150,000  bis  200,000  Pud  Erz,  in  de- 
nen 30,000  Pud  Blei  und  gegen  50  Pud  Silber  enthal- 
ten sind. 

H)  Die  Grube  Krükowskoi,  in  der  Nähe  von 
Ridderskoi,  in  dem  sogenannten  Krükowschen  Berge,  der 
aus  Uebergangsthonschiefer.  und  Kalkstein  besteht.  Diese 
werden  von  silberhaltigem  Homstein  gangar(ig  durch- 
setzt; es  ist  schwer  zu  sagen,  meint  Sokolowsky,  ob 
die  Erze  dem  Hornstein  unmittelbar  angehören  oder  mit- 
telbar  durch    kleine    Quarztrümer ,    die   deu    Homstein 
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durchsetzciL  Die  Gmlbe  besteht  aus  znei 
Baaen,  einem  westlichen  und  einem  östlichen,  in  beiden 
streichen  die  Crzmittel  fuirallel  und  sie  sind  dnrch  Thon^ 
schiefer  nnd  Kalkstein  von  einander  getrennt:  Die  Ver- 
ändemngen  die  der  Thonschiefer  sowohl  in  der  Krü- 
kowschen-  als  der  Ridderschen  Gmbe  mit  der  Annähe« 
rung  an  die  Erzmittel  erleidet,  sind  sehr  bedeutend  nnd 
durch  manchen  Umstand  auffallend  und  merkwürdig.  Im 
östlichen  Bau  ist  die  Erzmasse  etwa  100  Lachter  lang, 
bis  kO  Lachter  Tiefe  aufgeschlossen!  die  Mächtigkeit  der 
bauwürdigen  Mittel  aber  beträgt  nur  ty^  Lachter.  Die 
östliche  Lagerstätte  ist  50  Lachter  lang,  bis  38  Laditer 
•Tiefe  aufgeschlossen  und  die  bauwürdigen  Mittel  y^  bis 
IV2  Lachter  mächtig.  An  Ausbeute  wird  die  Kriikow- 
sche  nur  von  der  Syränowschen  überboten.  Sie  liefert 
jährlich  in  350,000  Pud  Erz  etwas  über  300  Pud  Silber. 

i2j  Der  Yersuchsbau  von  Sokolnoi  bei  Rid- 
derskoi  in  einem  isolirten  Hügel  Bolschoi  Sokol,  der 
grosse  Falke  geuauut.  Der  Hügel  besteht  aus  Uornstein 
der  überall  von  Schwerspathgängen  durchsetzt  ist  und 
schon  zu  dem  Erzmittel  der  Grube  gehört  Die  meisteti 
Erze  haben  sich  aber  in  der  Tiefe  da  gefunden,  wo  der 
Stock  mit  dem  benachbarten  Thonschiefer  in,  Berührung 
kommt.  Am  Fussc  des  Bei^s  durchsetzt  der  Erzstock 
einen  Porphyr  und  letzterer  erscheint  an  den  Gontact- 
punkten  entweder  Breccienartig  oder  Thonsteinartig,  eine 
Erscheinung  die  an  den  Erzstöcken  des  Altai  nicht  un- 
gewöhnlich ist.  Der  Stock  von  Sokolnoi  steigt  fast  sei- 
ger mit  einem  geringen  Fallen  nach  SW  auf,  und  ist 
in  die  Länge  und  Teufe  etwa  32  Lachter  aufgeschlos- 
sen, seine  Mächtigkeit  ist  zwischen  h  und  8  Lachter. 

13)  Die  Syränowsche  Grube,  am  Flüsschen  Mas- 
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Eins  derselben  hsl  man  95  Lachler  im  Sireichen  und 
20  in  die  Tiefe  verfolgl.  Die  eigenüiche  Gangarl  soll 
aber  ein  Gemenge  von  Ziegelerz,  Rolhknpfererz ,  Mala- 
chil,  Kupferblaa,  Knpfergrttn  und  Thonslein  sein.  Das 
Nebeugeslein  des  Ganges  bezeichnel  Herr  Sokolowskj 
als  Thonslein  der  allmälig  in  Hornslein  übergehl  und 
offenbar  der  PorphyrbildQOg  angehörl^  die  im  Liegenden 
des  Ganges  in  geringer  Enlfernong  za  Tage  geht  Der 
Haupigang  halle  eine  Länge  von  150  Lachlem  and  v?ar 
i  Arschin  bis  3  Lachler  mächlig;  in  die  Tiefe  hal  man 
ihn  bis  55  Lachler  verfolgl.  Die  Grabe  lieferl  jährlich 
30,000  Päd  Erz,  die  3000  Pud  Kupfer  enihalten. 

17)  Die  Grube  Talowskoi,  am  Flüsseben  Ta- 
loi^ka,  einige  WersI  südösilich  von  der  Nikolajewschen 
Silbergrube.  Diese  Grube  hal  Bojarschinow ,  derselbe 
kennlnissreiche  Bergoflicier ,  von  dem  schon  oben  die 
Rede  i^ar,  in  neuerer  Zeil  uniersucht  und  über  sie  Fol- 
gendes mitgelheilt  *). 

Der  Berg  in  welchem  die  Grube  sich  befindet ,  be- 
steht aus  Thonschiefer,  der  in  Kieselschiefer  und  Thon- 
slein übergeht;  diese  Umänderungen  und  die  Erhebung 
der  Schichten  schreibt  Bojarschinoi^  dem  Dioril  zu, 
der  in  der  Nähe  zu  Tage  gehl  und  in  der  Grube  selbst 
in  30  Lachlem  Tiefe  ist  gefunden  worden.  Die  Erzla- 
gerstätte bildet  einen  ovalen  Stocks  2k  Lachler  lang,  8 
Lachter  breit  und  50  Lachler  tief;  bis  zu  einer  Tiefe 
von  25  Lachlern  ist  das  Fallen  unter  einem  Winkel  von 
65^  nach  SO,  tiefer  aber  nach  S  gerichtet.  Das  Haupt- 
geslein ist  Quarz  ^).  In  der  Gegend  des  Liegenden  enl- 

*)  Schtsch^rowsky,  Reise  uach  dem  Altai,  pag.  3&6. 
♦♦>  Nach  Sokolowsky  Schwerspath,  Goro.  Junial  *8»,  No.  II, 
pag.  320. 
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hält  er  viel  Rapferkies;  gegen  die  Mitte  noch  mehr; 
dann  mengt  sich  dem  Kupferkies  Zinkblende  hei  and  zu- 
gleich zeigt  sich  eine  andere  Gangart,  nämh'ch  Schwer- 
spathy  der  nie  gegen  das  Hangende  hin  zu  fehlen  pflegt, 
aber  sehr  arm  an  Erzen  ist«  Alles  bisher  Angeführte  be- 
zieht sich  auf  den  untern,  breiteren  Theil  des  Erzstok- 
kes.  Der  obere,  der  bei  einer  Seigerteufe  von  1^  Lach- 
ten! beginnt,  schmäler  ist  und  gangartig  zu  Tage  aus- 
streicht, besteht  aus  einem  talkigen  Thon  mit  Eisen-  und 
Bleiocher.  Dieser  obere  Theil  enthält  1  bis  2  Solotuik 
Silber  in  1  Pude  Erz.  In  der  obem  Gegend  des  Talow- 
schen  Berges  hat  man  übrigens  mehrere  ähnliche  Gänge 
aufgefunden,  die  sich  aber  alle  in  einer  Teufe  von  3  bis 
7  Lachtem  auskeilen.  In  dem  oben  erwähnten  Gange 
brachen  bis  in  7  Lachter  Teufe  silberhaltige  Ocher,  mit 
dem  9ten  Larhter  aber  wurden  Kupfererze  angefahren. 
Die  Talowskische  Grube  gicbt  gegenwärtig  die  grösste 
Ausbeute  an  Kupfer,  nämlich  jährlich  12,000  Pud.  Der 
Duchschnitt^ehalt  der  Erze  ist  3  Pfund  im  Pude. 

18)  Die  Beloussowsche  Grube,  nordwestlich  von 
llstkamenogorsk,  einige  Werst  vom  rechten  Ufer  des  Ir- 
tysch  am  Fliisschen  Glubokaja.  Das  herrschende  Gestein 
ist  talkiger  Thonschiefer,  der  von  SO  nach  NW  streicht; 
in  einer  Entfernung  von  2  Werst  von  der  Grube  kommt 
Porphyr  vor.  Die  Erze  kommen  auf  einem  Lager  vor,  des- 
sen Streichen  und  Fallen  ganz  dasselbe  ist  wie  bei  dem,  sein 
Hangendes  und  Liegendes  bildenden,  Thonschiefer  und  das 
nach  Sokolowsky  aus  Quarz,  nach  Schtschurowskj 
aber  aus  talkigen  und  zugleich  von  Quarz  durchdrun- 
genem Thonschiefer  besteht.  In  den  obern  Teufen  ent- 
hält es  oxydische  und  wasserhaltige  Erze,  wie  Ziegelerz, 
Rothkupfererz,  Malachit,  Kupferlasur,  Kupfei^rün,  Ku- 
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pferblau  and  Bratinoisenerz ,  in  den  nntern  aber  Schwe- 
felverbiiidungen  enthält  als :  Eisenkies,  Rupferkies,  Kopfer- 
glaserz  u  s.  w.  Die  Grube  giebt  eine  jäliriiche  Ausbeate 
von  ^000  Pud  Kupfer,  welche  in  4hO,000  Pud  Erz  ent- 
enthalteü  sind.  In  der  Nähe  des  Erzlagers  führt  auch 
das  Nebengestein  nicht  selten  Erze. 
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